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Einleitung. 


N, Sieberlehre iſt als Fundamentallehre der geſamm⸗ 
ten Heilkunde zu betrachten; eine Wahrheit, welche ſich 
aus dem, in der Folge naͤher zu beleuchtenden Weſen des 
Fiebers klar und einfach deduziren laͤßt. Auch gehoͤrt das 
Fieber uͤberhaupt zu den allerhaͤufigſten Krankheiten, ſey 
es nun, indem es als primaͤre, ſelbſtſtaͤndige Krank⸗ 
heit auftritt, oder aus anderen Krankheiten hervor gehend 
oder ſich hinzu geſellend, in dieſen eine wichtige Rolle 
ſpielt. Auch bedient ſich die Natur oft des Fiebers als 
eines wichtigen Mittels zur Heilung. 

In dieſer letzteren, ſpaͤterhin noch ausfuͤhrlicher zu 
eroͤrternden Beziehung ſteht die Fieberlehre auch in einem 
innigen Zuſammenhange mit der Therapie, ja ſogar 
mit der ſpeziellen. Da aber die ſpezielle Therapie von 
einer ſo großen Bedeutung und diejenige Disziplin iſt, 
worauf ſich eigentlich alle Studien des Arztes beziehen, 
ſo iſt es noͤthig, hier von dem Begriffe der ſpeziellen The⸗ 
rapie, von der therapeutiſchen Eintheilung der Krankheiten, 
von der Diagnoſtik und Prognoſtik, und endlich von den. 
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Quellen und Huͤlfsmitteln der ſpeziellen Therapie z han⸗ 
deln. 


Man kann die ſpezielle Therapie und Heilkunde als 
denjenigen Theil der Medizin definiren, der da lehren ſoll, 
Krankheiten richtig zu behandeln und zu heilen. In der 
ſpeziellen Therapie werden aber die Krankheiten in ihrer 
Beſonderheit und Einzelnheit, wie fie in der Praxis vor- 
kommen, betrachtet, und als ſolche von den allgemeinen 
Krankheitszuſtaͤnden und von den Krankheiten einzel 
ner Individuen, von den fo genannten individuellen Krank 
heiten unterſchieden; denn mit den allgemeinen Krankheits— 
zuſtaͤnden beſchaͤftigt ſich die allgemeinſte Therapie (che- 
rapia generalissima); mit den individuellen Krankheiten 
hingegen die Klinik. Daher ſteht die ſpezielle Therapie 
zwiſchen beiden in der Mitte; ſie iſt naͤmlich nicht ganz 
fo abſtrakt, und betrachtet nicht ganz nur die größeren Krank 
heitsgeſchlechter, um das allgemeine Verfahren zu beſtim⸗ 
men, wie die allgemeine Therapie, iſt aber auch nicht ſo 
ganz ſpeziell, wie die Klinik; n vermittelt beide mit 
einander. 


Die ſpezielle Therapie abſtrahirt ſich die Bilder der 
Krankheitsformen nach vorher gegangenen Beobachtungen 
am Krankenbett, und handelt dieſe auf eine ſolche Weiſe 
ab, daß die daraus entnommenen Regeln überall anwend⸗ 
bar werden; die Klinik hingegen geht noch weiter in das 
Spezielle, indem ſie die Modificationen des Heilverfahrens 
beſtimmt, wie ſie das Leiden des einzelnen Subjekts, des 
Individuums erfordert. 


Der Begriff der mediziniſchen Theorie oder der 
Grundlage des Heilgeſchaͤfts uͤberhaupt, nimmt die neuere 
Zeit in einem ganz anderen Sinne, als die Alten. Davon 
ſind vielleicht nur G. E. Stahl und unter den neueſten 
J. Frank auszunehmen. Nach der Anſicht der Alten 
und Aelteren beſteht naͤmlich das Geſchaͤft der Theorie der 


en 


Heilkunde darin, daß fie zu erklaͤren ſtrebe, wie) jene 
Umaͤnderungen im Organismus geſchehen, wel— 
che dazu dienen, oder wenigſtens darauf abzwek⸗ 
ken, Krankheitszuſtaͤnde entfernt zu halten, 
oder, wenn ſie bereits entſtanden ſind, dieſel— 
ben auszugleichen. Dieſe Anſicht ſetzt aber die An⸗ 
nahme einer, im Organismus vorhandenen, heilenden 
Kraft (vis medicatrix nalurae) voraus. Eine Frage 
nach dem Grunde des heilenden Naturbeſtrebens iſt zu— 
gleich die Frage nach dem eigentlichen Wiſſen des 
Arztes, nach der Theorie der Heilkunde im fruͤ— 
heren Sinne. Die Deduction der Geſetze, welche 
den Organismus in ſeinen Beſtrebungen zur Abhaltung 
und Ausgleichung von Krankheiten befolgt, faͤllt in das 
Gebiet der allgemeinen Therapie, von welcher der aus— 
uͤbende Arzt wieder zur ſpeziellen Therapie hinab ſteigen 
muß, um das Spekulative dem Techniſchen zu naͤhern, 
und ſo endlich Kliniker zu werden. Als ſolcher behandelt 
er die Krankheit nicht mehr nach abſtrakten Formen, ſon⸗ 
dern wie ſie ihm in dem Individuum wirklich erſcheint, 
daher wird von ihm nicht nur Wiſſenſchaft, ſondern auch 
Kunſtfertigkeit und Geſchicklichkeit gefordert. 

Unter Therapie (Heganeıe) verſteht man im ganzen 
Umfange des Wortes die Bedienung, Wirkung, Pflege 
und Behandlung der Kranken. Die aͤlteren Aerzte ver⸗ 
ſtanden darunter, was wir Therapie und Klinik nennen, 
doch kommt auch ſchon bei ihnen das Wort Klinik vor; denn 
Alu heißt das Bett, Lager, Krankenlager und Plato 
bezeichnet im Sympoſion Kranke mit dem Worte n- 
xor Bettlaͤgrige, mithin Kranke. 


) Oder vielmehr nach welchen Geſetzen. 
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Späterhin wurden auch die Aerzte, nämlich die aus⸗ 
uͤbenden, Kliniker genannt, weil ihr Geſchaͤft ſie an die 
Krankenlager fuͤhrte. 

Die ſpezielle Therapie nimmt und betrachtet die Krank⸗ 
heiten in einem anderen Sinne, als die eigentliche Patho— 
logie. Dieſe ſucht uns einen Begriff davon zu geben, 
jene ſtellt uns ein Bild derſelben auf ). Der morbus, 
die innere Urſache (08, vovoog) gehört in die Patholo⸗ 
gie, die aegritudo (nadog, die Form der Krankheit) in 
die ſpezielle Therapie. 

Ein rationeller Arzt verbindet allerdings die Pathos 
logie mit der Therapie, weil er ohne pathologiſche Be— 
griffe kein rationelles Heilverfahren einſchlagen kann, ſon⸗ 
dern zur roheſten Empirie hinabſinken muß. Auf der an⸗ 
dern Seite wird aber die Form und aͤußerliche Erſchei⸗ 
nung der Krankheit fuͤr die Diagnoſe hoͤchſt wichtig; ja 
ſelbſt die Prognoſe, meiſtens doch ein Reſultat der Er⸗ 
fahrung, muß ſich größten Theils darauf gründen, und 
ohne beide iſt ebenfalls kein rationelles Heilverfahren moͤg⸗ 
lich. Daher verdienen auch die Krankheitsgemaͤhlde, welche 
groͤßere Meiſter entworfen haben, fleißig ſtudirt zu werden. 

Die Formen der Krankheiten werden an aͤußerlichen 
Erſcheinungen erkannt, welche man Symptome nennt. 
Dieſe Symptome laſſen ſich, je nach dem fie in der Ver⸗ 
letzung dieſer oder jener Verrichtung beſtehen, in gewiſſe 


) Dieß moͤchte doch wohl nicht richtig ſeyn. Die eigentliche 
Pathologie beſchaͤftigt ſich allerdings vorzugsweiſe nur mit der Be⸗ 
ſchreibung und Claſſification der Krankheiten, den Begriff derſelben 
ſtellt uns die Noſologie dar, und der ſpeziellen Therapie liegt es 
ob, uns das Weſen, das Urſaͤchliche der Krankheiten darzulegen, 
weil nur darauf ein rationelles Heilverfahren gegruͤndet werden 
kann. Dieß giebt auch Dozent ſpaͤterhin ſelbſt zu. (S. Kraus 
Etymolog. Lexikon, Pathologie.) 

S. 
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Klaſſen ordnen. Verletzt werden entweder die Lebensver⸗ 
richtungen (functiones vitales), oder die fo genannten 
animaliſchen (k. animales), oder endlich die natürlichen 
(k. naturales) und Geſchlechtsverrichtungen. (S. d. Se 
miotik S. 76.) Die Eintheilung iſt aber fir die Thera⸗ 
peuten viel zu allgemein, denn er bedarf einer Eintheilung 
nach den Formen der Krankheiten, welche hiſtoriſch, und 
bloß aus der Erfahrung entnommen iſt. Dergleichen Ein⸗ 
theilungen wurden ehemals in der Noſologie abgehan⸗ 
delt ). g 

Bei der Eintheilung der Krankheiten werden dieſe 
unter genera und species gebracht. Die Pathologie ſtellt 
ſo viele Unterſchiede auf, als ſich vorfinden laſſen, wenn 
hingegen nur die Formen des Uebelſeyns klaſſifizirt wer 
den, ſo entſteht daraus eine fuͤr die Therapie brauchbare 
Eintheilung (2). Das Eintheilungsprinzip wird bei dieſer 
Art der Eintheilung entweder von den weſentlichen, eſſen⸗ 
tiellen, oder von den zufaͤlligen, accidentellen Verſchieden⸗ 
heiten hergenommen. Die weſentlichen Verſchiedenheiten 
beziehen ſich auf die Natur der Krankheiten, begruͤnden 
alſo die pathologiſche (?) Eintheilung, die zufälligen grün 
den ſich auf die Formen, wie ſie bei Krankheiten wirklich 
vorkommen, ſind aus der Erfahrung hergenommen, alſo 
mehr empiriſch. Mit der pathologiſchen Eintheilung ver— 
haͤlt es ſich wie mit den pathologiſchen Begriffen, ſie iſt 
nur ideal, daher auch ſubjectiv, und aus dieſem Grunde 
giebt es keine allgemein guͤltige Pathologie. 


Die accidentelle Eintheilung dagegen iſt beſtaͤndig, 
weil ſie nicht auf Anſichten, ſondern auf ſinnlichen Wahr⸗ 


) Aber mit Unrecht, wie z. B. Kraus in ſeinem Lexikon bei 
dem Worte Pathologie dem Plouequet vorwirft. Noſologie iſt 
offenbar die Lehre von der eigentlichen Krankheit, von dem „ 
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nehmungen beruht. Die wichtigſten accidentellen Einthei⸗ 
lungen ſind Folgende. 

1) Nach der Verſchiedenheit der 005 Seit 
den aͤlteſten Zeiten theilt man die Krankheiten in acute 
(morbi acuti) und chroniſche (morbi chronici, diu- 
turni). Die alten Aerzte, von denen dieſe Eintheilung 
und dieſer Sprachgebrauch herruͤhrt, verſtanden unter 
acuten Krankheiten diejenigen, welche nur eine kurze Dauer 
haben und mit Gefahr verbunden ſind. Nun giebt es 
aber auch Krankheiten, welche innerhalb einer kurzen Zeit 
verlaufen, jedoch nicht im geringſten gefaͤhrlich ſind, z. B. 
die ephemera. Dieſe ſollte man von den acuten unter⸗ 
ſcheiden, und fie kurze (morbi breves) nennen. 

2) In Beziehung auf das Verhaͤltniß der Ver— 
ſchlimmerungen, auf den Verlauf der Krankhei— 
ten unterſcheidet man: 

a) Krankheiten, welche von ihrem Entſtehen bis zu ihrer 
Entſcheidung ohne merklichen Nachlaß fortdauern, 
anhaltende Krankheiten (morbi continentes). 

b) Krankheiten, welche in ihrem Verlaufe von Zeit zu 
Zeit bis zu einein gewiſſen Grade nachlaſſen, ohne 
jedoch vollkommen unterbrochen zu werden, nach— 
laſſende Krankheiten, ebenfalls am haͤufigſten 
Fieber (febres continuaè remittentes). 

c) Krankheiten, in deren Verlauf Zwiſchenzeiten vor— 
kommen, welche faſt dem Geſundheitszuſtande ſich 
naͤhern, ausſetzende Krankheiten, und zwar 
ebenfalls Fieber, Wechſelfieber (kebres intermitten- 
tes). Die Exacerbationen dieſer Krankheiten werden 
Paroxysmen genannt. Dieſe Paroxysmen beobach⸗ 
ten, in Beziehung auf die freien Zwiſchenzeiten, eine 
gewiſſe Form, ein Zeitmaß, einen Typus (typus). 

d) Krankheiten, welche einen gewiſſen Umlauf, oder 
Perioden bilden, die groͤßer, als der Typus der Wech⸗ 
ſelfieber ſind, periodiſche Krankheiten (morbi 
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periodici). Sie haͤngen offenbar mit gewiſſen natur⸗ 
gemaͤßen oder pathologiſchen Veraͤnderungen im Or⸗ 
ganismus, z. B. mit der Menſtruation, mit den HA 
morrhoiden zuſammen ). Ihnen entgegengeſetzt find 
die unregelmaͤßigen Krankheiten (morbi vagi), welche 
jener regelmaͤßigen Perioden in ihren Nachlaͤſſen und 
Verſchlimmerungen entbehren. Es koͤnnen regelmäf: 
ſige Krankheiten mit langen Umlaͤufen, z. B. die Gicht, 
leicht unregelmaͤßig werden, wenn die Naturkraft, 
welche dieſer Regelmaͤßigkeit zum Grunde lag, und 
fie beherrſchte, zu ſinken beginnt. 


3) In Beziehung auf die Entſtehungs⸗ und Ver⸗ 
breitungsart (origo et propagatio) der Krankheiten 
giebt es folgende Unterſchiede: 

a) Volkskrankheiten (morbi epidemici), Krank⸗ 
heiten, welche ſich zu gewiſſen Zeiten uͤber groͤßere 
Menſchenmaſſen verbreiten. 

b) Einheimiſche Krankheiten (morbi endemici), welche 
in gewiſſen Gegenden, Laͤndern oder Provinzen an⸗ 
haltend vorkommen. a 

c) Sporadiſche Krankheiten (morbi sporadici). 
Dieſe ſind den epidemiſchen entgegen geſetzt, und be⸗ 
fallen hie und da einzelne Individuen. Epidemiſche 
Krankheiten kommen bisweilen nur ſporadiſch vor, 
es koͤnnen aber auch umgekehrt ſporadiſche Krankhei⸗ 
ten epidemiſch werden. 

d) Stehende Krankheiten (morbi stationarü), 
naͤmlich nach Sydenham's Angabe ſolche, welche 
oft mehrere Jahre hindurch eine Ark von Herrſchaft 
uͤber alle vorkommenden Krankheiten ausuͤben; oder 


1 Oder auch mit kosmiſchen Einflüffen, mit dem Mondswechſel 
u. d. m. 
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in verſchiedenen Formen mit einer und derſelben 
Grundlage hervor treten. Dahin gehoͤren auch 
e) die Witterungskrankheiten (morbi annui), muͤſſen 
aber doch, genau genommen, von den ſtehenden 
Krankheiten unterſchieden werden. Sie bilden die 
herrſchenden Conſtitutionen der Jahreszeiten, wie die 
ſtehenden die Conſtitution des ganzen oder mehrere 
Jahre. Man theilt ſie nach den Jahreszeiten in 
Fruͤhlingskrankheiten, Sommers, Herbſt- und Win⸗ 
terkrankheiten (morbi vernales, aestivales, autum- 
nales, hiemales). Hippokrates reduzirte dieſe vier 
Klaſſen auf zwei, fuͤr jede Haͤlfte des Jahres, vom 
Anfange des Herbſtes bis auf den Fruͤhling, und 
von da bis zu Herbſtes Anfang. Die ſtehenden und 
Witterungskrankheiten koͤnnen gegenſeitig auf einan⸗ 
der einwirken. Es giebt aber auch Zeiten, oft von 
mehrjaͤhriger Dauer, in denen gar keine ſtehende 
Krankheit vorkommt. Sehr oft kehrt die ſtehende 
Krankheit ſehr regelmaͤßig wieder, als ob fie ge 
wiſſe Perioden durchlaufe. Die Urſachen der ſtehen— 
den Krankheitszuſtaͤnde ſind uns unbekannt, doch 
ſcheint es, als ob alle andauernden, nachtheiligen Ein— 
fluͤſſe ſtehende Krankheiten zu bewirken vermoͤchten. 
1) Intercurrirende Krankheiten (morbi inter- 
currentes) kommen zu ſtehenden Krankheiten hinzu, 
wie z. B. Durchfaͤlle zu Wechſelfiebern, und uͤben 
eine große Herrſchaft über letztere aus. Es find ent⸗ 
weder ſporadiſch (sporadice intercurrentes), oder 
epidemiſch intercurrirende (epidemice intercurrentes). 
So geſellt ſich, um den letzt genannten Fall durch 
ein Beiſpiel zu erläutern, bisweilen zu einem ſtatio⸗ 
naͤren Wechſelfieber eine Maſern- oder Ruhrepidemie. 
Die ſtationaͤre Krankheit, der ſtehende Krankheitsge⸗ 
nius beſtimmt vorzugsweiſe die Natur und den Cha⸗ 
rakter, alſo auch die Behandlung der Krankheiten. 
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8) Erbkrankheiten (morbi hereditarii). Unter die⸗ 
fen unterſcheidet man noch die angebornen (mor- 
bi connali), welche ſich erſt während der Entwicke⸗ 
lung der Frucht in der Gebaͤrmutter zu bilden ſchei⸗ 
nen oder auch während der Geburt entſtehen, waͤh⸗ 
rend die Erbkrankheiten wahrſcheinlich ſchon im Akte 
der Zeugung, in oder bei der urſpruͤnglichen Confor⸗ 
mation auf die Frucht uͤbergetragen werden. Daß 
ſie vorhanden ſind, daran iſt nicht zu zweifeln, wie 
aber die Uebertragung geſchieht, das iſt uns aller⸗ 
dings unbegreiflich; noch weniger iſt die Moͤg⸗ 
lichkeit einzuſehen, wie eine Erbkrankheit eine Gene⸗ 
ration uͤberſpringen, und von den Großaͤltern auf 
die Enkel uͤbergetragen werden koͤnne, und doch wer; 
den dergleichen Faͤlle durch die Erfahrung beſtaͤtigt. 
Die Erbkrankheiten pflegen lange in ihren Keimen 
zu ſchlummern, und ſich erſt ſpaͤterhin zu entwickeln, 
z. B. die Lungenſchwindſucht erſt zur Zeit der Pu⸗ 
bertaͤtsentwickelung, manche Nervenleiden, beſonders 
die Gemuͤthskrankheiten, gar erſt bei der reiferen 
Entwickelung. 
Die Erbkrankheiten gehen vom Vater, die an⸗ 
gebornen von der Mutter aus. 
i) Erworbene Krankheiten (morbi acquisiti) 
entſtehen aus eingewirkt habenden Schaͤdlichkeiten, 
und kommen ohne Zweifel am haͤufigſten vor. 
k) Anſteckende Krankheiten (morbi contagiosi), 
und f 
J) ſich mittheilende Krankheiten (morbi com- 
| municantes non contagiosi). 5 
Anſteckende Krankheiten ſind ſolche, welche ſich in Folge 
der Einwirkung eigenthuͤmlicher, gleichſam als belebte 
Keime zu betrachtender Stoffe auf den Organismus er⸗ 
zeugen, und zugleich dieſen Keim- oder Anſteckungsſtoff 
ſelbſt immer wieder aufs Neue produziren. Man theilt 
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fie in zwei Klaſſen, nämlich in die allgemeinen Yn- 
ſteckungsſtoffe (contagia veluti communia), auch in 
die beſonderen, eigenthuͤmlichen Anſteckungs— 
fioffe (contagia propria). Zu den Letzteren gehören 
z. B. die acuten Exantheme, die Blattern, Maſern u. d. m. 
Sie erzeugen immer genau wieder die naͤmlichen Krank— 
heiten. Ein allgemeines Contagium entſteht wol immer, 
wenn die Luft durch allzuſtarken Verbrauch verderbt, oder 
durch andere Zufaͤlligkeiten ſo verunreinigt iſt, daß ſie 
nothwendig nachtheilig auf den. Organismus einwirken 
muß. Die Krankheiten, welche von einem allgemeinen 
Contagium ausgehen, haben im Anfange keine beſtimmte 
Form, ſondern erhalten dieſe erſt in der Folge. Dahin 
gehoͤrt wol vorzugsweiſe der Typhus, welcher, an⸗ 
faͤnglich wol immer nur von einem contagium com- 
mune ausgeht, ſich in der Folge aber ſein eigenthüͤmli⸗ 
ches Contagium erzeugt. 

Von den anſteckenden Krankheiten unterſcheiden fi ch 
die ſich mittheilenden dadurch, daß bei ihnen die Mit⸗ 
theilung ohne Contagium geſchieht. Oft liegt der Mit⸗ 
theilung erweislich nur eine Affection des Gemuͤths zum 
Grunde. Hierher gehört die ſehr merkwuͤrdige Mitthei⸗ 
lung der Epilepſie, von welcher Boerhave ſchon ſehr 
richtig urtheilte, daß ſie, auf dieſe Weiſe entſtanden, nur 
durch eine noch groͤßere Gemuͤthsbewegung gehoben wer— 
den koͤnne. Durch einen genauen Umgang mit Lungen⸗ 
ſchwindſuͤchtigen kann ebenfalls, beſonders in den ſpaͤteren 
Stadien, die Krankheit mitgetheilt werden. Daß die aus⸗ 
geathmete Luft oder die Hautausduͤnſtung bei Schwind⸗ 
ſuͤchtigen ein wahres Contagium enthalte, laͤßt ſich nur 
hypothetiſch annehmen, wird aber durch den Umſtand wis 
derlegt, daß nur ein genauer und andauernder Umgang: 
wie z. B. zwiſchen Eheleuten, die Krankheit mittheilt. In 
der Geſellſchaft und dem naͤheren Umgange mit Gemuͤths⸗ 
und Geiſteskranken werden 1 ſehr leicht ebenfalls 
wahnſinnig. 
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Den anſteckenden Krankheiten ſtehen diejenigen ſehr 
nahe, welche einem Miasma den Urſprung verdanken. 
Die Miasmen gründen ſich auf eigenthuͤmliche, der Ge 
ſundheit nachtheilige Verunreinigungen und Verderbniſſe 
der Atmoſphaͤre. Doch ſind dieſe Miasmen nicht mit 
den eigentlichen Anſteckungsſtoffen zu verwechſeln. Selbſt 
nicht einmahl ein Stoff ſcheint dabei zum Grunde zu 
liegen, ſondern nur eine gewiſſe, oft nur an einzelne Ge 
genden gebundene Beſchaffenheit und Stimmung der At⸗ 
moſphaͤre, welche im Organismus eine Geneigtheit zu ge⸗ 
wiſſen Krankheiten hervor bringt. 

m) Urſpruͤngliche Krankheiten (morbi proto- 
pathici), und 

n) abhängige Folgekrankheiten (morbi secun- 
darii, deuteropathici). Wenn z. B. ein Kranker, 
nachdem er vom Scharlachfieber befallen worden, 
waſſerſuͤchtig wird, ſo iſt Erſteres eine protopathi⸗ 
ſche, Letztere (die Waſſerſucht) eine deuteropathiſche 

Krankheit. 

4) Was den Verlauf der Krankheiten betrifft, ſo 
iſt derſelbe entweder regelmäßig, oder unregelmaͤ— 
ßig, und es giebt dem gemaͤß entweder: 

a) regelmaͤßige Krankheiten (morbi regulares), 
oder 

b) unregelmaͤßige Krankheiten (morbi irregu- 
lares). 

Jede Krankheit hat ihren Anfang (principium, in- 
itium), ihr Wachsthum, Zunahme (incrementum), ihre 
Höhe (acme), und ihre Abnahme (decrementum), und 
giebt ſich durch Symptome zu erkennen, welche entweder 
nach einander, in einer gewiſſen Folgereihe, oder zu glei⸗ 
cher Zeit, gleichzeitig, erſcheinen. Man kann baher ſagen, 
daß eine Krankheit einen regelmaͤßigen Verlauf habe, wenn 
ſie aus einem der genannten Stadien ohne Stoͤrung und 
ohne Ruͤckſchritte oder Vorſpruͤnge in das andere uͤber 
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geht, wenn die Symptome mit den Stadien überein ſtim⸗ 
men. Unregelmaͤßig koͤnnen aber diejenigen Krankheiten 
genannt werden, deren Verlauf nicht die gehoͤrigen Sta- 
dien und ihre geſetzmaͤßige Aufeinanderfolge beobachtet, bei 
denen Symptome, welche erſt im ſpaͤteren Verlauf erſchei— 
nen ſollten, allzu fruͤh eintreten, oder wo das Entgegen— 
geſetzte Statt findet. Der regelmaͤßige Verlauf einer 
Krankheit verkuͤndigt am ſicherſten die Gutartigkeit 
derſelben, ſo wie umgekehrt ein unregelmaͤßiger Verlauf 
im Allgemeinen als ein ſicheres Kennzeichen der Boͤs— 
artigkeit betrachtet werden kann. 

e) Habituelle Krankheiten (morbi habituales) 

ſind ſolche, welche in dem Organismus, den ſie be⸗ 
fallen, ſchon einen habitus erlangt haben, oder zu 
denen ſich im Körper ſchon eine Geneigtheit, gewiſſer 
Maßen eine Fertigkeit vorfindet. Dieß iſt beſonders 

bei Nervenkrankheiten, auch bei Wechſelfiebern nicht 
ſelten der Fall, wo ſich der Organismus gleichſam 
an den abnormen Zuſtand gewoͤhnt. Dadurch wird 
aber die Heilung ſehr erſchwert. 

d) Ruͤckfaͤllige Krankheiten (morbi recidivi) 
ſind Krankheiten, welche, nachdem ſie getheilt zu ſeyn 
ſchienen, von Neuem in derſelben Form wieder kehren. 
Man muß ſie wohl von den ſecundaͤren, deuteropa⸗ 
thiſchen Krankheiten unterſcheiden. 

5) Nach der Verſchiedenheit des Erfolges, 
Aus ganges (eventus) giebt es | 

a) gutartige Krankheiten (morbi benigni) und 

b) bösartige Krankheiten (morbi maligni). 
Gutartig nennt man alle diejenigen Krankheiten, 

welche nicht alsbald allzu ſtoͤrend, oder gar zerſtoͤrend, in 
den Organismus eingreifen; boͤsartig diejenigen, bei denen 
das Gegentheil Statt findet. Der wahre Charakter der 
Boͤsartigkeit oder Gutartigkeit der Krankheiten iſt, wie 
ſchon bemerkt worden, am ſicherſten aus der Unregelmaͤ⸗ 


. 


ßigkeit ihres Verlaufs zu erkennen, und haͤngt zum groͤß⸗ 
ten Theil von der Thaͤtigkeit der Lebenskraft ab. Iſt z. B. 
die Lebenskraft im Verhaͤltniß zur Krankheit allzu gering, 
ſo tritt Unregelmaͤßigkeit im Verlauf ein, und nun iſt auch 
Bösartigkeit zu befuͤrchten ). Daher kann eine Krank⸗ 
heit gerade dann den boͤsartigſten Charakter haben, wenn 
ſie gelind und unbedeutend zu ſeyn ſcheint. 
c) Heilſame Krankheiten (morbi salutares) und 
d) ſchaͤdliche Krankheiten (morbi detrimentosi). 
Eine heilſame Krankheit iſt eine ſolche, die den Kör- 
per geſund hinterlaͤßt, oder wohl gar zur Befoͤrderung der 
Geſundheit deſſelben beitraͤgt. So iſt ein geregelter An⸗ 
fall von Gicht eine heilſame Krankheit, weil er den Men⸗ 
ſchen geſund und wohl hinterlaͤßt. Bei den ſchaͤdlichen 
Krankheiten findet das Gegentheil Statt. Es ſcheint 
Krankheiten zu geben, welche nie anders, als ſchaͤdlich, 
wirken. Chroniſche Krankheiten find nie heilſam *). 


„) Die Boͤdartigkeit haͤngt aber auch zum Theil davon ab, 
welches Syſtem, oder welche Sphaͤre des Organismus vorzugsweiſe 
affisirt iſt. So werden z. B. typhoͤſe Fieber, welche ſich auf eine 
Affeetion der Nervenſubſtanz durch ein Contagium, oder Faulfieber, 
welche ſich auf eine Entmiſchung der organiſchen Subſtanz uͤber⸗ 
haupt, beſonders des Blutes, hervor gebracht durch ein Miasma, 
gruͤnden, auch bei den lebenskraͤftigſten Individuen leicht boͤsartig. 


**) Die Anſichten von den heilſamen Krankheiten find fo wich⸗ 
tig, daß ich nicht umhin kann, daruͤber einige ausfuͤhrlichere Be⸗ 
merkungen zu machen. Im Allgemeinen ſind, von Nebenumſtaͤnden 
abgeſehen, alle activen, d. h. von der Naturkraft ausgehenden Krank⸗ 
heiten heilſam, beſonders aber diejenigen, welche ſich auf materielle 
Abnormitaͤten, auf Fehler der Miſchung gruͤnden, und mit verbef- 
ſernden Ab- und Ausſcheidungen, oder mit activen, acuten Exan⸗ 
themen, Metaſtaſen endigen; daher das gallichte und gaſtriſche, das 
atrabilariſche Fieber, oft auch die Haͤmorrhoidalkrankheit, die Gicht, 
ſelbſt unter gewiſſen umſtaͤnden das Blutbrechen; ferner die geu⸗ 
ten, und bisweilen auch die chroniſchen Exantheme, gewiſſe Blut: 
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6) Nach der Art und Weiſe, wie ſich die Krank 
heiten zur Heilung verhalten, giebt es 

a) leicht heilbare Krankheiten (morbi sanabiles), 
von denen viele durch die Naturkraft ſelbſt beſeitigt 
werden; und 

b) ſchwer⸗ oder unheilbare Krankheiten (insa- 
nabiles), bei denen die Lebenskraft fo wenig, als die 
Kunſt/ zur Heilung hinreicht, oder wo wichtige Ge- 
bilde unheilbar verletzt oder zerſtoͤrt ſind. Endlich 
gehoͤren auch hierher die 

c) widerſpaͤnſtigen Krankheiten (morbi refracta- 
rii), welche eine muͤhſame und ausdauernde Anwen⸗ 
dung der Kunſt erheiſchen. Die habituellen Krank 
heiten ſind oft widerſpaͤnſtig. ö 

d) Verdorbene, vernachlaͤſſigte Krankheiten 
(morbi corrupti, neglecti), welche durch Fehler von 
Seiten des Kranken, durch ein unzweckmaͤßiges Verhal— 
ten, durch Hinzulaſſung von Schaͤdlichkeiten, oder 
auch durch unrichtige, fehlerhafte Behandlung von 
Seiten des Arztes in ihrem regelmaͤßigen Gange ge⸗ 
ſtoͤrt, und dadurch hartnaͤckig, ſchwer heilbar, wider⸗ 
ſpaͤnſtig, oder gar gefaͤhrlich geworden ſind. 


fluͤſſe, Durchfaͤlle, und andere Ausleerungen. Sie gleichen alle 
einen fruͤher vorhandenen krankhaften Zuſtand aus. Aber auch auf 
eine zufällige Weiſe koͤnnen Krankheiten, welche nicht mit ſchon 
vorhandenen Krankheitszuſtaͤnden in einem Cauſalnexus ſtehen, einen 
ſolchen beſeitigen und ausgleichen, indem ſie eine allgemeine Alte⸗ 
ration, eine allgemeine Aufregung und Erſchuͤtterung im Organis⸗ 
mus, oder heilſame Ab- und Ausſcheidungen hervor bringen. So 
heilen Wechſelfieber, welche aus epidemiſchen Einfluͤſſen hervor 
gegangen ſind, nicht ſelten chroniſche und eingewurzelte Unterleibs⸗ 
und Nervenleiden. Auch muß der Arzt oft heilſame Krankheiten 
erregen, z. B. durch den Gebrauch der aufloͤſenden Mineralwaſſer, 
des Queckſilbers, u. d. m. = 
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7) Nach der größeren oder geringeren Anzahl 
der begleitenden Symptome giebt es 
a) einfache Krankheiten (morbi simplices), und 
b) zuſammen geſetzte Krankheiten (morbi com- 
positi). 

Die Symptome gehen entweder von den urfächlichen 
Momenten, von der Natur der Krankheiten, oder von 
anderen, ſchon vorhandenen, oder vorhanden geweſenen 
Symptomen aus (ſ. d. Semiotik, S. 7). Daher muͤſſen 
ſie bei weniger gefaͤhrlichen Krankheiten auch unbedeuten⸗ 
der und in geringerer Anzahl vorhanden ſeyn; denn die 
Anzahl der Symptome ſteht mit der Menge der affizirten 
Syſteme und Organe im Verhaͤltniß. Einfache Krank⸗ 
heiten haben alſo auch weniger Symptome; dagegen wird 
eine zuſammen geſetzte Krankheit immer aus dem Leiden 
mehrerer Organe, ſelbſt mehrerer Syſteme beſtehen, und 
daher auch eine groͤßere Anzahl von Symptomen zu Be⸗ 
gleitern haben. 

Von den zuſammen geſetzten (compositi) Krankheiten 
ſind die verwickelten (complicati) wohl zu unterſchei⸗ 
den, obgleich von Vielen die verwickelten Krankheiten nur 
als hoͤchſt zuſammen geſetzte betrachtet werden. Der Un⸗ 
terſchied beſteht aber darin, daß eine zuſammen geſetzte 
Krankheit in allen ihren Theilen doch immer dieſelbe Na⸗ 
tur, denſelben Charakter zeigt, waͤhrend eine verwickelte 
aus einzelnen Leiden und Affectionen verſchiedenartiger 
Natur und mannigfachen Charakters zuſammen geſetzt iſt, 
alſo eine gemiſchte Natur hat. So kann eine Entzuͤndung 
mehrere Organe und Gebilde ergreifen, und fo eine zu: 
ſammen geſetzte Krankheit darſtellen, welche eine große An⸗ 
zahl von Symptomen, aber doch in allen ihren Beſtand⸗ 
theilen eine und dieſelbe Natur hat. 

Die acuten Krankheiten ſind meiſtens einfach, oder 
nur zuſammen geſetzt, die chroniſchen aber oft verwickelt. 
Wenn z. B., wie oft bei arthritiſchen Leideu , Hämorrhoiden und 


Steinbeſchwerden, oder wenn Syphilis und Skorbut, 
Skrofelleiden und Rhachitis zuſammen treten, ſo ſtellen 
dieſe Verbindungen complicirte Krankheiten vor). Aus 
zuſammengeſetzten Krankheiten koͤnnen verwickelte hervor 
gehen, denn wenn mehrere, oft ſehr verſchiedene, mit einer 
mannigfaltig modifizirten Vitalitaͤt begabte Organe auch 
von einer und derſelben Krankheit befallen werden, ſo 
kann die Krankheit auf jene verſchiedenen Organe und auf 
ihre Lebensſtimmung ſo verſchieden einwirken, daß aller⸗ 
dings Complicationen entſtehen muͤſſen. So kann eine 
heftige Reitzung oder Entzuͤndung des Gehirns ſo auf die 
Gebilde des Unterleibes wirken, daß boͤſe Abdominallei⸗ 
den entſtehen. 


Doch giebt es auch falſche ee 
(complicationes spuriae, simulatae), welche bloß Folgen 
des Reitzes find. Man muß ſie ſorgfaͤltig von den wah⸗ 
ren Complicationen unterſcheiden, denn wenn ſie bei der 
Behandlung mit dieſer verwechſelt werden, ſo koͤnnen dar⸗ 
aus große Nachtheile entſtehen. 

d) Große Krankheiten (morbi magni), und 
e) kleine Krankheiten (morbi parvi). 


Erſtere werden von hervor ſtehend heftigen Symp⸗ 
tomen begleitet, Letztere zeigen nur unbedeutende Erſchei⸗ 
nungen. Doch truͤgt dabei der Schein ſehr oft, und eine we⸗ 
niger gefaͤhrliche und leichter heilbare Krankheit, wie z. B. 
eine entzuͤndliche Affection, kann ſehr heftige, hervor ſtechende 
Symptome haben, dagegen koͤnnen bei einer höchft gefaͤhr⸗ 


„) Doch kommen act bei acuten e ee wirkliche Com⸗ 
plicationen vor, z. B. der Wechſelfieber mit ſoporoͤſen oder apo⸗ 
plektiſchen Affectionen, der Nervenfieber mit Hirnentzuͤndung, 
u. d. m. 8 
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lichen Krankheit, wo die Lebenskraft ſchon faſt ganz un⸗ 
terliegt, und mithin auch keine lebhafte Reactionen mehr 
hervor zu bringen vermag, nur unbedeutende und e 
Symptome wahrgenommen werden. 

8) Nach den verſchiedenen Zuſtaͤnden des in 
dividuellen Organismus, beſonders nach ſeinen 
Entwickelungsgraden, nach Alter und Geſchlecht, giebt es 

a) Kinderkrankheiten (morbi infanlium), ja ge 
nau genommen fihon Krankheiten der Frucht 

(morbi foetus); 

b) Krankheiten der den (morbi 
adolescentium); 
e) Krankhelteu der Juͤnglinge und junger 

Maͤnner (m. juvenum); 

d) Krankheiten der Maͤnner (w. virorum); 

e) Krankheiten der Greiſe (m. senum); 

f) Krankheiten junger Mädchen (m. puellarum); 

g) Krankheiten der Weiber (m. mulierum); 

h) Krankheiten alter Jungfrauen (m. 2 91 
num); 

i) Krankheiten alter Weiber (m. vetularum), 

Alle dieſe Krankheiten find mehr oder weniger Ent 
wickelungskrankheiten, d. h. ſie werden durch die Meta⸗ 
morphoſen beſtimmt, welche der Organismus in den ver⸗ 
ſchiedenen Ent⸗ und Abwickelungsſtufen erleidet. 

9) Nach der verſchiedenen Lebensweiſe der 
Menſchen unterſcheidet man 

ga) Krankheiten der Landleute (m. rurales s. 
ruricolarum); 
b) Krankheiten der Handwerker (w. opificum); 
c) Krankheiten der Kuͤnſtler (m. artificium); 
d) Krankheiten der Soldaten (m. militum); 
e) Krankheiten des Seemannes (m. nautarum) ; 
1) Krankheiten der Gelehrten (m. literatorum); 


g) Krankheiten des Hofmannes (m. aulicorum), 
Band II. 2 
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Alle dieſe Eintheilungen find von accidentellen Ver; 
ſchiedenheiten hergenommen. 


Pathologiſche (?) Eintheilung der 
Krankheiten. 


Die pathologiſche Eintheilung der Krankheiten gruͤn⸗ 
det ſich auf die weſentlichen Merkmahle derſelben. Man 
kann eine Claſſification niederer, und eine Eintheilung 
hoͤherer Abſtraction unterſcheiden. Die Erſtere erhebt ſich 
nicht ſehr uͤber die ſinnliche Wahrnehmung und Erfah⸗ 
rung, ſondern iſt vielmehr groͤßten Theils aus derſelben 
entnommen. Ihre Geſchlechter (genera) laſſen ſich daher 
uͤberall nachweiſen, und ſind deßhalb unumſtoͤßlich ). Die 
Andre iſt dagegen rein ideell, daher herrſchen auch hier 
die mannigfaltigſten Anſichten und mannigfaltigſten Theo⸗ 
rien. 8 

Die erſtere Eintheilungsart unterſcheidet allgemeine 
und örtliche, aͤußere und innere, idiopathiſche, 
ſympathiſche, ſymptomatiſche, materielle und 
immaterielle, paſſive und active Krankheiten. 

1) Allgemeine Krankheiten ſind ſolche, welche den 
geſammten Organismus affiziren. Oft geſchieht dieß 
gleich von Anfang an, obwohl einzelne Organe bisweilen 
hervor ſtechend zu leiden ſcheinen, oder das Allgemeinlei⸗ 


*) Dieß ware alſo wol die eigentliche Pathologie, wenn Do: 
zent eonſequent bei dieſem Eintheilungsprineip bliebe. Allein, wenn 
materielle und immaterielle Krankheiten, paſſive und active als 
Geſchlechter hingeſtellt werden, ſo ſchweift er dabei in die eigent⸗ 
liche Noſologie oder abſtracte Pathologie hinuͤber. 
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den entwickelt ſich erſt im weiteren Verlauf. Die allge⸗ 
meinen Krankheiten (morbi universales) find den örtlichen, 
topiſchen (morbi locales, topiei) entgegen geſetzt, welche 
nur in einzelnen Organen hervor treten. Allgemeine Krank⸗ 
heiten erfordern eine Anlage (diathesis), durch welche 
der Organismus zu ihrer Entſtehung gleichſam vorbereitet 
wird; örtliche bedürfen einer ſolchen Anlage nicht. 

Es giebt allgemeine Krankheiten, welche aus oͤrtli⸗ 
chen entſpringen, und umgekehrt oͤrtliche, welche aus all⸗ 
gemeinen hervor geheu. So kann ein Fieber, welches 
einfach zwei bis drei Tage andauert, nach dieſer Zeit eine 
Entzuͤndung in irgend einem einzelnen Organ hervor 

rufen ). 

2) Der Unterſchied zwiſchen aͤußeren Krankheiten 
(morbi externi) und inneren (morbi interni) laͤßt ſich ſel⸗ 
ten ſcharf und genau feſtſtellen. Man kann die aͤußeren Affectio⸗ 
nen, bei welchen nicht die geſammte Lebensthaͤtigkeit affizirt 
iſt, kaum mit Recht Krankheiten nennen. Ueberhaupt iſt der gan⸗ 
ze Unterſchied rein empiriſch, und gruͤndet ſich durchaus nicht 


) In der neueſten Zeit iſt ein lebhafter Streit erwacht, weil 
eine neue Schule, größten Theils von Brouſſais geſtaltet, die 
Meinung verficht, daß alle allgemeine Krankheiten, z. B. die Fieber, 
nur Reflexe find des Leidens einzelner Organe, Gebilde oder Sy: 
ſteme. Dieſe Anſicht, und der Umſtand, daß fie allerdings tuͤch-⸗ 
tige Anhänger findet, ift an und für ſich ſehr fchlimm, denn fie 
beweiſt nur allzu klar, daß Experimente, einſeitige Folgerungen aus 
Leichenoͤffnungen, eine unfelige Neigung, die Medizin, dieſe viel⸗ 
feitige und fragmentariſche Wiſſenſchaft, zu vereinfachen, die Stelle 
eingenommen haben einer unbefangenen, und ich moͤchte ſagen de⸗ 
muͤthigen, Naturbeobachtung. Wer dieſer zugethan if, dem 
kann es nicht entgehen, daß es allgemeine Krankheiten giebt, 
denen mehr oder weniger ein heilſames Naturbeſtreben, 
eine, auf Ausgleichung abzweckende, Modification der geſammten 
Vitalitaͤt zum Grunde liegt. 2 8 
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auf hoͤhere Anſichten. Sydenham unterſchied weit 
geiſtreicher und richtiger die Krankheiten des äußern 
(homo externus) und des innern Menſchen (homo 
internus). Als Letzteren betrachtete er das geſammte 
Nervenſyſtem, alle uͤbrigen Syſteme und Theile ſtellten 
nach ihm den aͤußeren Menſchen dar. Dieſer Unterſchied 
iſt allerdings einiger Maßen wiſſenſchaftlich, weicht aber 
von der gemeinen empiriſchen Vorſtellung ganz und gar 
ab. en 

3) Eine idiopathiſche Krankheit (morbus idio- 
pathicus) iſt eine ſolche, bei welcher der leidende Theil 
wirklich und allein den zureichenden Grund des Uebelbe⸗ 
findens enthaͤlt. An ihm zeigen ſich die Symptome, die 
Form des Uebelbefindens (aegritudo) erſcheint ebenfalls 
an ihm, und in ihm liegt auch die Krankheit (morbus). 
Sympathifch (morbus sympathicus) wird dagegen 
eine Krankheit genannt, bei welcher ſich die Form des 
Uebelſeyns in und an einem andern, als demjenigen Theile 
zeigt, welcher eigentlich der Sitz der Krankheit (morbus) 
iſt. So iſt ein Schwindel, welche von Ueberfuͤllung des 
Magens ausgeht, eine ſympathiſche Affection; denn der 
Sitz der Krankheit iſt der Magen, die Form des Uebel— 
ſeyns erſcheint aber als eine Affection des Gehirns. Eine 
lymptomatiſche Krankheit, bei welcher die Form 
des Uebelſeyns auf einen ganz andern, als auf den eigent⸗ 
ſich zum Grunde liegenden Krankheitszuſtand Bezug hat. 
So kann ein heftiger Magenkrampf Stoͤrungen in der 
Leber bewirken, und auf dieſe Weiſe eine Gelbſucht 
verurſachen, welche dann eine ſymptomatiſche Krankheit 
iſt. Die Abmagerung bei der Lungenſchwindſucht ver⸗ 
dankt wohl nur dem geſtoͤrten und geſchwaͤchten Blutum⸗ 
lauf ihren Urſprung, und iſt mithin ſymptomatiſch (22). 
Das Wort Sucht druckt dieſen Cauſalnexus ſehr gut 
aus. | | 0 6 
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4) Materielle Krankheiten (morbi cum ma- 
terie) werden diejenigen genannt, wo die Gegenwart eines 
fremdartigen Stoffes im Organismus den Grund des 
Uebelſeyns enthält *). 

Es gehören dahin die fo genannten Steinkrankheiten, 
die veneriſche (2) Krankheit, u. a. m. 

Immaterielle Krankheiten (morbi dyna- 
mici, sine materie) nennt man diejenigen, wo ſich kein 
ſolcher Stoff nachweiſen laͤßt, die Krankheiten der Lebens⸗ 
ſtimmung und der Kräfte (morbi virium). 

5) Den Unterſchied zwiſchen activen und paſſi⸗ 
ven Krankheiten haben ſchon die aͤlteſten Aerzte hervor 
gehoben. Bei den activen zeigt ſich die Lebenskraft noch 
beſonders thaͤtig, ſie werden daher leichter und gluͤcklicher 
uͤberwunden. Bei den paffiven iſt gagegen die Lebensthaͤ⸗ 
tigkeit ſchon in einem ſolchen Grade geſunken, daß 
ſie nur noch ſchwach den ſchaͤdlichen Einfluͤſſen und 
der Krankheit entgegen wirkt. Dieſer Unterſchied iſt eini⸗ 


) Dieſe Definition der materiellen Krankheiten it wol, ſelbſt 
im Sinne meines ehrwuͤrdigen Lehrers, durchaus ungenuͤgend. Ma⸗ 
terielle Krankheiten gruͤnden ſich naͤmlich keinesweges allein auf 
einem, im Organismus befindlichen, fremdartigen Stoff, ſondern 
uͤberhaupt auf Fehlern der Miſchung, welche nicht ſo wohl 
einer fehlerhaften oder geſchwaͤchten Wirkung der Vitalitaͤt, als 
vielmehr der Ingeſtion nicht gehoͤrig aſſimilirbarer Subſtanzen, oder 
gewiſſen Retentionen, zuruͤck gehaltenen Abſcheidungen, welche zur 
Erhaltung der normalen Kraſis durchaus nothwendig ſind, oder auch 
der Einwirkung von Miasmen ihren Urſprung verdanken. In die⸗ 
ſem Sinne das gallichte, gaſtriſche, atrabilariſche Fieber, die Haͤ⸗ 
morrhoidalkrankheit, die Gicht, und noch viele andere Krankheiten, 
ſelbſt, wie Dozent anfuͤhrt, die Steinkrankheit, die Syphilis, Krank⸗ 
heiten mit einer materiellen Grundlage. Gewiß werden uns auch 
noch viele andere Krankheiten, welche wir jetzt fuͤr Krankheiten 
der Kraͤfte halten, in der Folge noch als materielle erſcheinen. 
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ger Maßen auch die Grundlage der Bromnfchen Dicho- 
tomie, iſt aber nicht in demſelben Sinne genommen. Eine 
hyperſtheniſche Krankheit iſt nach Brown eine folche, wo 
das Symptom ſehr heftig und hervor ſtechend iſt. Eine 
ſolche Krankheit kann aber ſehr fuͤglich eine paſſive ſeyn. 
Dagegen kann in Krankheiten, bei welchen keine hervor 
ſtechenden Symptome wahrgenommen werden, dennoch die 
Lebenskraft ſehr thaͤtig ſeyn, ſo daß ſolche Krankheiten 
als active zu betrachten ſind ). 

Die pathologiſchen Eintheilungen hoͤherer Ordnung, 
welche von der Natur oder vielmehr von der naͤchſten 
Urſache der Krankheiten abſtrahirt werden, ſollen die Me⸗ 


) Der Unterfchied zwiſchen agetiven und paffiven Krankheiten, 
wie ihn die ehrwuͤrdigen Prieſter und Diener der Natur, die Al 
ten, aufgefaßt haben, iſt von der Brommfihen, breit geſpreitzt 
einher ſchreitenden Theorie ſehr weit verſchieden. 

Active Krankheiten find namlich nicht nur ſolche, bei denen 
die Lebensthaͤtigkeit wirkſam iſt, ſondern bei denen man vielmehr 
ein ausgleichendes Naturbeſtreben als ihre eigentliche Grundlage 
voraus ſetzen kann und muß, und welche eben deßhalb von der 
Kunſt nicht geheilt, fondern nur geleitet werden koͤnnen. So find 
die acuten Exantheme, das ſeeundaͤre gaſtriſche oder gallichte Fie⸗ 
ber, die Haͤmorrhoidalkrankheit, die Gicht, u. a. m., active Krank⸗ 
heiten. Hyperſtheniſche Krankheiten hingegen ſind ſolche, bei denen 
man ein exeeſſives, aber zweckloſes, oder wenigſtens ſeinen Zweck 
überlaufendes Wirkungsvermoͤgen und Wirken, oder auch eine bloß 
ſymptomatiſche, heftige Aufregung der Lebensthaͤtigkeit als ihre 
eigentliche Grundlage anerkennen muß, welche daher geheilt werden 
koͤnnen, oder bei denen man wenigſtens poſitive und direete Heilver⸗ 
ſuche machen muß; z. B. wie bei einer heftigen Entzuͤndung eines 
einzelnen Organs, welche man nur mit Unrecht in allen Fallen 
eine active Krankheit nennen kann, obgleich allerdings auch 
bei ſolchen Krankheiten, wie z. B. bei der Pneumonie, in der Folge 
ein ausgleichendes Naturbeſtreben hervor treten kann. Dieſes muß 
dann ſorglich beachtet werden, und verbietet alle poſitiven und di⸗ 
reeten Eingriffe. 8 


disin zu einer vollkommenen Wiffenfchaft ausbilden. Da 
uns aber in den meiſten Faͤllen die Natur, die naͤchſte 
Urſache, das innerſte Weſen der Krankheit unbekannt iſt, 
ſo muͤſſen auch dieſe Eintheilungen, welche ſich doch dar⸗ 


aauf gruͤnden ſollen, fo lange unſicher bleiben, bis ſich un⸗ 


ſere Kenntniſſe von dem Weſen der Krankheiten erweitert 
haben werden. 


Daß eine jede Schule faſt eine andere Eintheilung 
hoͤherer Ordnung hat, erklaͤrt ſich aus dem daruͤber Ge⸗ 
ſagten zur Genuͤge. Brown's Dichotomie begruͤndet faſt 
noch die beſte Eintheilung. Seine beiden Hauptklaſſen 
laſſen ſich in der Natur nachweiſen (?), nur muß der Be: 
griff der Hyperſthenie noch berichtigt werden. Hyper⸗ 
ſthenie kann naͤmlich an und fuͤr ſich nie der zureichende 
Grund zu einer Krankheit werden, ſondern es muß noth⸗ 
wendig vorher eine Disharmonie im Organismus, ein 
Widerſpruch der Thaͤtigkeiten deſſelben Statt finden, wel⸗ 
cher das Weſen der Krankheiten beſtimmt, und ihren zu⸗ 
reichenden Grund enthaͤlt. Dieſe Disharmonie zeigt ſich 
entweder zwiſchen verſchiedenen Organen, oder zwiſchen 
verſchiedenen Syſtemen; oder es werden auch die Thaͤtig⸗ 
keiten verſchiedener Organe veraͤndert. Freilich ſind Heil⸗ 
regeln, dieſen hoͤheren pathologiſchen Begriffen abſtrahirt, 
nicht immer anwendbar, weil ſie zu allgemein ſind; den⸗ 
noch muͤſſen aber, um der Wiſſenſchaft Einheit und Hal⸗ 
tung zu geben, um ein ſyſtematiſches Ganzes darzuſtellen, 
dergleichen Begriffe vorhanden ſeyn. (S. Sprengel. in- 
stitut. pathologic.) Auch zur Diagnoſtik iſt eine hoͤhere 
Eintheilung der Krankheiten, welche auf die Urfachen der: 
ſelben zuruͤck weiſet, nothwendig. 

Dozent unterſcheidet folgende Geſchlechter (genera) 
der Krankheiten. 


1) Entzuͤndliche Krankheiten (morbi inflam- 
malorii), mit den hyperſtheniſchen zuſammen fallend. 
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2) Krankheiten aus Schwäche, aſtheniſche 
Krankheiten (morbi asthenici), 

3) Spasmodiſche Krankheiten (morbi e 
modici), 

4) Nervoͤſe Krankheiten (m. nervosi). 

5) eigenen Nervenkrankheiten (m. ner- 
vorum). 

6) Spphöfe I faulichte Krankheiten (m. ty- 
Phosi). 

7) Periodiſche Krankheiten (m. periodici). 

8) Gaſtriſche Krankheiten (m. gastrici) und 
deren Unterabtheilungen, naͤmlich Saburralkrankheiten (m. 
saburrales), gallichte (biliosi) und Schleimkrankheiten 
(m. pituitosi). 

9) Krankheiten der Verſtopfung (m. infar- 
ctici). 

10) Arthritiſche und rheumatiſche Krank 
heiten (m. arthritici et rheumatici). 
11) Skorbutiſche Krankheiten (m. scorbu- 
tici). ee ii 
12) Sfrofulöfe Krankheiten (m. scrofulosi). 
13) Rhachitiſche Krankheiten (m. rhachitici). 
14) Krebsartige Krankheiten (m. carcinoma- 
tosi), 

15) Von Giften entſtandene Krankheiten 
(m. toxici, venenosi). | 

16) Syphilitiſche Krankheiten (m. syphili- 
ici). 

Dieſe Eintheilung iſt nach Dozents Anſicht der ſpe⸗ 
ziellen Therapie zum Grunde zu legen. Willkuͤr iſt auch 
bei ihr nicht zu vermeiden, da es dabei ſo ſehr auf Er⸗ 


) Dozent verſteht unter typhoͤſen Krankheiten mit Unrecht die 
faulichten. 
a ©. 
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fahrung und auf die Anſicht des Arztes ankommt. Doch 
kuͤndigt ſich die Richtigkeit dieſer Krankheitsgeſchlechter bei 
den meiſten durch eine vorhandene Diatheſe an, und wo 
dieſe fehlt, da rechtfertigt die Erfahrung die feſt geſtellten 
Geſchlechter. Wurmkrankheiten gehoͤren zu den gaſtriſchen, 
und koͤnnen kein eigenthuͤmliches Geſchlecht darſtellen. 
Die phthiſiſchen Krankheiten gehoͤren zu den ſymptomati⸗ 
ſchen, fie wechſeln in ihrer Natur (2), und koͤnnen daher 
kein pathologiſches, ſondern nur ein therapeutiſches Ge⸗ 
ſchlecht ausmachen. Hauptſaͤchlich ſoll dieſe Eintheilung 
zur Erleichterung der Diagnoſtik dienen. Man hat es 
auch verſucht, die Krankheiten nach denſelben Principien 
einzutheilen, nach denen man Naturkoͤrper klaſſifizirt; naͤm⸗ 
lich nach natuͤrlichen und kuͤnſtlichen Merkmahlen und Ei⸗ 
genſchaften, und fo wird man natürliche oder kuͤnſtliche 
Eintheilungen erhalten. 

Doch iſt dieſe Eintheilungsart nur auf Gegenſtaͤnde 
anwendbar, welche in ihrer Geſtalt und Erſcheinung etwas 
Feſtſtehendes, Beharrliches haben, aber wol kaum auf 
transitoriſche Naturerſcheinungen und Phaͤnomene, als 
welche doch die Krankheiten betrachtet werden muͤſſen. 


Natuͤrliche Geſchlechter giebt es aber allerdings unter 
den Krankheiten, wie z. B. das Geſchlecht der Fieber, 
doch ſind dergleichen in der That nur wenige. Mit kuͤnſt⸗ 
lichen Merkmahlen, entnommen z. B. aus dem Verhalten 
der Krankheiten gegen gewiſſe Heilmethoden und Heil- 
oder Arzneimittel, geraͤth man oft in Irrthuͤmer. Auch 
kann eine ſolche Eintheilung nie lange beſtehen, da ſie ſich 
nach den Fortſchritten der Wiſſenſchaft und Heilkunſt ver⸗ 
aͤndern muß. 


eta a 


Fr. de Sauvages, nosologia methodic., ex cd. 


Daniel. Halae, 1790. 3 Bde. 


Daniel, systema aegritudin, Halae, 1782. 2 Bde. 
Guil, Cullen, gener. morbor, Edinburg., 1771. 
Ejusd. apparat. ad nosolog, method. Amstelo- 

dami, 1775. 

(Ein ſehr vollſtaͤndiges Werk, in welchem die Ge⸗ 
ſchlechter der Krankheiten nach den beſtimmten Anſichten 
der Schriftſteller aufgeſtellt find, z. B. nach Linnée, Sau- 
vages. Linnée's Werk kam 1765 in Upſal heraus.) 

R. A. Vogel, definit. gener. morbor. Gott., 1764. 
Sagar, systema morbor, Viennae, 1771. 
G. G. Ploucquet, delineat. systemat. nosologiae. 

Tubing., 1792. 3 Bde. 

In Hinſicht der Claſſification iſt dieſes Werk nicht 
genuͤgend, enthaͤlt aber eine reiche Literatur. Die darin 
angegebene griechiſche Nomenklatur iſt ſehr unvollkommen. 

J. Arnemann, synopsis nosologiae etc. Gottin- 

gae, 1793. | 

‚Pinel, nosographie philosophique etc. Paris, 1807. 

Alle Eintheilungen der Krankheiten dienen, wie ſchon 
bemerkt worden iſt, zur Erkenntniß (Diagnoſe) derſel⸗ 
ben. Wenn man die Form der Krankheit als ſolche an⸗ 
erkannt hat, ſo wird, nach vorher gegangener Analyſe, 
eine ſynthetiſche Probe erfodert, welche beweiſen muß, ob 
man das rechte Geſchlecht (genus) und die rechte Spe⸗ 
zies erkannt hat. Zu dieſem Ende muß man die praͤdis⸗ 
ponirenden Urſachen, die vorhandene Lebensſtimmung, die 
Anlage, Diatheſe, die eingewirkt habenden Schaͤdlichkeiten 
zu erforſchen ſuchen, um zu ermitteln, ob dieſe Dinge 
wol im Stande geweſen ſind, die vorliegende Krankheit 
hervor zu bringen. Findet dabei ein Zuſammentreffen 
Statt, ſo iſt kaum ein Irrthum moͤglich, und der Arzt 
iſt ſo weit gelangt, als ihn die Erfahrung zu bringen ver⸗ 
mag. Wenigſtens ergiebt ſich immer aus einem ſolchen 
Verfahren, wie viel und was uns 1 zur Gewißheit 
der Diagnoſe fehle. 


Nach der Diagnoſe ift die Prognoſe zu beruͤckſich⸗ 
tigen. Dieſe iſt von der groͤßten Wichtigkeit, denn keine 
Krankheit kann ohne Diagnoſe und Prognoſe rationell 
behandelt werden, ſondern beide muͤſſen das Heilverfah⸗ 
ren beſtimmen. Die Prognoſe ſchoͤpft man aus den 
urſpruͤnglichen Momenten der Krankheit, auch aus 
der Natur derſelben, in ſo fern dieſe aus den ur⸗ 
ſpruͤnglichen Momenten konſtruirt werden kann. Dieſe 
Induction iſt rein pathologiſch, und eine darauf gegruͤn⸗ 
dete Prognoſe hat einen ziemlich hohen Grad von Gewiß⸗ 
heit. Wo es aber unmoͤglich iſt, wegen mangelhafter 
Kenntniſſe der urſpruͤnglichen Momente und der Natur 
der Krankheit eine ſolche Prognoſe zu ſtellen, da bleibt 
nur eine empiriſch⸗therapeutiſche Prognoſtik übrig. Gute 
Beobachtungen und glaubwuͤrdige Erfahrungen muͤſſen 
dann zu Rathe gezogen werden; denn wenn dem Arzte 
Zeichen gegeben worden ſind, ſo kann er in vielen Faͤllen 
auch die Prognoſe feſt ſetzen, ohne eben den urſaͤchlichen 
Zuſammenhang der Zeichen mit der Krankheit genau an⸗ 
geben zu koͤnnen. Bei den neueren Krankheiten iſt vol⸗ 
lends kein anderes Verfahren moͤglich. Daher iſt auch 
der groͤßte Theil der Semiotik empiriſch therapeutiſch, und 
nur der kleinere rein pathologiſch. Die richtige, patholo⸗ 
giſche Anſicht und die Erfahrung conſtruiren die Prognoſe. 
Doch ſind der allgemeinen Geſetze fuͤr die Prognoſe, wel⸗ 
che ſich aus pathologiſchen Anſichten herleiten laſſen, nur 
wenig. So ſind z. B. die activen, ſtheniſchen Krankhei⸗ 
ten leichter zu erkennen und zu heilen, als die aſtheniſchen. 
Aſtheniſche Krankheiten, wenn ſie noch nicht einen hohen 
Grad erreicht haben, oder wenn das ſenſible Syſtem noch 
nicht affizirt worden ift, find wieder leichter zu heilen, 
und laſſen eher einen gluͤcklichen Ausgang erwarten, als 
ſolche, bei denen eins oder das andere ſchon Statt findet; 
beſonders, wenn das ſenſible Syſtem ergriffen iſt. Oert⸗ 
liche Krankheiten ſind ſchwieriger, als allgemeine, zu be⸗ 
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handeln, weil in den meiften Fällen die Mittel das (in⸗ 
nere) oͤrtliche Leiden nicht zu erreichen vermoͤgen, und ſehr 
bald die Organiſation des leidenden Theils verletzt wird. 
Doch kann man annehmen, daß allgemeine Krankheiten 
in der Regel gefaͤhrlicher ſind, als oͤrtliche. Alle ſecun⸗ 
daͤre Krankheiten ſind boͤſer, wenigſtens ſtets ſchwieriger 
zu behandeln, als die primaͤren. Bei den idiopathiſchen 
Krankheiten kommt es auf die Beſchaffenheit des leiden— 
den Organs an, denn zartere Gebilde werden leicht in 
ihrer Organiſation verletzt; daher ſind auch idiopathiſche 
Krankheiten ſchwerer zu behandeln, als ſympathiſche. Die 
materiellen Krankheiten koͤnnen bald ſchwerer, bald leich— 
ter, bald gar nicht geheilt werden; denn dieß richtet ſich 
nach der leichteren oder ſchwereren Entfernbarkeit des fremd⸗ 
artigen Stoffes. Krankheiten vom Gichtſtoff ſind faſt gar 
nicht mit Arzneien anzugreifen. Immaterielle, dynamiſche 
Krankheiten ſind leichter zu heilen, wenn ſie noch neu, als 
wenn ſie veraltet und eingewurzelt ſind. Dieſe Regeln fuͤr die 
Prognoſtik koͤnnen aus der Pathologie feſt geſtellt werden; die 
meiſten uͤbrigen und wichtigeren ſind empiriſch therapeutiſch. 

Viele Krankheiten werden durch die Natur ſelbſt ge 
heilt. Wenn man Krankheiten der Natur uͤberlaͤßt, ſo 
zeigen fie deutlich ihre eigene Natur, beobachten einen re⸗ 
gelmaͤßigen Verlauf, geben deutlich die kritiſchen Tage zu 
erkennen entſcheiden ſich leichter; und ſelbſt wenn der 
Kranke unterliegt, ſo iſt ſein Tod ruhiger, als wenn durch 
Heilmittel in die Natur der Krankheit eingegriffen worden 
iſt. Bei einer verdorbenen Krankheit verhaͤlt ſich Alles 
anders. Unter den Fiebern ſind die remittirenden am 
ſicherſten, obwohl ſie der Heilung oft lange widerſtehen, 
und hartnaͤckig ſind. Eben ſo ſind oft die periodiſchen 
Krankheiten hartnaͤckiger, und ſchwieriger zu behandeln, 
beſonders, wenn die Umlaͤufe lang ſind, z. B. bei der Epi⸗ 
lepſie. Vage Krankheiten (morbi vagi) find in den meis 
ſten Faͤllen ſchwer zu heilen, da bei ihnen die rege Lebens⸗ 
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thaͤtigkeit und wirkſame Naturkraft fehlt. Habituelle Krank⸗ 
heiten ſind hartnaͤckig und ſchwer heilbar. Bei den epi⸗ 
demiſchen Krankheiten kommt es auf Beobachtung, auf 
richtige Erkenntniß ihres Genius an. Hat man einmahl 
den rechten Weg gefunden, ſo heilt man ſie in der Regel 
mit Gluͤck. Daher ſterben viele Kranke, ehe dieß geſche⸗ 
hen iſt. Endemiſche Krankheiten ſtellen in der Regel der 
Behandlung große Schwierigkeiten entgegen. Einmahl 
beruhen fie oft auf nicht zu beſeitigenden, urſaͤchlichen Mo⸗ 
menten, und dann koͤnnen dieſe auch nicht ſelten nicht erkannt 
werden. Den Erbkrankheiten iſt vorzubeugen, wenn von 
fruͤher Jugend an der geſammte Organismus uͤberhaupt 
auf eine ſolche Weiſe umgeaͤndert werden kann, daß die 
Diatheſis getilgt wird. Hat ſich aber eine Erbkrankheit 
bereits entwickelt, ſo kommt in den meiſten Faͤllen die 
Huͤlfe zu ſpaͤt. Erbliche, habituell gewordene Nervenkrank⸗ 
heiten ſind unheilbar. Steht eine Krankheit mit dem Al⸗ 
ter, Geſchlecht, mit der Conſtitution und Jahreszeit in 
Uebereinſtimmung, ſo wird ſie nach Hippokrates leichter 
gehoben, als wenn dieß nicht der Fall iſt. Acute Krank⸗ 
heiten, welche plotzlich und ohne Ausleerungen oder andere 
kritiſche Erſcheinungen aufhoͤren, ſind hoͤchſt gefaͤhrlich; 
denn nach einem mehrſtuͤndigen Nachlaß faͤngt nun das 
Fieber deſto heftiger wieder an und der Tod iſt meiſtens 
unvermeidlich, erfolgt auch oft ſehr plotzlich. Solche Krank⸗ 
heiten nennen die alten Aerzte akritiſche. Sie erheiſchen 
eine beſondere Aufmerkſamkeit. | 
Acute Krankheiten, welche mit einer bedeutenden Aus⸗ 
leerung aufhören, und wo ſich alsdann bald Schlaf, ER: 
luſt, Kraͤfte einfinden, find vollkommen ſicher. Die regel 
maͤßigen Krankheiten ſind ſicherer, als die unregelmaͤßigen, 
welche leicht den Charakter der Boͤsartigkeit annehmen. 
Alle rezidive Krankheiten ſind ſchwer zu behandeln. Auf 
die Heftigkeit der Symptome kommt im Allgemeinen we⸗ 
nig an; denn unbedeutend ſcheinende Krankheiten, welche 
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aber ein Leiden der Lebenskraft felbft anzeigen, koͤnnen 
hoͤchſt gefahrvoll ſeyn. Rezidive koͤnnen am Ende habi⸗ 
tuell werden. 

Dieſes ſind einige der empiriſch prognoſtiſchen Wahr⸗ 
heiten. Wo eigene Erfahrung nicht ausreicht, da ſchoͤpfe 
man aus guten Schriftſtellern, welche keiner Secte ange⸗ 
hoͤren, und die Natur treu beobachteten. Dergleichen find 
Hippokrates, Aretaͤus, Proſper Alpinus, Th. 
Fienus, Lommius, F. A. Weber, Klein, Gruner, 
Leroi, Sprengel, u. A. m. (S. d. I. Theil. Semio⸗ 
tik, S. 12.) Zu erwaͤhnen iſt nur noch ein treffliches 
Werk, naͤmlich 

Laurent. Bellini opusc. practic. ex enen Boer- 
hav. Lips. 1761. 

Der Ausgang einer jeden Krankheit iſt e der 
Tod, oder die Geſundheit, oder der Uebergang in eine 
andere Krankheit. 

Hat man die Diagnoſe und Prognoſe vollig beendigt, 
ſo folgt die 


Behandlung, Therapie (curatio morbi), 


das Edelſte und Weſentlichſte der ganzen Wiſſenſchaft, die 
aͤrztliche Technik. Fuͤr dieſelbe muß ein foͤrmlicher Plan 
entworfen werden, worin die Heilregeln (indicationes) 
feſt geſtellt werden. Dieſe beſtimmen, welcher Mittel ſich 
der Arzt zu bedienen hat, um ihnen zu genuͤgen, d. h., ſie 
geben die indicata, die angezeigten Mittel und Heil⸗ 
methoden an. 
um die Heilregeln, Heilanzeigen (indicaliones) zu 
finden, bedarf es weniger Momente, welche Licht uͤber die 
Natur der Krankheit geben koͤnnen, und dieſe Momente 
werden anzeigende (indicantia) genannt. | 
| Man entnimmt ſie vorzuͤglich aus den Urſachen der 
Krankheit, namentlich aus der naͤchſten Urſache, wenn uns 
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dieſe hinreichend und nicht bloß hypothetiſch bekannt ift. 
Iſt dieß Letztere aber der Fall, ſo muß man dieſe anzei⸗ 
genden Momente von den Symptomen entnehmen, wo⸗ 
durch man nicht ſelten recht gute Indicationen erhält. 
Auch gehen dergleichen Indicationen oft aus der Prognoſe 
hervor. Daher entnimmt man indicirende Momente aus 
der Vergangenheit (anamnesis), aus der Gegenwart (dia- 
gnosis), und aus der Zukunft (prognosis). Bei jeder 
Krankheit kann man mehr oder weniger indizirende Mo⸗ 
mente erhalten, je nachdem man die Kunſt, zu exami⸗ 
niren, verſteht. Sagen alle anzeigenden Momente ein 
und daſſelbe aus, fo find es coindicantia, Dieſes 
Zuſammenſtimmen kommt aber ſelten vor; ſondern es fin⸗ 
den ſich haͤufiger gegenanzeigende Momente (con- 
traindicantia) vor. Dieſe ſind oft von der groͤßten Wich⸗ 
tigkeit, und der Arzt muß feine ganze Aufmerkſamkeit dar⸗ 
auf richten. 

Hat man die anzeigenden Momente geſammelt und 
verglichen, ſo ſetzt man daraus die Indicationen, das Heil⸗ 
verfahren zuſammen. Iſt ein bedeutendes gegenanzeigen⸗ 
des Moment vorhanden, ſo begruͤndet dieß eine wichtige 
Contraindication. Doch koͤnnen auch manche Contra⸗ 
indicationen umgangen werden; ja dieß muß ſogar 
in dringenden Faͤllen geſchehen. So iſt z. B. ein Bruch 
(hernia) im Allgemeinen eine Gegenanzeige des Brech⸗ 
mittels. Wo dieſes aber dringend angezeigt iſt, da koͤn⸗ 
nen die Nachtheile durch eine zweckmaͤßige Lage oder Stel⸗ 
lung waͤhrend des Erbrechens, durch Zuruͤckhalten des 
Bruches, vermieden werden. 

Die Indicationen koͤnnen verſchiedene Zwecke haben. 
Dergleichen find: 

a) eine gruͤndliche Heilung (indicatio therapeutica); 
b) eine Linderung der Leiden, wenn die rechte Zeit der 

Heilung noch nicht eingetreten, oder die 1 

unheilbar ift (indicatio palliativa); 
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c) eine Verhütung und Vorbauung irgend einer bevor 
ſtehenden oder zu befuͤrchtenden Krankheit (indicalio 
prophylactica). 

d) Endlich kann das Heilverfahren die augenblickliche 
oder laͤngere Friſtung des Lebens beabſichtigen (in- 

Aicatio vilalis, urgens). 

Nur erſt durch das Individualiſiren der Krank⸗ 
heiten koͤnnen die Indicationen recht genau beſtimmt wer— 
den, und daran hat der Arzt ſein ganzes Leben hindurch 
zu ſtudiren. Ein und daſſelbe Mittel kann auf das eine 
Individuum wohlthaͤtig, auf das andere nachtheilig wir⸗ 
ken; daher erhaͤlt der Arzt auch die noͤthigen Cautelen 
(cautelae practicae). Das prophylaftifche Heilverfahren 
iſt bei anſteckenden und epidemiſchen Krankheiten beſonders 
wichtig; gegen Epidemien koͤnnte jedoch nur eine allge⸗ 
meine Prophylaxis (prophylaxis publica) von Nutzen 
ſeyn. Bei einzelnen Menſchen beſteht die Prophylaxis 
vorzugsweiſe in der Tilgung der Diatheſen durch ein zweck— 
maͤßiges diaͤtetiſches Verhalten, durch angemeſſene Erzie⸗ 
hung, u. d. m. 

Die angezeigten Heilmittel (indicata), wodurch den 
Indicationen Genuͤge geleiſtet werden ſoll, ſind entweder 
wirkliche Arzneimittel, oder diaͤtetiſche Mittel, oder chirur⸗ 
giſche Mittel. 

Wenn der Arzt dieſe Indicationen ausführt, fo iſt er 
thäfig; er kann und muß aber auch unter mancherlei Um⸗ 
ſtaͤnden unthaͤtig ſeyn/ und man erkennt oft gerade an 
dieſer zweckmaͤßigen Unthaͤtigkeit den groͤßeren Techniker. 

Dieſe Unthaͤtigkeit (curatio exspectans) wird unter 
mancherlei Umſtaͤnden nothwendig; z. B. bei Krankheiten, 
welche innerhalb wichtiger Entwickelungsperioden eintreten, 
wo abzuwarten iſt, was die Natur unternehmen wird, be⸗ 
ſonders aber da, wo eine geregelte und zweckmaͤßige Na⸗ 
turthaͤtigkeit hervor tritt. Sehr haͤufig findet eine Unbe⸗ 
kanntſchaft mit der Krankheitsnatur bei neu entſtandenen, 
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epidemiſchen Krankheiten Statt. Leider beſchraͤnken und 
hemmen aber auch unheilbare, ſchon zur Natur gewordene 
Krankheiten die Thaͤtigkeit des Arztes. Doch darf man 
auch der Naturkraft nicht allzu viel zutrauen. 

Am allermeiſten hat ſich der Arzt davor zu huͤten, 
daß er allzu thaͤtig ſey. Allerdings gehoͤrt in dieſer 
Hinſicht eine große Vertrautheit mit der Kunſt dazu, um 
nicht allzu viel oder allzu wenig zu thun. Zu beruͤckſich⸗ 
tigen iſt auch daß nach gluͤcklich hindurchgefuͤhrter Krank⸗ 
heit nicht ſogleich ein vollkommen geſunder Zuſtand eintre⸗ 
ten kann, daß ſich die Verrichtungen des Organismus 
nicht alsbald, wie im geſunden Zuſtande verhalten, daher 
in Hinſicht der Diaͤt und des geſammten Regimens große 
Vorſicht noͤthig iſt. Auch dauert nach der Heilung der 
Krankheit noch oft die Anlage fort, weßhalb der Arzt dar: 
auf eine große Aufmerkſamkeit zu richten hat; beſonders 
im Stadium der Reconvalescenz. Ueber dieſen Gegen⸗ 
ſtand fehlt es noch an ausfuͤhrlichen Abhandlungen. Das 
Beſte darüber findet man bei P. Frank (de convales- 
centium tuenda valetudine, in opusc. med., vol. XI). 

Der Arzt hat auch heilige Pflichten gegen Sterbende. 
Er erleichtere die Todesangſt auf alle Weiſe, wozu in vie⸗ 
len Faͤllen analeptiſche Mittel, beſonders Aether und kleine 
Gaben der Opiumtinktur beitragen koͤnnen. Auch noch 
nach dem Tode des Kranken liegen dem Arzte Pflichten 
gegen die Zuruͤckbleibenden ob. War z. B. der Kranke 
an einer anſteckenden Krankheit geſtorben, fo ſuche er die 
Hinterlaſſenen vor der Anſteckung zu ſchuͤtzen. Wo Erb⸗ 
krankheiten zu befürchten find, da baue er auf eine zweck⸗ 
maͤßige Weiſe vor, beſonders bei den eee Kin⸗ 

dern. 

Allgemeine Heilungsgeſetze fuͤr alle Krankheiten giebt 
es kaum; doch laſſen ſich aus der Erfahrung ungefaͤhr 
folgende entnehmen. 


Im menſchlichen Organismus waltet eine voll 
Band II. 3 
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kommene Autokratie, eine Naturthaͤtigkeit, 
welche Krankheiten zu verhuͤten und aus zuglei— 
chen vermag. Sie aͤußert ſich durch Beſtrebungen, das 
her muß der Arzt alle dergleichen Bewegungen ſorgfaͤltig 
beobachten, und zu erforſchen ſuchen, wohin ſie wol ab— 
zwecken. Er muß daher auch jede Stoͤrung des Verlaufs 
der Krankheiten vermeiden, und niemals tumultuariſch ver- 
fahren. Es iſt in der That dem praktiſchen Arzte 
nichts dringender zu empfehlen, als der hoͤchſte 
Grad von Achtung fuͤr die Natur und fuͤr ihr 
geheimnißvolles, heilſames Wirken. 

Da wir nur ſelten im Anfange der Krankheiten das 
Heilverfahren auf richtige pathologiſche Grundſaͤtze ſtuͤtzen 
koͤnnen, ſo iſt es nothwendig, daß man, ehe dieß geſche⸗ 
hen kann, jedes direkte Verfahren zu vermeiden ſuchen 
muß. Bei acuten Krankheiten dient daher das einfache 
Verfahren der Alten, beſonders der alten griechiſchen 
Aerzte, welches vorzugsweiſe in der Anwendung einer zweck— 
mäßigen Diät beſteht. Der Vorſchlag, indifferente Arz- 
neimittel zu verſchreiben, iſt kaum ausfuͤhrbar, da es bei 
heftigen Krankheiten ſehr ſenſibler Individuen kaum Arz⸗ 
neimittel giebt, welche indifferent genug waͤren. 

Acute Krankheiten erheiſchen weit eher Arzneimittel, 
als chroniſche. Bei Letzteren kommt es vorzugsweiſe auf 
die Diät und auf das Regimen an, weil Arzneimittel 
nicht ſelten die Reproduction und Vegetation auf eine un⸗ 

verbeſſerliche Weiſe beeintraͤchtigen. 
/ Die angezeigten Mittel find, wie bereits bemerkt wor⸗ 
den, dreifacher Art, naͤmlich Arzneien, diaͤtetiſche und chi⸗ 
rurgiſche Mittel. In gewiſſen Krankheiten kommt es mehr 
auf die Nahrungsmittel, als auf Arzneien an. Der Arzt 
muß eben ſo gut in der Bromatologie, als in der Phar⸗ 
makologie bewandert ſeyn. Dieſe muß, ihrer Weitlaͤufig⸗ 
keit wegen, von der materia medica wohl getrennt wer⸗ 
den. Es iſt aber nicht hinreichend, daß der Arzt die 
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Nahrungsmittel kenne, er muß auch ihre Zubereitung an⸗ 
zugeben wiſſen. Auch die Leckerbiſſen und Delifateffen 
(condimenta, cupedia) erheiſchen die Aufmerkſamkeit des 
Arztes da ſie nicht ſelten Krankheitsurſachen werden. 
Zuͤckert, allgemeine Abhandlung von den Nahrungs⸗ 
mitteln; 2te Aufl. von K. Sprengel. Berlin, 1790. 
J. H. Becker's Verſuch einer allgem. u. beſond. Nah⸗ 
rungsmittelkunde u. ſ. w., mit einer Vorrede von 

S. G. Vogel. Stendal, 1810, 1811 u. ſ. f. 

Bengt Bergius, uͤb. d. Leckereien; a. d. Schwed. 
mit Anmerk. von Forſter und K. Sprengel Halle, 

1792. 2 Thle. 

Der Arzt. bedarf aber auch der Rezeptirkunde. Es 
entwerfe ſich jeder junge Arzt im Anfange ſeiner Praxis 
ein eignes Formular, gewoͤhne ſich aber nicht allzu ſehr 
daran. Er wende auch nur diejenigen Mittel an, auf 
welche er ſich verlaſſen zu koͤnnen glaubt. 

In der Bibliothek eines wahren praktiſchen Arztes 
muͤſſen ſich vor allen Dingen die Klaſſiker befinden; ſodann 
aber die guten Beobachter, und die Lehrbuͤcher. Klaſſiker 
koͤnnen diejenigen genannt werden, deren Trefflichkeit meh⸗ 
rere Jahrhunderte beſtaͤtigt haben, daher verdienen im 
Heminenten Sinne die griechiſchen Schriftſteller dieſen Na— 

men, beſonders Hippokrates und ſeine Schuͤler und An⸗ 
haͤnger. ö 
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Hippocrat. opera. Ex edition. Foesii, Genev., 
1637. (Dieſe Ausgabe genuͤgt dem praktiſchen Arzte; 
ſie iſt ziemlich kritiſch, obgleich der Text auch in man⸗ 
cherlei Beziehungen getadelt werden kann. Grimm 
hat ſie ſeiner Naehe Ueberſetzung zum Grunde ge 
legt.) | 

Oelsus, de medieina ete; Ausgabe von Krauſe. 
Lips., 1766. | 19 | 
3 * 
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Claud. Galeni opera omnia. Vol. XIII. Ed. R. 
Chat. Paris., 1639. und 1679. Auch die Baſeler 
Ausgabe von 1562 in 12 Baͤnden. Am haͤufigſten 
kommt noch die edit. venet. apud juntas vor. Sehr 
ſchwer erhält man des Ant. Mus. Brass a von. 
index absolutissim, in opera Galeni dazu, wel⸗ 
cher, als genaues alphabetiſches Negiſter, doch kaum 
entbehrt werden kann. Zu den, aus Galen's Schule 
hervorgehenden, griechiſchen Schriftſtellern gehören 
als die wichtigſten: 

Aétius Amydenus. rergaßıßkıe, “ Edid. graec. 
apud Ald. Venet., 1534. Die Baſeler und Leyden⸗ 
ſchen Ausgaben ſind nur lateiniſch. In der Wiener 
Bibliothek befinden ſich von ihm noch viele anecdota. 
Viele ſeiner trefflichen Werke find verloren gegangen. 

Alex. Trallian. 1 5 N libr. VII. Basil., 
1533. 

Paul Aeginet. oper. Ubr. VII. Edit. graec. Aldin. 
1528. Es giebt auch eine lateiniſche Ausgabe von 
Guͤnther. 

Johann, filii Zachariae, Actuarii, method. 
medend. libr. VII. de urin. libr. I.; opera omnia. 


Paris., 1556. 


Gael Aurelian. acut, et tardar. passion. Iibr. VIII. 
Ex ed. Conrad. Ammani; Amstelod,, 1709. (Die 
einzige brauchbare Ausgabe. Caͤlius miſcht, als ge⸗ 
borner Afrikaner, viele fremde Worte ein. Außer dem 
findet man aber in ſeinem Werke die ſchoͤnſten Krank⸗ 
heitsgemaͤlde. Er iſt der einzige Schriftſteller der 
Methodiker, deſſen Schriften uns uͤbrig geblieben 
ſind. 


Der fiterarifche Apparat, welcher zum Verſtaͤndniß 
der angegebenen, und uͤberhaupt der älteren Schriftſteller 
gehoͤrt, darf ebenfalls in der Bibliothek eines praktiſchen 
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Arztes nicht fehlen. Man kann dazu folgende Werke 
rechne. 

To&sii oeconomia Hippocralis. Francofurti, 1588. 
Joh. Gorraei definit. medic. libr. XXIV. Fran- 
Cofurti, 1601. Bu 

J. E. Hebenstreit, e$nynoıg ovouarwv zwv tei 

e οο ; exegesis nominum graec., quae morb. 

definiunt. Lips., 1760. | 

J. E. Hebenstreit, palaeologia therapiae etc, 

Halae, 1779. (Dieſes Werk ſtellt eine vollſtaͤndige, 

aus den alten Aerzten geſchoͤpfte, allgemeine Therapie 

dar.) 

E. Baldinger, sylloge select. opuscul. argument, 

med. pract. Gotting., 1776—82. 

Die fpäteren Schriftſteller find geſammelt in 

Medicae artis prineipes post Hippocrat, et Galen,, 

etc., ex editione Stephani, wovon Haller unter 

demſelben Titel (Lausannae, 1769) einen Nachdruck 
herausgab. (Ein wahrer Codex.) 

Ferner koͤnnen dem praktiſchen Arzte nuͤtzlich ſeyn: 

Rhases, de pestilentia, de variolis et morbillis, 

Londini, 1774. 

Avicennae, canon, s. nern med, Venet., 

1555. N 

Er ſcheint mehrere, jetzt unbekannte Werke der Alten 
gekannt zu haben, und hatte bis zum Wiederaufbluͤhen 
der Wiſſenſchaften eine große Auctoritaͤt. 

Aus dem ſechzehnten Jahrhunderte, bis wohin eine 
unfruchtbate Zeit reichte, find die trefflichen Wiederherſtel⸗ 
ler der Hippokratiſchen Medizin zu erwaͤhnen, als ein 
Lud. Hollerius, ein Duretus und 

Piso (Nicol) de cognoscend, et curand, praecip, 

intern, human, corpor, morb. libr. III., c. prae- 


fat. Boerllav. L. B., 1736. Ge cite fehr gute 
Therapie.) 
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Piso (Carolus, der Lehrer des Nicol,), select. 

observat. de morb. seros. eto. Ex recens. Boer- 
hav. L. B, 1740. 

Petr. Forestus, observat. medic. et chirurgic. 


(Sehr brauchbar und intereffant.) 


F. Plater (aus N observat, de hom. affect. 


libr. III. 

Derſelbe, de part. corp. human. structur, et usu. 

Laz. Rivierius oder Riverius (Riviere). Seine 
Schriften (praxis medica, method. curand. febr., 
Venet., 1733) enthalten viele gute Obſervationen. 

C. V. Schneider, de catarrh. libr. IV. Viteberg., 
1660 —64. 1 

Dan. Sennert, medic. practic, libr. IV. Vite- 
berg., 1628. u. f. opera omnia, L. B., 1675. (In 
ſeine Zeit fiel der Streit der Geleniker und Chemiker.) 

J. B. van Helmont, opera omnia. Amst., 1648. 
(Er gehörte zu den Chemikern, war ein ſcharfſinniger 
Mann, aber Myſtiker und Theoſoph, doch mit Vor⸗ 

ſicht. Man findet lichtvolle Ideen in ſeinen Wer⸗ 
fen.) | 

Joh, van Diemerbroek, observat. de peste, libr. 
IV. Ultrajecti, 1667. 

Zacut Lusitan., praxis histor. morb. u. praxis 
med. admirand. L. B., 1642. (Ein abenteuerli⸗ 
cher Mann.) 

Nicol. Tulpius, obseryat. medic, libr. IV. 
Amstelod., 1652. (Ein ſehr gut geſchriebenes Werk, 
welches faſt lauter ſeltene Fälle, auch die erſte Ana⸗ 
tomie des Orang⸗Outang enthaͤlt.) 

Franc. Glisson, oper. med. anatom. libr. III. 
L. B., 1711. 

(Ein beruͤhmter Anatom, dem praktiſchen Atzte, 


wie dem Phyſiologen wichtig.) 
Thom. Willisius, opera. Amstelod., 1682. 
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(Beruͤhmt durch ſeine Unterſuchungen des Gehirns. 
Er nahm eine Nervenfluͤſſigkeit an, und ſuchte daraus 
die Wirkungen des Gehirns und der Nerven zu er⸗ 
klaͤren. Auch hat er uͤber Nervenfieber geſchrieben.) 

Michael Ettmüller opera. Francof., 1708. Seine 
Therapie war zu ſeiner Zeit ein vollſtaͤndiges Werk. 

S. W. Wedel. Er ſchrieb eine nicht geringe Anzahl 
trefflicher Abhandlungen und Diſſertationen. Seine 
amoenitates materiei medicae find ebenfalls vortreff⸗ 
lich, und nach allgemeinen therapeutiſchen Anſichten 
geſchrieben. Bekannt iſt auch ſeine opiologia. Die 
amoenitates erſchienen zu Jena, 1686. 

Joh. Jac. Wepfer. Er ſchrieb de affectionibus 
capitis. (Beobachtungen von den aͤußeren und in⸗ 
neren Krankheiten des Kopfes. A. d. Latein. mit 
Anmerk. v. F. A. Weitz, Leipz. 1787.) Die Abhand⸗ 
lung bezieht ſich beſonders auf die Apoplexie. Auch 
ſchrieb er eine Monographie des Schierlings. 

Thom. Sydenham opera. Lond., 1684. Ein echt 
Hippokratiſcher Arzt und trefflicher Beobachter. Von 
ihm beginnt eine neue Periode. 

Rich. Morton opera. Amstelod., 1796. Beſon⸗ 
ders wichtig fuͤr die Geſchichte des Wechſelfiebers. 
Er hat die Rinde in Gebrauch geſetzt, auch die erſte 
Scharlachfieber-Epidemie beſchrieben. 

Christ. Bennetus, theatr, tabidor. vestibula. 

Voienn., 1768. 

- Georg. . opera. L. B., 1765. Die erſte 
gruͤndliche Pathologie. Er laͤuterte Die Boerhaveſchen 
Anſichten. OR 

Bernh. Ramazzini, opera. Neapol., 1767. Er 
ſchrieb auch eine gute Abhandlung de morb. artific., 
uͤberſetzt von Ackermann, Stendal, 1780. Dieſe 
Ueberſetzung iſt dem Original weit vorzuziehen. 
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Theophil. Bonetus, sepuler. anatom. s, anatom. 
practic. edit. Manget. Genev., 1700. Die erſte 
praktiſche Anatomie. 

Boerhave, Stahl und Hoffmann bilden nun 
ein Triumvirat, welches den Anfang des 18. Jahrhunderts 
- auszeichnet. 

Boerha ve, institution. L. B., 1724. Haller gab 
ſeine Vorleſungen heraus. 

Deſſelben, aphorism. de cognosc. et curand. morb. 

L. B., 1737. 5 

Gerhard. van Swieten, comment, in Boerha v. 
aphorism. Edit. Lugdun, et Taurin. Volum. V. 

Boerhave, praelect. de morb. oculor. Ed. Haller. 
Gott., 1750. 

Deff elben, praelect. de morb. nervor. . Amstelod,, 
1761. 

Deffelben, consultationes medic. Ex edit. Haller. 
Gott., 1752. 

Kein Arzt hat wol mehr Conſultationen gehabt, als 
Boerhave. Merkwuͤrdig iſt ſeine Kuͤrze im Verord⸗ 
nen. | 

Boerhave, morb. rarior. histor. Edit. Baldinger. 
Francof. et Lips., 1771. Ä 

Boerhave, perspirat. dict. Hippe erte L. B., 
1736. g 

Georg Stahl, cheor. medic. vera. Hal. 1708. 
(Dieſes Werk umfaßt die Phyſiologie und Patho⸗ 
logie. Letztere ſchließt ſich genau an die erſtere an; 
daher iſt auch dieſe treffliche Arbeit ſehr nuͤtzlich fuͤr 
den praktiſchen Arzt.) Stahl hatte einen ſehr ge⸗ 
reinigten Begriff von der Seele, wird aber oͤfter 
falſch verſtanden, und iſt auch in der That ſchwer 
verftändlih. Er war der Schöpfer der neueren Che: 
mie. | 

Stahl, dissert. medic. 7 Bde. Hal., 1707. 
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Friedr. Hoffmann, medicin. rational. systemat. 
IX Volum. Hal. 1718. 

Hoffmann war fiche Phyſiker, Stahl mehr Me⸗ 
taphyſiker. Jener iſt klarer und verſtaͤndlicher, dieſer aber 
fieffinniger und gelehrter. Hoffmann's Therapie iſt vor⸗ 
trefflich, und ſagt beſonders dem praftifchen Arzte wegen 
ihrer Deutlichkeit zu. ; 

Fr. Hoffmann, medicina consultatoria. XII von 
Halae, 1721. 

Deffelben, consultat. et respons. medic. centur. 
II. Hal., 1734. (Ein gutes Buch fuͤr praktiſche 
Aerzte.) AN 

Hier. Dav. Gaubius, Ade var. argument. 
liber. L. B., 1777. Deutſch von Steffert, mit 
Zuſaͤtzen von Buchholz. Jena, 1772. 

Derſelbe, institut pathologiae medic. Norimb. 
1787. (Mit Zufäß. v. Ackermann.) 

Derſelbe, de methodo concinnand. formul. me- 
dicament. Lugd., 1739 —52; c. praefat. Triller. 
Francof., 1751. Basil, 1782. (Ein gruͤndliches 
Formular, welches viele der neueren entbehrlich 
macht.) 

Rich. Mea d., monita et praecept. med., Londin., 
1751. (Ein ſchoͤn geſchriebenes Werk, welches als 
eine ſpezielle Therapie zu betrachten iſt.) 

Mead, Rhazes de variol. et morbill. Lond., 1749. 
(Er hat auch über die Gifte geſchrieben.) 

G. Gottl. Richter, opuscul. medic. edid. Acker- 
mann. 3 Bde. Francof. et Lips., 1780—81. 

J. Godofr. Brendel, opuscul. Gotting., ex edit. 
Wrisberg, 1768. (Brendel trug eine gründliche 
Therapie in Goͤttingen vor. Von ihm geht eigent⸗ 
lich das neue Aue Verfahren in 1 Deneſch⸗ 
land aus.) 
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Ph. G. Schröder, opusc. medic. ex edit. Acker- 
mann. Norimb., 1778 79. (Eine Sammlung vor 
trefflicher Disputationen. Selle war ein Zuhoͤrer 
Schroͤder's, und benutzte feinen Lehrer in feinen ſpaͤ⸗ 
teren Schriften, z. B. in der Pyretologie. Seine 
Vorleſungen ſind, jedoch nur unvollſtaͤndig, von Lin⸗ 
demann in Leipzig, herausgegeben worden.) 

Laurent. Heiſter, med. chirurg. Wahrnehmungen. 
Roſtock, 1759. 2 Thle. 

Joh. Zacharias Platner, ars medendi, singul. 
morbis accommodata. Lips., 1765. (Sehr gut ge: 
ſchrieben.) 

Derſelbe, opuscul. academica. Lips., 1739. 

Fr. Torti, therapeut, special. Mand. 1730. (Dieſe 
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Das Wort Fieber (kebris, ud, rvgerog, Ig, 
u ic) wird verſchiedentlich abgeleitet. Nach Einigen 
ſoll kebris von ferveo abſtammen, was aber nicht wohl 
einzuſehen iſt. Dozent leitet es von kebruo, expio, lu- 
stro, ich gleiche aus, oder ſoͤhne aus, her. 

Das Fieber gehoͤrt, ſeiner Natur nach, zu den einfa⸗ 
chen Krankheiten, und iſt deßhalb ſchwer zu definiren; 
denn die naͤchſte Urſache des Fiebers iſt uns unbekannt, 
und doch ſoll die Definition eine Angabe derſelben enthal⸗ 
ten. A 

Das Fieber beſteht in einer Gruppe von Erſcheinun⸗ 
gen, welche entweder alle zugleich vorhanden ſind, oder 
auf einander folgen. Dieſe Erſcheinungen conſtituiren die 
Krankheitsform (aegritudo) des Fiebers, aber das hinter 
dieſer Form verborgene Weſen, die naͤchſte Urſache, der 
morbus iſt uns unbekannt. Selbſt die Krankheitsform 
iſt nicht umfaſſend beſchrieben, denn ſie iſt eine aegritudo 
polymorpha. 

Dozent definirt das Fieber alſo. „Fieber iſt eine 
aegritudo (Form des Uebelſeyns) des Geſammtorganismus, 
welche ſich durch Veränderung oder Verletzung des Ge 
meingefuͤhls (dysphoria), durch Abnormitaͤten des Pulſes 
und der natuͤrlichen Waͤrme und durch einen gewiſſen 
Wechſel, durch eine Fluth und Ebbe der Symptome (Ex⸗ 
acerbation und Remiſſion), zu erkennen giebt“. 

Dem Fieber gehen Vorboten voran; es wird von ge— 
wiſſen Symptomen begleitet, und beobachtet dabei einen 
beſonderen Verlauf. 

Die Vorboten (ſie werden vom Arzte zu Zeichen 
erhoben) beſtehen groͤßtentheils in Alterationen des Ge⸗ 
meingefuͤhls, als da ſind: Verſtimmung des Gemuͤths, 
uͤble Laune, Moroſitaͤt, welchen bisweilen bei anſteckenden 
Fiebern eine krankhafte Heiterkeit und Aufregung voran 
geht; ſodann Ueberdruß (taedium), Unaufgelegtheit, Träg- 
heit, eine gewiſſe Art von Beaͤngſtigung, Schwere im Koͤr⸗ 
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per und in den Gliedern, welche bei ſchweren Fiebern fich 
oft einer ſchmerzhaften Empfindung Abgeſchlagenheit, de- 
dolatio) nähert; in anderen Fällen eine große Muͤdigkeit, 
mit Gaͤhnen und Ausdehnen, ein widriger und ſchleimiger 
Geſchmack, Ekel, Aufſtoßen, Wuͤrgen, Durſt, Trockenheit 
der Haut, leichte und unterbrochene Schauer, welche vom 
Kreuzbein aufſteigen, Blaͤſſe des Geſichts, mit Roͤthe a⸗ 
wechſelnd, unruhiger Schlaf, Schlafloſigkeit, das Eintrock⸗ 
nen kuͤnſtlicher oder krankhafter Geſchwuͤre, oder eine 
ſchlechte Eiterſecretion in denſelben. 

Nach dieſen Vorboten tritt das Fieber ſelbſt ein; 
mit ſehr verſchiedenen zahlreichen und mannigfaltigen 
Symptomen, unter welchen ſich aber doch keine eigentlich 
pathognomoniſche vorfinden. Dergleichen Symptome ſind: 
verſchiedene Grade des Froſtes und peripheriſchen Kram⸗ 
pfes / Schauer (horripilatio, horror), Eiskaͤlte (algor), oder 
wol durch Starrfroſt (rigor). Dieſe verſchiedenen Mo 
dificationen und Grade des Froſtes gehen nachher in Hitze 
uͤber, welche ebenfalls einen ſehr verſchiedenen Grad haben, 
und mannigfaltig modifizirt ſeyn kann. Dieſe Hitze wird 
bisweilen auch von Andern und durch das Thermometer 
erkannt, bisweilen liegt ſie aber bloß in der Empfindung 
des Kranken. Ja unter gewiſſen Umſtaͤnden kann ſogar 
im Stadium des Froſtes, oder wenigſtens waͤhrend der 
Kranke Froſt empfindet, das Thermometer einen hoͤheren 
Temperaturgrad andeuten. Die Hitze geht endlich in 
Schweiß, oder auch zugleich in andere vermehrte oder 
auch veraͤnderte Abſonderungen und Excretionen, uͤber. In 
den meiſten Fiebern iſt der Puls beſchleunigt, anfangs 
raſch (oeler), nachher häufig (requens), im Froſtſtadium 
klein und zuſammengezogen, in der Hitze hart oder härk _ 
lich, im Schweiß oder uͤberhaupt gegen das Ende groß, 
breit, voll, wellenfoͤrmig. 

Dieß ſind ungefaͤhr die conſtanteſten Symptome des 
Fiebers, und es koͤnnen beſonders die Anomalien des 
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Pulſes, der Waͤrme, die Verletzungen des Gemeingefuͤhls, 
und das Typiſche des Verlaufs als einigermaßen patho: 
gnomoniſche Erſcheinungen hervorgehoben werden. Ga: 
len hielt die Temperaturerhoͤhung für ein pathognomo— 
niſches Merkmahl, obgleich er ſelbſt wußte, daß es Fieber 
ohne Hitze giebt. Boerhave wollte in der Pulsfrequenz 
ein pathognomoniſches Kennzeichen gefunden haben; allein 
die Frequenz der Pulsſchlaͤge haͤngt in der That von zu⸗ 
faͤlligen Umſtaͤnden, von den verſchiedenen Lebensaltern, 
von der Geſchlechtsverſchiedenheit u. d. m., ab, und es 
giebt auch Fieber mit ſeltenen Pulſen. 

Stahl ſah in der Schnelligkeit (celeritas) des 
Pulſes ein pathognomoniſches Symptom des Fiebers, 
und dieſe fehlt in der That in keinem Fieber, wenigſtens 
niemals im Anfange der Exacerbationen oder Paroxysmen)). 

Die Symptome des Fiebers folgen in einer gewiſſen 
Reihe auf einander, je nachdem das Fieber ſeinen beſon— 
deren Verlauf hat. Dieſer umfaßt im Allgemeinen ſechs 
unterſcheidbare Zeiträume (stadıa morbi), namlich das 
Stadium der Vorboten (stadium prodromorum), das 
Stadium des Anfanges (st. initi), das Stadium des 
Wachsthumes, der Zunahme (st. incrementi), das 
Stadium der Höhe (st. kastigii, status, @xun), das Sta⸗ 
dium der Abnahme (st. decrementi), und das Stadium 
der Geneſung (st. reconvalescentiae). 


) Dozent bemerkt, daß beim pulsus celer die einzelnen Zus 
ſammenziehungen der Arterie ſo raſch auf einander folgen, daß man 
die Diaſtole gar nicht unterſcheiden koͤnne. Ein ſolcher Puls muͤßte 
aber immer auch ein frequenter ſeyn, und dann haͤtte Stahl eben 
fo viel geſagt, als Boerhave. Pulsus celer iſt aber ein ſolcher 
Puls, bei welchem der einzelne Schlag ſchnell voruͤbergeht, wozu 
freilich eine hervorſtechende Zuſammenziehung der Arterie gehoͤrt. 
Sehr fuͤglich kann aber pulsus celer zugleich auch pulsus rarus, ein 
ſeltener Puls, ſeyn. 

1 S. 
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Bisweilen durchläuft das Fieber die angegebenen 
Stadien mit einer gewiſſen Gleichmaͤßigkeit, Gleichfoͤrmig⸗ 
keit, und ohne ſonderliche Steigerung oder Abnahme der 
Symptome bis zur Reconvalescenz (febris homotonos, 
aequabiliter decurrens); in anderen Faͤllen nehmen die 
Erſcheinungen im Verlaufe bis zur acme zu (febris epac- 
mastica, crescens); endlich giebt es aber auch Fieber, 
bei welchen man gleich im Anfange eine große Heftigkeit der 
Symptome bemerkt, welche im ferneren Verlauf allmählich 
abnimmt (febris paracmastica, decrescens), Daß der: 
gleichen Unterſchiede nicht unwichtig find, iſt einzuſehen. 
Dieſen aͤußeren Erſcheinungen liegen nun innere Veraͤnde⸗ 
rungen zum Grunde, welche drei wichtige Zeitraͤume der 
Krankheit bedingen, naͤmlich den Zeitraum der Rohheit, 
den Zeitraum der Kochung und das Stadium der Kriſe. 

Der Zeitraum der Rohheit (stadium cruditatis), 
nach den Neueren der Zeitraum des Reitzes (st. irri- 
tationis), giebt im Allgemeinen eine mehr oder weniger 
heftige und ungleiche Aufregung im Nerven: oder Gefaͤß⸗ 
ſyſtem, einen peripheriſchen Krampf und Hemmungen der 
Ab⸗ und Ausſonderungen zu erkennen, verraͤth ſich daher 
durch unthaͤtige, trockne oder zuſammengezogene Haut, 
ſchmutzigen Belag der Mundhoͤhle, der Zaͤhne und Zunge, 
duͤnnen, waͤſſerigen, oder auch hoch gefaͤrbten Urin, Lei⸗ 
besverſtopfung, und ſchnellen (celer), geſpannten und ge 
reitzten Puls. 

Der Zeitraum der Kochung (st, coctionis). Alle 
bisher geſteigerten Bewegungen nehmen ab, die Schnellig⸗ 
keit und Gereitztheit des Pulſes laͤßt nach, obwol ſeine 
Frequenz bleibt, das Athmen wird ruhiger, gleichmaͤßiger, 
die Waͤrme gelinder und ebenfalls gleichmaͤßiger, die 
Haut oͤffnet und erweicht ſich, die Zunge reinigt ſich, 
die Ab⸗ und Ausſcheidungen werden frei und vermehrt, 
das Ab⸗ und Ausgeſchiedene nimmt eine mehr homogene, 
gebundenere, mildere Beſchaffenheit an. Auch nehmen die 
unangenehmen Affectionen des Gemeingefuͤhls ab, das 
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Gemuͤth heitert ſich auf, der Schlaf wird ruhiger und 
zugleich ſtaͤrkend. 

Der Zeitraum der Kriſe ſtellt die Loͤſung, Ent⸗ 
ſcheidung der Krankheit dar (stadium crisis, crisis, ju- 
dicium, judicatio). Gewoͤhnlich erfolgt die Entſcheidung 
mit vermehrten Ab- und Ausſcheidungen, nach welchen 
das Fieber aufhoͤrt. Dieſem Aufhoͤren pflegt eine ſtaͤrkere 
Exacerbation des Fiebers voranzugehen, zu welcher ſich 
oft neue, heftigere Symptome geſellen. Man nennt ſie 
kritiſche Aufregung (perturbatio critica). In ſehr 
vielen Fallen wird bie Kriſe nicht auf einmal vollendet, 
ſondern iſt erſt das Reſultat mehrerer, ſtaͤrkerer Exacerba⸗ 
tionen, oder erfolgt auch ſehr allmaͤhlich, indem das Fieber 
nach und nach abnimmt. Sie wird dann Avaız genannt. 
In anderen Faͤllen hoͤrt zwar das Allgemeinleiden auf, 
aber es wird ein einzelnes Gebilde oder Organ, oder eine 
einzelne Stelle, z. B. der Haut befallen, wo ſich dann im 
letzteren Falle eine entzuͤndete, in Eiterung gehende Ge— 
ſchwulſt (abscessus) bildet. Dieſe Entſcheidung nannten 
die alten Aerzte metastasis, judicatio per abscessum, per 
decubitum. Trifft ſie innere Theile, ſo erkennt man ſie 
oft nur an dem Sitze des Leidens, der Schmerzen und 
an der Stoͤrung der Verrichtungen der befallenen Organe. 
Dergleichen Entſcheidungen find bald heilſam, bald ver— 
derblich. Hoͤrt das Fieber nach ihnen ganz auf, ſo ſind 
ſie heilſam; kehrt es aber wieder, nachdem der Nachlaß 
oft nur einige Stunden gewaͤhrt hat, oder erſcheint es 
gar noch ſtaͤrker, als vorher, fo deutet dieſer Umſtand 
viel Schlimmes an. Oft tödtet dann die Krankheit ploͤtz⸗ 
lich durch Apoplexie, oder laͤßt wenigſtens Laͤhmungen zu⸗ 
ruͤck. Die alten Aerzte rechneten auch einige Exantheme, 
naͤmlich die Aphthen und die Frieſel, zu den ll 
(metastasis ad cutem). 

Schröder, de febr. metastasibus, in ſ. op 
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J. D. Brandis, Verſuche über die Metaſtaſen. Han⸗ 

nov., 1798. 

Die alten Aerzte ſetzten voraus, daß den fieberhaften 
Krankheiten ein Krankheitsſtoff zum Grunde liege, welcher 
durch das Fieber verarbeitet und zur Ausſcheidung gleich— 
ſam vorbereitet und faͤhig gemacht werden muͤſſe. Iſt 
dieß geſchehen, ſo wird er durch das arterielle Syſtem, 
namlich durch die, an den Endigungen deſſelben befind— 
lichen, ab» und ausſcheidenden Organe und Colatorien 
ausgeworfen, entweder raſch (per orisin), oder allmählich 
(per lysin), oder er wird auch, wenn dieß nicht Statt findet, 
auf einen einzelnen Theil abgelagert (metastasis, decubi- 
tus, abscessus). Die Neueren betrachten dieſe Hergaͤnge 
aus einem rein dynamiſchen Geſichtspunkte, und ſehen 
die Metaſtaſen fuͤr vikarürende Thaͤtigkeiten an. Die Al⸗ 
ten unterſchieden die Metaſtaſe auf die Gefaͤße (metasta- 
sis ad vasa) von der Metaſtaſe auf die Nerven oder auf 
das Gehirn (m. ad nervos, ad cerebrum). Erſtere iſt 
allerdings loͤblicher. 

Alle die angedeuteten Metamorphoſen des Fiebers ſind 
an gewiſſe Zeiten, ja bei activen Krankheiten an gewiſſe 
Tage gebunden, an welchen die Zeichen der Kochung und 
der Kriſe eintreten. An anderen Tagen werden dieſe Ver— 
aͤnderungen gewiſſermaßen vorher verkuͤndigt (dies indi- 
ces, indicatorii, contemplabiles), an anderen erfolgen 
die Entſcheidungen ſelbſt (dies critici, judicatorii). Dieſe 
Unterſcheidung der Alten geht nicht von aberglaͤubiſchen 
Meinungen aus, ſondern gruͤndet ſich auf eine unbefan⸗ 
gene Beobachtung, welche auch noch heut zu Tage, beſon⸗ 
ders bei einfachen, acuten Fiebern, welche innerhalb vier⸗ 
zehn bis ein und zwanzig Tagen verlaufen (ſpaͤter werden 
jene Tage undeutlicher), wiederholt werden koͤnnen. Aus 
jenen Beobachtungen geht auch hervor, daß die Entſchei⸗ 
dung bald auf ungleiche (dies ternarii), bald auf gleiche 
Tage (dies quaternarii) falle. (S. d. Semiot., S. 67 u. ſ. w.) 


8 


Dieſem Umſtande, obgleich er auf den erſten Augenblick 
in vorgefaßten Meinungen gegruͤndet zu ſeyn ſcheint, liegt 
allerdings etwas Reelles zum Grunde, naͤmlich der Typus 
in allen Lebensaͤußerungen, welche der vegetativen Sphaͤre, 
dem Reproductionsſyſtem anheim fallen. Nun endigen 
aber die meiſten Fieber in dieſer Sphaͤre, naͤmlich mit 
Ab⸗ und Ausſcheidungen. Die meiſten remittirenden Fie⸗ 
ber zeigen den dreitaͤgigen, wenige den viertaͤgigen Typus, 
daher fallen auch die meiſten Entſcheidungen auf ungleiche 
Tage. 

Das Typiſche der Fieber dehnt fich ſogar oft genug 
ſelbſt noch auf die Ruͤckfaͤlle aus. Rezidive fallen naͤm⸗ 
lich meiſtens auf diejenigen Tage, an welchen der Kranke 
einen Fieberanfall haben ſollte. Es ſcheint allerdings, als 
ob das Typiſche, welches uͤberhaupt in der Oekonomie 
des Organismus obwaltet, in den Fiebern nur ſtaͤrker und 
deutlicher hervortrete. 

Je regelmaͤßiger dieß nun bei einem Fieber geſchieht, 
je normaler es verlaͤuft, deſto gutartiger; je unregelmaͤßi⸗ 
ger, deſto boͤsartiger iſt es. Wenn die Symptome unter 
fich, und mit den Zeiträumen der Krankheit, in denen fie 
hervortreten, uͤbereinſtimmen, ſo iſt die Krankheit geregelt, 
und man kann eine guͤnſtige Prognoſe ſtellen, waͤhrend 
eine ungeregelte Krankheit auch nur eine unguͤnſtige Bars 
herſagung bedingt. 

Was den Ausgang der Fieber betrifft, ſo iſt er ſehr 
verſchieden. Einmal wird das Fieber gleichſam zertheilt 
Gsolvitur, solutio febris), oder es geht in andere Krank 
heiten über, erleidet Umwandelungen, oder es endigt mit 
dem Tode. 

Auch wenn das Fieber zertheilt wird, kann es einen 
hohen Grad der Schwaͤche herbeifuͤhren; naͤmlich dann, 
wenn die Fieberbewegung ſo heftig war, daß ſie die Le⸗ 
bensenergie gleichſam verzehrte, wie bei den hyperſtheni⸗ 
ſchen Fiebern. Bei maͤßig aſtheniſchen Fiebern kann das 
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Gegentheil Statt finden, und daher koͤnnen ſich dieſe, in- 
dem die Lebensthaͤtigkeit endlich wieder erwacht, in der 
That von ſelbſt heilen (27). | 

Die meiſten Fieber müffen ſich mit Ausleerungen 
entſcheiden, welchen mithin eine heilſame Wirkung zuge— 
ſchrieben werden kann. Dieß verleitete die alten Aerzte, 
materielle Stoffe als Urſachen der Fieber anzunehmen. 
Da aber jene Ausleerungen, welche wirklich heilſame Fol- 
gen haben, erſt alsdann Statt finden, wenn die ungleiche 
und ſtuͤrmiſche Aufregung wieder ausgeglichen worden und 
zur Norm zuruͤckgekehrt iſt, ſo hat man Urſache, ſie weit 
eher fuͤr Folgen, als fuͤr Urſachen jener Stoͤrungen zu 
betrachten. Das Fieber heilt aber auch andere Krankhei⸗ 
ten, denn es theilt dem ganzen Syſtem der Lebenskraͤfte 
und den von dieſen Kraͤften ausgehenden Lebensbewegun⸗ 
gen einen neuen Charakter mit, es erregt ſie auf eine un⸗ 
gewoͤhnliche Weiſe, wirkt auch nach Umſtaͤnden vortheil— 
haft auf einzelne Syſteme und Organe, beſonders auf 
das Nervenſyſtem. Doch muß ein Fieber, welches der⸗ 
gleichen wohlthaͤtige Wirkungen hervorbringen ſoll, auch 
nicht allzu ſtark oder uͤbermaͤßig heftig ſeyn. So lehrt 
z. B. die Erfahrung daß die Folgen der Apoplexie ohne 
Fieber nicht beſeitigt werden koͤnnen, daß keine Convul⸗ 
ſion oder Laͤhmung ohne Fieber heile. Selbſt langwie— 
rige Krankheiten, z. B. die Epilepſie, werden in einigen 
Faͤllen durch Quartanfieber geheilt. Daher widerrieth 
Sydenham die direkte Behandlung der Fieber. Stahl 
und feine Anhänger legten dem Fieber eine beſondere Heil⸗ 
kraft bei. (Metzler, uͤber die Vortheile des Fiebers in 
langen Krankheiten. 1790.) 

Indeſſen hat es auch aberglaͤubiſche Verehrer des 
Fiebers gegeben, wogegen Werlhoff (de limitandis 
tebr. laudib., i. ſ. opuscul.) gefchrieben hat. In nicht 
wenigen Faͤllen vermag das Fieber gegen langwierige 
Krankheiten nichts, in anderen verſchlimmert es dieſelben. 
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Es wirkt auch nach Umſtaͤnden auf gewiſſe Organe und 
Eingeweide nachtheilig ein, naͤmlich ſchwaͤchend, oder indem 
es Entzuͤndungen und Eiterungen in denſelben erregt. 
Das lymphatiſche Syſtem ſcheint vorzugsweiſe geſchwaͤcht 
zu werden, weil hartnaͤckige und langwierige Quartanfie⸗ 
ber leicht Waſſerſucht erzeugen. Ein ſehr ſtarkes Fieber 
beſchleunigt den Lebensprozeß ſo ſehr, daß es die Lebens⸗ 
thaͤtigkeit verzehrt. Daher erſchoͤpft das Fieber ſchwaͤch⸗ 
liche Individuen, und an und fuͤr ſich unſchuldige Fieber, 
z. B. Tertianfieber, werden im hoͤheren Alter leicht toͤd⸗ 
lich. 

Das Fieber geht auch in andere Krankheiten uͤber, 
es erzeugt z. B. durch Schwaͤchung des reproductiven 
Syſtems allgemeine Kachexien, beſonders Waſſerſucht, oder 
es erregt Entzuͤndungen und Eiterungen in einzelnen Or⸗ 
ganen. Andere Uebergaͤnge und Verwandlungen haͤngen 
von beſonderen Umſtaͤnden, bisweilen von epidemiſchen 
Einfluͤſſen ab. So giebt es Fieber, welche epidemiſch 
ſind, und vorzugsweiſe die Leber verletzen, u. d. m. 

Der Tod iſt endlich auch ein leider nicht ungewoͤhn⸗ 
licher Ausgang des Fiebers. Daß das Fieber nicht durch 
ſich ſelbſt, ſondern mehr nur durch ſeine Folgen toͤdlich 
werde, iſt mehr ſubtil, als wahr. Ohne Zweifel kann 
das Fieber ſelbſt toͤdten, indem es die Reitzbarkeit des 
Herzens oder der Arterien erſchoͤpft, oder die lebendigen 
Fluͤſſigkeiten verdirbt, eine Miſchungsabnormitaͤt (Schaͤrfe) 
in denſelben erzeugt, oder die erregenden Beſtandtheile der: 
ſelben verzehrt. So beobachtete man, daß das Blut bei 
langwierigen Quartanfiebern eine waͤſſerige Beſchaffenheit 
annahm. Bei faulichten Fiebern iſt die Neigung zur Ent⸗ 
miſchung im Blute unverkennbar. Der hoͤchſte Grad des 
Fiebers wirkt aber auch nachtheilig, d. h. erſchoͤpfend und 
laͤhmend, auf das Nervenſyſtem, und kann allgemeine Laͤh⸗ 
mung, Nervenapoplexie herbeifuͤhren. 


1 ai 
Die Urſachen des Fiebers. 


Die vorbereitenden Urſachen (causae praedispo- 
nentes, proëgumenae). 


Nicht in allen Faͤllen ſcheint eine Diatheſis, eine Praͤ⸗ 
dispoſition zum Fieber, noͤthig zu ſeyn, denn ſtark wirkende 
Gelegenheitsurſachen, z. B. Gifte, Verletzungen, rufen 
Fieber ohne weitere Anlage hervor. Doch disponiren ge— 
wiſſe Koͤrperbeſchaffenheiten, Lebensalter und andere Ver: 
ſchiedenheiten, z. B. eine ſehr irritable Conſtitution, das 
kindliche und jugendliche Alter, das weibliche Geſchlecht, 
allerdings oft zum Fieber; ja es kommt ſogar eine eigen⸗ 
thuͤmliche Diatheſis zum Fieber bei einzelnen Individuen 
vor. Wir koͤnnen vermuthen, daß dieſe Diatheſis vorzuͤg⸗ 
lich im ſenſibeln Syſtem, namentlich in den organiſchen 
oder Gangliennerven, welche das Herz und die Blutge— 
faͤße beherrſchen, gegruͤndet ſey. 


Gelegenheitsurſachen, Schaͤdlichkeiten . 


occasionales, polentiae nocentes). 


Es giebt deren unzählige, denn das Fieber iſt ja 
auch die allerhaͤufigſte Krankheit. Man kann ſie daher 
auch unmoͤglich alle anfuͤhren. 

Wichtig iſt der Unterſchied zwiſchen aͤußeren und in⸗ 
neren Schaͤdlichkeiten. 

Die aͤußeren (causae febris occasionales exter- 
nae) ſind die haͤufigſten und wirkſamſten. Es gehoͤren 
dahin atmoſphaͤriſche Einfluͤſſe, die Miſchung ſowohl, als 
die Temperatur der Atmoſphaͤre, Feuchtigkeit, unbekannte 
Anomalien (intemperies incognita), welche die jaͤhrlichen 
Conſtitutionen (constituliones annuae), die epidemiſchen 
und oft auch die endemiſchen Conſtitutionen begruͤnden; 
ferner Contagien und Miasmen, mannigfaltige mechani⸗ 
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ſche und chemiſche Verletzungen, Wunden, Quetſchungen, 
Luxationen, Fracturen, Verbrennungen, heftige und allzu 
lange fortgeſetzte Muskelanſtrengungen, die Sonnenhitze, 
der Sonnenſtich (insolatio), das kalte und warme Bad, 
mancherlei ſcharfe oder narkotiſche Gifte, nachtheilige oder 
im Uebermaß genoſſene Nahrungsmittel und Getraͤnke. 
Zu den inneren Veranlaſſungen (causae febris oc- 
casionales internae) gehören Gemuͤthsbewegungen, ſo⸗ 
wohl aufregende, als noch mehr deprimirende, z. B. Sorge, 
Kummer, Lucubrationen, Nachtwachen, uͤbermaͤßige An⸗ 
ſtrengung des Geiſtes; ferner innere Verletzungen, Extra: 
vaſate, Eiterungen, ſchwere Geburten, das Zuruͤckbleiben 
der placenta bei Gebaͤrenden u. d. m.; aber auch Ver⸗ 
luſt und Verſchwendung der Saͤfte, Blutverluſt, Samen⸗ 
verſchwendung, mancherlei Retentionen und unterdruͤckte 
Ab: und Ausſcheidungen, beſonders Unterdruͤckungen der 
Hautausduͤnſtung, der Nierenſecretion, der Secretion der 
Darmſaͤfte, ja ſelbſt der Abſcheidung, welche in den Lun⸗ 
gen Statt findet. | 
Mehrere von diefen Urſachen bewirken, wenn fie auch 
nicht gleich ein ausgebildetes Fieber hervorbringen, doch 
das Entſtehen einer Dispofition oder Diathefe, und wenn 
dieſe einmal vorhanden iſt, ſo koͤnnen ſehr geringfuͤgige 
Veranlaſſungen den Ausbruch des Fiebers herbei fuͤhren. 
Beſonders gilt das Geſagte von den aͤußeren Schädlich- 
keiten. Endlich wolle man noch beruͤckſichtigen, daß die 
meiſten von dieſen Urſachen einen ſchwaͤchend en Ein⸗ 
fluß auf den Organismus ausuͤben. Daher haben wol 
auch die meiſten Fieber eine aſtheniſche Natur (27). 
Von der Wirkungsweiſe derjenigen Urſachen, welche nicht 
auf die angegebene Art wirken, laͤßt ſich uͤberhaupt nichts 
ſagen, z. B. von den Contagien; obgleich man gegenwaͤr⸗ 
tig annimmt, daß ſie als erregende Schaͤdlichkeiten auf 
den Organismus wirken. Dennoch wird man immer im 
Allgemeinen bei der Betrachtung der Urſachen zu dem 
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Schluſſe gefuͤhrt, daß das Fieber mehr eine Krankheit 
der Schwaͤche (Aſthenie), als der erhoͤhten Lebenskraft 
(Hyperſthenie), ſey. (72) Die Diatheſis iſt bei den mei- 
ſten Fiebern eine allzu große Empfindlichkeit des Nerven⸗ 
ſyſtems in Bezug auf das irritable Syſtem, mithin Schwä- 
che (2); wenn nun noch ſchwaͤchende Schaͤdlichkeiten ein- 
gewirkt haben, fo muß daraus wol eine Schwaͤchekrank⸗ 
heit hervorgehen. Hu 


Die naͤchſte Urſache (causa proxima). 

Man kann die naͤchſte Urſache des Fiebers, wie je⸗ 
der Krankheit, als eine gewiſſe Abnormitaͤt ſowohl der 
Bewegung als der Miſchung betrachten, wovon eine die 
andere bedingt und erzeugt. Die Abnormitaͤt der Bewe— 
gung ſtellt die formelle, die Anomalie der Miſchung die 
materielle naͤchſte Urfache dar. Da nun in der Natur 
keine Bewegung anders, als in der Materie, exiſtiren 
kann, ſo kann keine Abnormitaͤt der Bewegung ohne eine 
gleichzeitige Anomalie der Miſchung, und umgekehrt keine 
Anomalie der Miſchung ohne Abnormitaͤt der Bewegung 
gedacht werden. Daher haben diejenigen Pathologen Un⸗ 
recht, welche nur die eine oder die andere beruͤckſichtigen 
und gelten laſſen. Es iſt uns aber bis jetzt nicht gelun⸗ 
gen, jene Abnormitaͤten der Bewegung und der Miſchung 
naͤher zu erkennen, daher ſind uns auch die naͤchſten Ur⸗ 
ſachen der Krankheiten uͤberhaupt, beſonders aber der 
Fieber, durchaus verborgen.) 


*) Daß das obige Raͤſonnement über die naͤchſte Urſache des 
Fiebers uͤber die Praxis durchaus unfruchtbar ſey, gab mir mein 
verehrter Lehrer ſelbſt gern zu. Wenn man die Erſcheinungen, 
welche im Allgemeinen das Fieber konſtituiren, mit einem unbe⸗ 
fangenen Sinne auffaßt, und mit dem einfachen, gefunden Men⸗ 
ſchenverſtande beurtheilt, ſo ergiebt ſich, daß das Fieber in 
einer abnormen, von der Senfibilitaͤt und Irritabi— 
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Deutlicher erkennen wir den Sitz der Krankheit 
(sedes morbi, locus affectus). Er ergiebt ſich aus den 


litaͤt ausgehenden Thaͤtigkeit des geſammten Blut: 
gefaͤßſyſtems beſtehe, und daß mithin dieſe abnorme 
Thaͤtigkeit des geſammten Blutgefaͤßſyſtems als die 
naͤchſte Urſache des Fiebers zu betrachten ſey. Sie laͤßt 
ſich auch in der That bei jedem Fieber nachweiſen, obgleich ſie ſich 
nicht immer in der Pulsfrequenz (denn es giebt Fieber mit 
ſeltenem Pulſe), immer aber, wie auch Stahl ganz richtig an⸗ 
nimmt, in der Celeritaͤt des Pulſes (f. oben), zu erkennen giebt. 
Dieſe abnorme Thaͤtigkeit hat aber wieder mannigfaltige Urſa— 
chen, deren Erkenntniß für den praktiſchen Arzt befonders wichtig 
iſt, weil ſie das Heilverfahren beſtimmt. Sie geht aus: 

a) entweder von einem erwachten Naturbeſtreben, welches auf 
Ausgleichungen von Anomalien und Disharmonien abzweckt 
die in der materiellen oder dynamiſchen Seite des Organismus 
entſtanden find. Ein ſolches Fieber wird mit Recht ein ak⸗ 
tives Fieber genannt, und kann nur geleitet, aber nicht 
getilgt werden. 

p) Oder es verdankt jene abnorme Thaͤtigkeit einer erhöhten Le- 
bensenergie des Gefaͤßſyſtems und der irritabeln Faſer, oder 
einer Steigerung und Vermehrung derjenigen Inzitamente ih⸗ 
ren Urſprung, welche naturgemaͤß das Blutgefaͤßſyſtem in Be: 
wegung ſetzen, z. B. einem Uebermaß, einer allzu erregenden 
Beſchaffenheit des Blutes, einer partiellen Steigerung der ar⸗ 
teriellen Thaͤtigkeit, welche ſich konſenſuell uͤber das ganze 
Blutgefaͤßſyſtem verbreitet (Entzuͤndung); und ein ſolches Fie⸗ 
ber nennt man paſſend und zweckmaͤßig ein entzuͤndliches, 

0 hyperſtheniſches Fieber. 

e) Endlich koͤnnen fe indſelige aͤußere und innere Reitze, reitzende 
Einwirkungen auf das Nervenſyſtem und auf die irritable Sa- 
ſer, fehlerhaft gemiſchte Saͤfte, oͤrtliche Deſtruetionen und De⸗ 
generationen, welche ebenfalls als feindſelige Reitze auf den 
Geſammtorganismus wirken, zuruͤckgehaltene, exerementitielle 
Stoffe, nachtheilige Ingeſta, Fieber erregen, welche man Reitz⸗ 
fieber nennen kann. 

d) Sodann kann aber auch der Mangel an naturgemaͤßen Inzi⸗ 
tamenten, die Verminderung des, die Harmonie der Syſteme 
und Organe und ihrer Functionen beherrſchenden, Einfluſſes 
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Störungen der Verrichtungen einzelner Syſteme und Or⸗ 
gane, und wenn man ihn aufgefunden, hat man ſchon 
viel gewonnen. Der Sitz des Fiebers iſt offenbar das 
Gefaͤßſyſtem (das arterielle), und das Nervenſyſtem; 
denn die Verrichtungen beider Syſteme werden am her— 
vorſtechendſten geſtoͤrt und verletzt. Vorzugsweiſe ſcheint 
eine Disharmonie zwiſchen beiden Syſtemen als Grund— 
lage des Fiebers angeſehen werden zu muͤſſen; denn beide 
verhalten ſich antagoniſtiſch zu einander, und wie von ih— 
rer Harmonie die Geſundheit abhaͤngt, ſo muß aus ei⸗ 
ner Disharmonie zwiſchen denſelben das Fieber hervor⸗ 
gehen. (2) 

Dieſe Harmonie zwiſchen dem Nerven- und Gefaͤß⸗ 
ſyſtem kann aber auf eine doppelte Weiſe geſtoͤrt werden, 
nämlich indem entweder das Nerven- oder das Gefäß- 
ſyſtem die Oberhand gewinnt. Die Nerven, welche in 
Beziehung zum Gefaͤßſyſtem ſtehen, gehoͤren den organi⸗ 
ſchen (dem nervus sympathicus überhaupt) an. Wird 
die Empfindlichkeit dieſer Nerven erhoͤht, ſo findet daſſelbe 
auch mit der Reitzbarkeit der Gefaͤße Statt. Wenn die 
Lebensthaͤtigkeit, die vis motrix des Herzens und der Ge⸗ 
faͤße, abnorm erhoͤht wird, ſo muß das Gefaͤßſyſtem nach⸗ 
theilig, ſchwaͤchend (D auf das Nervenſyſtem einwirken. 
Obgleich man definiren koͤnnte: „Fieber iſt eine Reac⸗ 
tion, die da hervorgeht aus der Disharmonie des ſenſi⸗ 


der Lebenskraft Fieber erzeugen, welche man mit Recht aſthe⸗ 
niſche Fieber nennt. 

So waͤre z. B. das Fieber, welches die akuten Exantheme zum 
Ausbruch bringt, nachdem die Infection geſchehen, ſo wie auch das 
ſekundaͤre gaſtriſche Fieber, ein aktives, das Fieber, welches von 
Vollbluͤtigkeit entſteht, oder eine echte Entzuͤndung begleitet, ein 
hyperſtheniſches, das phthiſiſche oder das Faulfieber ein Reitz⸗ 
fieber, das echte nervoͤſe, das hektiſche, ein aſtheniſche ei Fie⸗ 
ber. | | x 
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bein und arteriellen Syſtems, welche endlich durch die 
Kriſe ausgeglichen wird“; ſo genuͤgt dieſe Definition kei⸗ 
nesweges, denn ſie laͤßt das Typiſche des Fiebers uner⸗ 
klaͤrt, und doch iſt eben darin die Natur des Fiebers be⸗ 
gruͤndet. 


Wie bei Fiebern das geſammte arterielle Gefaͤßſy⸗ 
ſtem, ſo iſt bei Entzuͤndungen das Arterienſyſtem eines 
oder mehrerer einzelner Organe der Sitz der Krankheit; 
daher find beide Krankheitszuſtaͤnde fehr nahe mit einan⸗ 
der verwandt, und gehen auch leicht in einander über, 
Daß das Fieber im arteriellen Syſtem ſeinen Sitz habe, 
darin ſtimmen alle Schulen mit einander uͤberein, und 
ſelbſt die naturphiloſophiſche Schule will es als einen 
Entzuͤndungszuſtand des Arterienſyſtems betrachtet wiſ⸗ 
fen. Daß aber auch immer das Nervenſyſtem mit leider 


*) Das Typiſche tritt beſonders in den aktiven Fiebern herz 
vor, und erklaͤrt ſich hier aus der aktiv hervortretenden Lebenskraft, 
von welcher wir wiſſen, daß ſie in der geſammten belebten Natur 
nach einem gewiſſen Zeittypus wirke. Wir beobachten aber auch 
bei hyperſtheniſchen Fiebern einen Typus, naͤmlich dann, 
wenn ein ausgleichendes Naturbeſtreben erwacht, und das hyperſthe— 
niſche Fieber ſich in ein aktives umwandelt. Dann entgeht uns 
auch bei Reitzfiebern ſelten ein Typus, welcher ſich aus dem 
Umſtande erklaͤrt, daß die, jenen Fiebern zum Grunde liegenden, 
Reitze nach einiger Dauer ihrer Einwirkung die Reitzbarkeit er— 
ſchoͤpfen, und erſt wieder als Reitze wirken, wenn ſich die erſchoͤpfte 
Reitzbarkeit wieder angeſammelt hat. Daß endlich aber auch bei 
den aſtheniſchen Fiebern ein Typus hervortritt, ja bei den 
Neuroſen unter den Fiebern, bei den Wechſelfiebern, 
welche ihrer formellen naͤchſten Urſache nach immer eine aſtheniſche 
Natur haben und nur pofitiv ſtaͤrkenden Mitteln weichen, am deut⸗ 
lichſten iſt, geht wol daraus hervor, daß dergleichen Fieber ihren 
Sitz im Nervenſyſtem, in dieſem Traͤger der Lebenskraft, haben, 
welches nicht anders, als typiſch, fungirt, wie uns im geſunden 
Zuſtande der Wechſel zwiſchen Wachen und Schlaf lehrt. 


— 62 — 


dafür ſprechen alle Erſcheinungen, ja der eigentliche Fie⸗ 
berreitz muß immer zunaͤchſt auf das Nervenſyſtem, naͤm— 
lich auf das organiſche, einwirken. Daß das Herz der 
Nerven entbehre, daran glaubt jetzt wol niemand mehr. 
Das animaliſche Nervenſyſtem, das Gehirn, wird freilich 
nicht immer alsbald affizirt, doch, wenn die Affection der 
ſympathiſchen Nerven laͤnger fortdauert, endlich auch in 
Mitleidenſchaft gezogen. Es giebt auch Fieber, bei de— 
nen das Gehirn ſelbſt der Sitz und locus affectus iſt, 
ſo wie Fieber nicht ſelten von Gemuͤthsbewegungen ent⸗ 
ſtehen. 

Daß das Nervenſyſtem bei dem Fieber vorzugsweiſe af⸗ 

fizirt werde, dafuͤr ſpricht auch der Umſtand, daß die 
Temperaturabnormitaͤten (der Froſt und die Hitze), welche 
das Fieber begleiten, ſelten und nur wenig das Thermo: 
meter affiziren, mithin vorzugsweiſe in einer Affection des 
Gemeingefuͤhls, alſo des Nervenſyſtems, gegruͤndet ſind. 
Selbſt die Veränderung des Athemholens und der Ab: 
und Ausſcheidungen ſprechen dafuͤr. Wenn es eine fort: 
waͤhrend beſtehende Anlage zu Fiebern giebt, ſo kommt 
ſie bei Weibern und Kindern, und bei Perſonen, welche 
ſehr zart und erregbar ſind, alſo bei Individuen mit ei⸗ 
nem ſehr empfindlichen Nervenſyſtem, vor. Auch kann 
man noch in Erwaͤgung ziehen, daß faſt alle Heilmittel, 
denen eine direkte Wirkung gegen die Fieber zukommt, 
vorzugsweiſe auf das Nervenſyſtem wirken (?) N wie . 
Opium, Chinarinde. 
Unter den aͤltern Definitionen des Fiebers find fol⸗ 
gende hervorzuheben. Galen nennt das Fieber eine Ab⸗ 
weichung der eingebornen Waͤrme (calidum innatum) 
mit Hinneigung zum widernatuͤrlichen Zuſtande, mit Tem⸗ 
peraturveraͤnderung und vermehrter Thaͤtigkeit des Gefaͤß⸗ 
ſyſtems. Es iſt noch nicht ausgemacht, ob dieſe Defini⸗ 
tion von ihm ſelbſt oder von einem Andern herruͤhre. 
Wenn man aber beruͤckſichtigt, daß die Alten mit dem 
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Worte calidum innatum ungefähr das bezeichnet ha⸗ 
ben, was wir jetzt Lebenskraft, Vitalität, nennen, ſo iſt 
dieſe Definition in der That ſcharfſinnig; weßhalb ſie 
auch von R. A. Vogel beibehalten worden iſt. 


Boerhave ſuchte die Grundurſache der Fieber in 
einer erhöhten Aktion des Herzens mit vermehrter Reſt⸗ 
ſtenz der Kapillargefaͤße. 5 
Die neueren Aerzte theilen ſich in zwei Parteien, 
von denen die eine die Grundurſache des Fiebers mehr 
im Nervenſyſtem, die andere im Gefaͤßſyſtem ſucht. Zu 
der erſteren gehoͤrt vorzugsweiſe Cullen, welcher eine 
verminderte Kraft des Gehirns und der Nerven, und eine 
krampfhafte Affection der Arterienendigungen, wodurch 
der Mittelpunkt des Gefaͤßſyſtems erregt werden ſoll, als 
die naͤchſte Urſache des Fiebers betrachtet. Er ſieht mit⸗ 
hin im Rohheitsſtadium den Krampf, im Stadium der 
Kochung die Loͤſung deſſelben. Viele ſind dieſer Anſicht 
zugethan. 

Andere, und unter ihnen mehrere Naturphiloſophen, 
nehmen allein auf das Arterienſyſtem Ruͤckſicht, z. B. 
Ackermann und Marcus. Auch Stoll findet die 
Grundurſache des Fiebers in einer Reitzung des Herzens 
und der Arterien; alſo in einer einfachen Krankheit der 
Arteriellitaͤt. Beiderlei Anſichten ſind aber, wie bereits 
oben aus einander geſetzt worden iſt einſeitig. 

Aus dem Umſtande, daß gewiſſe Fieber mehr aus 
dem Gefaͤßſyſtem, andere mehr aus dem Nervenſyſtem 
hervorgehen, ergiebt ſich, wie in der Folge darzuthun iſt, 
der Grund zu einer wichtigen Eintheilung. 

Was den materiellen Theil der naͤchſten Urſache der 
Fieber betrifft, nämlich die materielle Urfache, fo giebt es 
daruͤber ſehr verſchiedene Anſichten, und es beſteht in der 


Lehre von dieſer materiellen Urſache der Fieber eine große 
Verwirrung. 


wre 


Man verſteht darunter einmal die Abnormitaͤt der 
Miſchung, ohne welche die Anomalie, welche die Fieberbe— 
wegung konſtituirt, nicht denkbar iſt; ſodann aber auch 
den Stoff, welcher im Verlauf des Fiebers ſich dem Be— 
obachter auf eine ſinnlich wahrnehmbare Weiſe zu erken— 
nen giebt; und endlich diejenigen Stoffe, welche in gewiſ— 
fen Fällen, als Schaͤdlichkeiten (potentiae nocentes), Fie⸗ 
ber zu veranlaſſen vermögen. 

Was zunaͤchſt die mit der Fieberbewegung auf das 
innigſte verbundene Anomalie der Miſchung betrifft, ſo 
iſt ſie, obgleich ohne Zweifel vorhanden, doch unſerer Er— 
kenntniß verborgen. Die aͤlteren Aerzte dachten ſie ſich 
in der Art eines Gaͤhrungsſtoffes (kermentum), nann⸗ 
ten auch wol das Fieber ſelbſt einen Gaͤhrungsprozeß 
(fermentatio), die neueren beſchuldigen das Oxygen, den 
lichtzeugenden Stoff u. d. m., ohne dadurch der Sache 
naͤher zu kommen. 

Die Stoffe, oder vielmehr die Veraͤnderungen der 
Miſchung, welche im Verlauf des Fiebers auf eine ſinn⸗ 
lich wahrnehmbare Weiſe hervor treten, z. B. die ver: 
mehrte Koagulabilitaͤt und Plaſtizitaͤt des Blutes, die 
ſinnlich wahrnehmbaren Veraͤnderungen des Urins, der 
Zungenbelag, die vermehrten und veraͤnderten Abſcheidun⸗ 
gen im Darmkanal ſind offenbar Effekte, nicht Urſachen 
des Fiebers.) Jedoch iſt es ausgemacht, daß dergleichen 
materielle Veraͤnderungen einen großen Einfluß auf den 
Verlauf des Fiebers haben. 


) Warum ſollte man aber nicht daraus folgern koͤnnen, daß 

in vielen Faͤllen Abnormitaͤten der Miſchung, welche durch jene, 
zur Zeit der Kriſe erfolgenden, Abſcheidungen ausgeglichen werden, 
auch Urſachen des Fiebers ſind. Wenigſtens ergiebt ſich ſo viel 
daraus, daß der praktiſche Arzt jenen Ab⸗ und Ausſcheidungsprozeß 
zu unterſtͤtzen und zu befördern habe. 6 


1 


Diejenigen Subſtanzen, welche indem ſie den Organismus 
auf eine mechaniſche oder chemiſche Weiſe affiziren, die Entſte⸗ 
hung der Fieber zu bewirken vermoͤgen, welche man daher 
auch materielle Fieberreitze nennen kann, kommen in einigen 
Faͤllen von außen in den Organismus, in anderen bilden 
ſie ſich im Organismus ſelbſt. Dergleichen ſind Wunden 
und Verletzungen, Verbrennungen, Gifte, Miasmen und 
andere atmoſphaͤriſche Schaͤdlichkeiten. Fieberreitze fol: 
cher Art, welche im Organismus ſelbſt entſtanden, ſind 
z. B. eitrige Feuchtigkeiten, welche in die Cirkulation ges 
treten u. d. m.) Sie ſind Schaͤdlichkeiten, (polentiae 
nocentes), und ſelbſt die Kontagien muͤſſen als ſolche be⸗ 
trachtet werden. Doch begruͤnden ſie eine wichtige Ein⸗ 
theilung der Fieber in materielle und immaterielle (Rich⸗ 


* Warum ſoll man nicht auch Anomalien der Miſchung in den 
feſten und fluͤſſigen Theilen, beſonders in letzteren, welche als In— 
zitamente auf die feſten Theile wirken, daher vorzugsweiſe in Dys— 
kraſien des Blutes, in einer allzuerregenden Beſchaffenheit, in der 
vorherrſchenden Venoſitaͤt; aber auch in organiſchen Abnormitaͤten, 
in Degenerationen wichtiger Gebilde, z. B. der Lungen bei der 
Schwindſucht, materielle Urſachen der Fieber finden? Die Annah— 
me ſolcher Urſachen iſt fuͤr die Praxis ſo hoͤchſt wichtig. Wenn 
wir auch dieſe Miſchungsfehler nicht genauer kennen, ſo lehrt uns 
doch eine treue Beobachtung, auf welche Weiſe die Natur ſie ver⸗ 
beſſert und ausgleicht. So wiſſen wir aus Erfahrung, daß die wahr— 
ſcheinliche Miſchungsabnormitaͤt des Blutes, welche dem wahren 
gallichten und gaſtriſchen Fieber zum Grunde liegt, von der Natur⸗ 
kraft durch vermehrte und veraͤnderte Abſcheidungen in der Leber 
und im Nahrungskanal ausgeglichen wird, und wir muͤſſen daher 
dergleichen Abſcheidungen zu befoͤrdern, zu regeln und zu erleich⸗ 
tern ſuchen. Wenn uns bekannt iſt, daß bei der wahren Lungen 
ſchwindſucht die Entſtehung von Aftergebilden in der Lungenſubſtanz 
als ein feindſeliger Reitz auf das Gefaͤßſyſtem wirkt, und ſo das 
phrhififche Fieber, ein wahres Reitzfieber, hervorbringt; fo werden 
wir jede reitzende Einwirkung vermeiden, und im Gegentheil durch 
ein vorſichtig temperirendes Verfahren dem gereitzten Zuſtande ent⸗ 
gegen wirken. S. 
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ter). Bei den Erſteren iſt ein Krankheitsſtoff vorhanden, 
welcher wirklich ausgeſchieden werden muß, Letztere wer⸗ 
den durch mechaniſche, chemiſche oder pſychiſche Reitze ver⸗ 
anlaßt. Doch koͤnnen auch immaterielle Reitze, ſelbſt pfy: 
chiſche Einfluͤſſe, materielle Veraͤnderungen welche ma; 
terielle Kriſen nothwendig machen, im Organismus her⸗ 
vorbringen. 


Die Eintheilung der Fieber. 


Aus dem, was bisher uͤber die Natur und uͤber die 
Urſachen der Fieber geſagt worden iſt, ergeben ſich zu— 
naͤchſt zwei Hauptklaſſen, naͤmlich die Gefaͤß⸗ und Ner⸗ 
venfieber. Bei den Erſteren findet urſpruͤnglich eine 
Anomalie in den Verrichtungen und der Lebensthaͤtigkeit der 
Arterien und des Herzens Statt, bei den Anderen geht die 
Krankheit von einer Verletzung der Vitalitaͤt und der 
Funktionen des Nervenſyſtems aus, wodurch das Gefäß- 
ſyſtem affizirt wird. Die Fieber der erſteren Art werden 
auch im Allgemeinen hyperſtheniſche, entzuͤndliche, af 
five, Dr. die anderen nervoͤſe, aſtheniſche, paſſive ge- 
nannt.) Dieſe beiden Fiebergeſchlechter kommen theils 


* 


9 Dieſer Satz koͤnnte leicht mißverſtanden werden, daher er⸗ 
laube ich mir einige Bemerkungen daruͤber. Zunaͤchſt verweiſe ich 
auf eine fruͤhere Anmerkung, in welcher ich auf den Unterſchied 
zwiſchen aktiven, hyperſtheniſchen und Reitzfiebern aufmerkſam ge⸗ 
macht habe. Daß es aber auch aſtheniſche Gefaßfieber gebe, lehrt 
die Erfahrung; ja jedes uͤbermaͤßig heftige oder allzu lange an⸗ 
dauernde Gefaͤßfieber (synochus simplex) kann zuletzt ein aſtheniſches 
Gefaͤßfieber werden, bei welchem ſogar die Aſthenie nicht nur in 
den Gefaͤßen, ſondern auch im Blute ſelbſt, als Zerſetzungsprozeß, 
(synochus putris) hervortritt. Dagegen wuͤrde man in praktiſcher 
Hinſicht ſehr oft irren, wenn man jedes Nervenfieber, d. h. ſedes 
Fieber, bei welchem der Fieberreitz urſpruͤnglich auf das Nervenſy⸗ 
ſtem gewirkt hat, oder vom Nervenſyſtem ausgeht, für ein aſtheni⸗ 
ſches oder paſſives Fieber halten, und dem gemaͤß behandeln wollte. 


einfach, theils zuſammengeſetzt vor, wie weiter unten aus⸗ 
führlicher nachgewieſen werden ſoll. 

Die Eintheilung der Fieber iſt weniger fuͤr die Theo⸗ 
rie, als fuͤr die Praxis wichtig, und man bedarf ihrer vor⸗ 
zugsweiſe zur Stellung der Diagnoſe, Prognoſe und der 
Indikationen, wozu eine theoretiſche Eintheilung nicht aus⸗ 
reicht. Es giebt verſchiedene Eintheilungsmethoden der 
Fieber, unter denen Folgende die wichtigeren ſind. 


Eintheilung der Fieber nach ihrer Form und 
nach ihrem Verlaufe. 


In dieſer Hinſicht unterſcheidet man: | 

1) Das anhaltende Fieber, (kebris continua, 
continua continens, der synochus der Alten). Es bil⸗ 
det gewiſſermaßen von ſeinem Anfange bis zu ſeinem 
Ende nur einen einzigen Anfall ohne merklichen Nachlaß. 
Nimmt man es mit dem Begriffe der Kontinuität haar: 
ſcharf, fo exiſtirt ein ſolches Fieber, wenigſtens in un: 
ſerm Klima, wol kaum; daher leugnen auch einige Neuere, 
z. B. Brendel, Cullen, feine Exiſtenz. Allein ſchwer— 
lich moͤchten es wol die Alten ſo genommen haben, und 
ſo kommen dann in einem etwas weniger engen Sinne 
allerdings anhaltende Fieber vor. 

Das anhaltende Fieber hat eine verſchiedene Dauer; 
kuͤrzeſtens haͤlt es vier und zwanzig Stunden an. Dieß 
iſt das Tagesfieber, (febris ephemera, diaria der 
Roͤmer), welches, wenn es genau nur vier und zwanzig 
Stunden dauert, auch ephemera legitima, exquisita ge⸗ 
nannt wird. In den meiſten Faͤllen dauert es aber meh: 
rere Tage, oft bis zum vierten, bildet dann auch ſchon 


Ferner kann es Gefaͤßfieber geben, bei denen wichtige Nervenſym⸗ 
ptome hervortreten, und umgekehrt Nervenfieber, welche mit einer 
heftigen . des e verbunden ſind. 
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einzelne Anfälle, welche bisweilen wol gar mit Froſt be: 
ginnen, und heißt dann ephemera plurium dierum, pro- 
tracla. Waͤhrt es noch laͤnger, ſo geht es in ein anderes 
Geſchlecht über, es wird nämlich ein anhaltend nachlaſ— 
ſendes, oder gar ein ausſetzendes Fieber. (S. weiter un: 
ten). Das ephemere Fieber ſcheint die Grundlage aller 
Fieber auszumachen, welche nur als Verlaͤngerungen des⸗ 
ſelben betrachtet werden koͤnnen. 


Das nachlaſſende Fieber (febris remittens, 
continens s. continua remittens). Es zeigt in ſeinem 
Verlaufe deutliche Nachlaͤſſe, welche mit Verſchlimmerun⸗ 
gen abwechſeln, beſteht alſo aus mehreren, einzelnen Um⸗ 
laͤufen. Dabei findet aber nun wiederum ein Unterſchied 
Statt, welcher naͤmlich darin beſteht, daß das nachlaſſende 
Fieber entweder regelmäßige (febris continua remit- 
tens, periodica s. ordinata), oder unregelmaͤßige 
Umlaͤufe macht, (febr. remittens anomala, irregularis, 
erratica). Die Umlaͤufe des regelmäßigen find an be⸗ 
ſtimmte Tage gebunden. Findet taͤglich ein Nachlaß 
und eine Exazerbation Statt, dann iſt das nachlaſſende 
Fieber ein tägliches (remittens quotidiana); fallt die 
Exazerbation einen Tag um den andern, (am dritten Ta⸗ 
ge), fo iſt es ein dreitaͤgiges (febr. remittens tertia- 
na, tertiana continua, tritaeophya); fehrt aber die Exa⸗ 
zerbation erſt nach zwei Zwiſchentagen, alſo am vierten 
Tage wieder, fo iſt es ein viertaͤgiges (febr. remit- 
tens quartana, quartana continua, tetartophyia). Das 
dreitaͤgige iſt haͤufiger, als das viertaͤgige, doch geht die⸗ 
ſes nicht ſelten in dieſes, oder auch in das taͤgliche uͤber, 
was ein ſehr ſchlimmes Zeichen iſt. Die unordentlichen 
Fieber dieſer Art find faſt immer hektiſche und phthiſi⸗ 
ſche, obgleich dieſe im Anfange mit dem Anſcheine eines 
anhaltend dreitaͤgigen oder gar eines ausſetzend dreitaͤgi⸗ 
gen zu taͤuſchen pflegen, aber bald unordentlich werden. 
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3) Das ausſetzende Fieber, (febris inter mit- 
tens, Wechſelfieber). Man unterſcheidet bei dieſem Fieber 
deutliche Anfälle (paroxysmus), und fieberfreie Zeiten, 
(apyrexia), waͤhrend welcher die Krankheit faſt gar nicht 
vorhanden zu ſeyn ſcheint. Nach der Erfahrung giebt es 
eintägige (febres intermittentes quotidianae,) dr ei⸗ 
taͤgige (tertianae) und viertaͤgige (quartanae) Wech⸗ 
felfieber. Die von Einigen angenommenen fuͤnf⸗ und 
achttaͤgigen ſind problematiſch. Dieſe Fieber koͤnnen 
ſich verdoppeln, und zwar auf eine zweifache Weiſe (kebr. 
intermittent. duplices et N wie in der Folge 
nachgewieſen werden ſoll. 

4) Das zuſammengeſetzte Fieber, (kebris 
composita, ſonſt auch complexa). Es entſteht aus der 
Verbindung eines anhaltenden mit einem ausſetzenden, 
oder mehrerer nachlaſſenden oder ausſetzenden Fieber un⸗ 
ter einander, und dieſe Verbindung muß allerdings als ein 
eigenthuͤmliches Fiebergeſchlecht angeſehen werden. Man 
kann folgende Verbindungen unterſcheiden. 

a. Es kommen verſchiedene, intermittirende Fieber, mit 
einem und demſelben, oder auch mit einem verſchie⸗ 
denen Zeitmaaß (typus), in einem und demſelben 
Individuum vor. 

b. Es verbinden ſich ausſetzende Fieber mit andern 
Fiebern, z. B. mit anhaltenden, z. B. ein dreitaͤgiges 
Wechſelfieber mit einem taͤglichen, anhaltenden, (se- 
mitertiana, hemitritaeus, eine merkwuͤrdige Ver⸗ 
bindung). 

C. Fieber koͤnnen ſich aber hu mit anderen Krankhei⸗ 
ten verbinden, z. B. mit Kraͤmpfen, mit der Syphi⸗ 
lis, Gicht. Dieß ſind die komplizirten Fieber 
(Febr. complicatae). 

Aus dem anhaltenden, nachlaſſenden oder ausſetzen⸗ 
den Typus der Fieber geht aber auch manches Wichtige 


hervor, z. B. daß die Urſache derſelben entweder immer 
und andauernd, oder nur voruͤbergehend vorhanden ſey ). 
Zur Eintheilung der Fieber nach ihrer Form gehoͤrt 
aber auch die Beruͤckſichtigung gewiſſer hervorſtechender 
Symptome, und dieſer Eintheilungsgrund liegt ſehr nahe. 
So unterſchied man Betaͤubungsfieber (kebr. typhodes), 
Schwitzfieber (febr. elodes), Brennfieber (causos). Ein 
formeller Unterſchied begruͤndet auch die Eintheilungen in 
akute und chronifche, (hektiſche, phthiſiſche,) Zehrfieber. 


Eintheilung der Fieber nach ihrer Herrſchaft, 
ihrem Umfange. 


In dieſer Beziehung unterſcheidet man: 

Epidemiſche Fieber. Sie ſind, aus gemeinſa⸗ 
men Urſachen entſtehend, herrſchende Volkskrankheiten. Bis⸗ 
weilen ſind dieſe Urſachen bekannt, (allgemeine Noth, Hun⸗ 


*) Aus dem Typus der Fieber ergiebt ſich, wie Dozent auch 
angedeutet hat, viel Wichtiges, wie ich hier etwas ausfuͤhrlicher an⸗ 
geben will. Der anhaltende Typus deutet in der Regel auf ei⸗ 
nen unmittelbar das Gefaͤßſyſtem treffenden Fieberreitz, vom Uebermaaß 
oder allzu erregender Beſchaffenheit des Blutes, oͤrtlicher Entzuͤndung, 
oder von Entmiſchung (beginnender) der geſammten Blutmaſſe (hy⸗ 
perſtheniſches, entzuͤndliches, Faulfieber, bisweilen auch oͤrtliches 
Reitzfieber). Der nachlaſſende Typus bezeichnet ein aktives, kriti⸗ 
ſches, nach Ausgleichung ſtrebendes Naturbeſtreben, oder auch einen 
oͤrrtlichen Reitz (gaſtriſche, eranthematiſche Fieber, phthiſiſche, hekti⸗ 
ſche Fieber). Der ausſetzende Typus bezeichnet bisweilen auch ein 
kritiſches Naturbeſtreben, oͤfter noch eine Adynamie, ein ſpezifiſches 
Ergriffenſeyn des Nervenſyſtems. Je geregelter, geordneter ein 
Fieber verlaͤuft, deſto gutartiger iſt es, je unregelmaͤßiger (erratica, 
anomala), deſto öfter liegt ein tiefes Leiden der, den Krankheitsverlauf 
regulirenden und beherrſchenden Lebenskraft zum Grunde. Die 
Reitzfieber werden auch bald unregelmaͤl g. Wenn ein nachlaſſen⸗ 
des oder ausſetzendes Fieber in ein anhaltendes uͤbergeht, ſo kann 
man be fürchten, daß das Fieber ſelbſt irgend einen Nachtheil ver⸗ 
anlaßt, eine oͤrtliche Entzuͤndung erweckt, oder eine Entmiſchung 
des Blutes N putris) bewirkt habe. S. 


a 


gersnot Krieg, Staatsumwaͤlzungen, oft aber kennen 
wir dieſelben nicht. Die Witterung, beſonders in ſo fern 
ſie nicht dem Wechſel der Jahreszeiten entſpricht, hat ge⸗ 
wiß einen großen Einfluß darauf. Hieraus gehen die 
Jahreskrankheiten und Jahres fieber (kebres annuae) 
hervor. Da jede Jahreszeit ihre eigenthuͤmliche Witterung 
mit ſich bringt, fo giebt es auch Fruͤhlingsfieber, 
Sommerfieber, Herbſtfieber, Winterfieber (Sy- 
denham). Ferner giebt es ſtehende Fiebercharak— 
tere und Naturen (kebres stationariae), welche von der 
Witterung ganz unabhaͤngig ſind. Dieſen ſind die zwi⸗ 
ſchenlaufenden (intercurrentes) entgegengeſetzt, und 
unter dieſen unterſcheidet man wiederum ſporadiſche (spo- 
radice intercurrentes), und epidemiſche (epidemice in- 
tercurrentes). Letztere ſind haufiger und merkwuͤrdiger, 
und gehen wol immer von einem Miasma aus. Doch 
aͤußert auch auf ſolche Epidemien die ſtehende Krankheit 
einen merkwuͤrdigen Einfluß, und giebt ihnen nach ihrer 
eignen Beſchaffenheit bald einen gutartigen, bald einen 
bösartigen Charakter. Anſteckende Fieber (febres 
contagiosae), aus eigenthuͤmlichen Anſteckungsſtoffen ent⸗ 
ſtehend, herrſchen meiſtens epidemiſch. So lange der epi⸗ 
demiſche Einfluß ihnen guͤnſtig iſt, breiten ſie ſich immer 
weiter aus, wenn ſich aber die Epidemie aͤndert, ſo dauern 
ſie nur noch ſporadiſch fort, und der Anſteckungsſtoff 
ſtirbt zuletzt gaͤnzlich aus. Endemiſche Fieber fom- 
men nur in gewiſſen Gegenden vor, und fuͤhren dort 
gleichſam die Herrſchaft; ja ſie aͤußern ſogar auf die, in 
ihrem Bezirke vorkommenden, kontagioͤſen Fieber einen 
wichtigen Einfluß. So iſt die Sumpfluft dem Wechſel⸗ 
fieber ſehr guͤnſtig, und vermag dem Individuum eine 
ſolche Neigung dazu mitzutheilen, daß es, ſelbſt wenn es 
die ſumpfige Gegend verläßt, noch lange das Wechſelfie⸗ 
ber behaͤlt. 


Sporabiſche Fieber find diefen allen gemiffer- 
maßen entgegengeſetzt, denn fie befallen nur einzelne 
Menſchen. | 


Eintheilung der Fieber nach ihrem Sitze, 
oder nach den vorzugsweiſe ergrif— 
fenen Organen. 


Ballonius unterſchied zuerſt Gefaͤßfieber (fe- 
res venosae), nämlich ſolche, welche durch Schweiß und 
Hrin entſchieden werden, und nach feiner Meinung nur 
im Gefaͤßſyſtem ihren Sitz hatten, von den gaſtriſchen 
Fiebern (kebres gastricae), welche ſich durch Erbrechen 
vder Durchfall entſcheiden, und wobei vorzugsweiſe die 
Verdauungsorgane affizirt find. Spaͤterhin unterfchied 
man noch die Nervenfieber (kebres nervosae), el 
che vorzugsweiſe das Nervenſyſtem affiziren und mit Lei⸗ 
den dieſes Syſtems verbunden ſind, oder auch davon 
ausgehen; und die exanthematiſchen Fieber (febres 
exanthematicae), welche mit Hautleiden zuſammenhaͤn⸗ 
gen. Ackermann theilt außerdem die Fieber in Ein ge— 
weidefie ber, gaſtriſche Fieber, (er nennt fie fe- 
bres splanchnicae), welche ihren Sitz in den Verdauungs⸗ 
organen haben, in pneumatiſche Fie ber (kebres pneu- 
maticae), ausgehend von den mit der Luft in Beruͤhrung 
ſtehenden Gebilden, alſo von der Haut und den Lungen, 
(katarrhaliſche, exanthematiſche Fieber), und in Her z⸗ 
fieber, (kebres cardiacae,) welche ihren Sitz im Her⸗ 
zen und in den Arterien haben. Man ſieht, daß dieſe 
Eintheilung mehr nur dem Scheine nach neu iſt. Nach 
der Quadruplizitaͤt der Gefäße wurden ſchon früher unter: 
ſchieden: 1) arterielle, entzuͤndliche Fieber, deren 
Sitz im Arterienſyſtem, Y gallichte, welche vorzugs⸗ 
weiſe vom Venenſyſtem, 3) ſchleimige, welche vom 
lymphatiſchen Syſtem (7), und örtliche entzündliche 
Fieber, welche von einem oͤrtlichen Leiden des Kapillarge⸗ 


faͤßſyſtems ausgehen. Dergleichen Eintheilungen find aber 
theils einfeitig, theils bangen fie von individuellen Anſich⸗ 
ten ab. 

Auch nach (groͤßtentheils hypothetiſch angenomme⸗ 
nen) Veraͤnderungen der verſchiedenen Feuchtigkeiten ha⸗ 
ben beſonders die Alten und aͤlteren Aerzte die Fieber 
eingetheilt. Galen (de differentiis febrium) unterſchei⸗ 
det dem gemaͤß drei Arten. Das eintaͤgige Fieber 
(ephemera) hatte, nach ihm, ſeinen Sitz in der Nerven— 
fluͤſſigkeit, in den ſogenannten Lebensgeiſtern, das hek— 
tiſche Fieber in den feſten Theilen, das faulichte 
Fieber in den Fluͤſſigkeiten. Doch verbanden die 
. älteren Aerzte mit dem Worte Faͤulniß keineswegs den 
Begriff, welchen wir damit verbinden. Galen bezeichnet 
damit jeden Miſchungsfehler der Saͤfte. Seine ſpaͤ⸗ 
teren Anhaͤnger erſannen die folgende Eintheilung. Hat 
das Fieber feinen Sitz im Blute, fo nannten fie es sy- 
nocha; ward das Blut durch die Heftigkeit des Fiebers 
entmiſcht, fo bekam dieſes den Namen sy nochus. Ein 
Fieber, welches man von der Galle herleitete, hieß Brenn⸗ 
fieber (febris ardens, causos, tertiana); wenn die ſo⸗ 
genannte ſchwarze Galle (atra bilis) zum Grunde lag, ſo 
nannte man es febris atrabilaria, (quartana); wenn es 
feinen Sitz im Schleime zu haben ſchien, febris pituitosa, 
(quotidiana). Vermiſchte Fieber entſtanden, nach der Mei⸗ 
nung jener alten Pathologen, wenn mehrere Feuchtigkei⸗ 
ten daran Antheil nahmen; ſo z. B. wenn Galle und 
Schleim zugleich litten, der hemitritaeus, Dieſe An- 
ſichten hat man zum Theil auch noch in den neueſten Zei— 
ten vertheidigt. | 

Die aͤltern Aerzte glaubten, daß in den verſchiede⸗ 
nen Jahreszeiten die verſchiedenen Feuchtigkeiten veraͤndert 
wuͤrden, und neuerdings haͤngt man wiederum dieſen hu⸗ 
moraliſtiſchen Anſichten an. So ſoll im Fruͤhlinge das 
Blut hervorragen, und entzuͤndliche Fieber bewirken, im 
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Sommer herrſchen Gallenfieber, im Herbſte ſchleimige Fie⸗ 
ber, und der Winter geht gewiſſermaßen leer aus, oder 
hat in ſeinem Anfange ſchleimige, gegen ſein Ende ent— 
zuͤndliche Fieber. Es ſind dieß die Kardinalfieber 
des Stoll, und dieſe Eintheilung ſtimmt allerdings mit 
der Erfahrung uͤberein. 

Endlich kann man auch dem Grade und der Hef— 
tigkeit nach die Fieber eintheilen; doch haͤngen dieſe von 
der Individualitaͤt ab, naͤmlich von dem Grade der Le— 
bensthaͤtigkeit und Lebensenergie, der Erregbarkeit und 
Reitzbarkeit des befallenen Individuums. Hippokrates be⸗ 
zeichnet (im erſten und dritten Buche der Volkskrankhei— 
ten) die gelinderen Grade des Fiebers mit dem Worte 
zevgETos, die heftigeren mit dem Worte u, wobei er be: 
ſonders die Höhe der Temperatur, die Fieberhitze, berück 
fichtigte. Darauf laßt fich aber keine brauchbare Eintheis 
lung gründen. 


Eintheilung der Fieber nach ihrer Natur, patho: 
logiſche (2 Eintheilung. 


Wenn dieſe Eintheilung erſt bis auf ſichere Prinzipien 
zuruͤckgefuͤhrt werden koͤnnte, ſo waͤre ſie ohne Zweifel 
die brauchbarſte und zweckmaͤßigſte, ſowohl in Beziehung 
auf die Diagnoſe und Prognoſe, als auf die Therapie. 
Wenn uns aber auch die Natur der Fieber nur zum Theil 
und unvollkommen bekannt iſt, ſo genuͤgt dieſe unvollſtaͤn⸗ 
dige Kenntniß doch, um darauf eine Eintheilung zu gruͤn⸗ 
den, welche dem praktiſchen Arzte bei der Behandlung zum 
Leitfaden dienen kann. 

Das Fieber geht entweder vorzugsweise von dem Arte⸗ 
rienſyſtem/ oder vom Nervenſyſtem aus. Im erſteren Falle 
findet eine ſtaͤrkere Erregung und eine lebhaftere Reaction 
Statt, im anderen iſt die Erregung und Reaction gerin⸗ 
ger. Daraus ergeben ſich zwei Hauptklaſſen, welche in 
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der Wirklichkeit nachgewieſen werden koͤnnen. Daher un⸗ 

terſcheidet man 

J. Das hyperſtheniſche, entzündliche, active 
Fieber, febris inflammatoria, synochus simplex der 
Alten, synocha des Cullen, febris synochus des Gru- 
ner, febris activa des Stahl, febris hypersthenica 
des Brown. Die Erregung und das Wirkungsvermoͤ⸗ 
gen ſind im Gefaͤßſyſtem erhoͤht, die Vitalitaͤt des Nerven⸗ 
ſyſtems iſt im Anfange wenig veraͤndert, oder eher etwas 
erhoͤht, in der Folge wird ſie aber vermindert und ge⸗ 
ſtöͤrt. c 5 
II. Das aſtheniſche, nervoͤſe, paſſive Fieber, 
febris cardiaca der Alten, (?) febris nervosa (2) der Neue⸗ 
ren, febris passiva des Stahl, febris asthenica des 
Brown. Die Energie und Erregung im Gefaͤßſyſtem iſt 
vermindert, die Vitalitaͤt des Nervenſyſtems aͤußert ſich 
auf mannigfaltig abnorme Weiſe, und bald erhoͤht, bald 
vermindert. 

Dieß find die beiden Hauptgeſchlechter. Beide wer: 
den auf mannigfaltige Weiſe componirt und wirklich com⸗ 
plizirt, entweder unter ſich, oder mit den Leiden anderer 
Syſteme und Gebilde; z. B. 

a) mit Leiden des Nepe dne s ht ee wobei 
das Fieber ſowohl hyperſtheniſch, als aſtheniſch ſeyn 
kann. Dieſe Complication bildet ein drittes Ge— 
ſchlecht der Fieber, naͤmlich: 

III. das gaſtriſche Fieber, fehtis gastrica, . 
nica des Ackermann, wozu das Saburralfieber 
(F. saburralis), das gallichte Fieber (febris biliosa), 
das Schleimfieber (k. pituitosa), das Wurmfieber 
(k. verminosa) und eigentlich auch das Faulfieber (k. 
putrida gehören, obgleich man Letzteres auch als ein eigen; 
thuͤmliches, viertes Hauptgeſchlecht betrachten koͤnnte, 
wenn nicht immer Leiden der Verdauungsorgane damit 
verbunden wären (27). 
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IV. ober V. Das Fieber kann ſich mit Leiden 
anderer einzelner Organe verbinden oder davon aus— 
gehen, und dahin gehoͤren die Fieber, welche oͤrtliche Ent— 
zuͤndungen begleiten, aber auch die katarrhaliſchen, rheu⸗ 
matiſchen, arthritiſchen, exanthematiſchen Fieber. 

VI. Das hektiſche und phthiſiſche Fieber entſteht 
aus der Verletzung der Organiſation in einzelnen Syſte⸗ 
men und Gebilden. 5 

Man hat auch wol die Fieber in gutartige (fe- 
bres benignae) und bösartige (k. malignae) unterſchie⸗ 
den. Doch hat ſchon Sydenham mit Recht dieſe Ein: | 
theilung verworfen. Auch laͤßt ſich kein feſt ſtehendes 
Kriterium der Boͤsartigkeit auffinden. Jedes heftige, große 
Fieber kann leicht gefährlich, alſo boͤsartig werden. Einige 
ſuchen das Kriterium der Boͤsartigkeit in einer Neigung 
zur Zerſetzung der organiſchen Subſtanz, welche bei eini⸗ 
gen Fiebern ſehr bald hervortritt, Andere in der conta⸗ 
gioͤſen Natur, oder in einem, alsbald hervortretenden 
Darniederliegen der Kraͤfte; wieder Andere in dem Her— 
vortreten ganz ungewoͤhnlicher Symptome, oder in einer 
taͤuſchenden Gelindigkeit, aus welcher ploͤtzlich die boͤſeſten 
Symptome und die groͤßte Gefahr hervorgehen. Allen 
dieſen Beſtimmungen liegt allerdings etwas Wahres zum 
Grunde, allein es iſt dennoch nicht hinreichend, um die 
bösartigen Fieber als ein eigenes Geſchlecht hinzuſtellen. 
Jene Gefahr drohende Heftigkeit des Fiebers kann noch 
immer eigentlich nicht Boͤsartigkeit genannt werden, und 
eben ſo wenig iſt die Faͤulniß als ein Kriterium derſelben 
anzuſehen. Contagioͤſe Fieber find allerdings oft boͤsartig, 
aber auch eben ſo oft gutartig, wie wir an den oft ſehr 
gelinden und gutartigen Blattern, Maſern u. d. m. ſehen. 
Ungewoͤhnliche Symptome, oder ein auffallendes und be⸗ 
traͤchtliches Darniederliegen der Kraͤfte, ſind freilich ziem⸗ 
lich beftändige Zeichen der Boͤsartigkeit, laſſen ſich aber, 
beſonders die unter ſich nicht uͤbereinſtimmenden, wider⸗ 
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ſprechenden Symptome (symptomata inter se non re- 
spondentia), ſehr einfach auf den unregelmäßigen 
Verlauf der Fieber zurückführen; daher möchte 
dieſer wol noch das ſicherſte Kennzeichen und Krite⸗ 
rium der Boͤsartigkeit ſeyn. Auch wird ein Fieber 
um ſo leichter boͤsartig, je mehr die Kraͤfte angegriffen 
find, weßhalb dann auch die Nervenfieber am oͤfterſten 
boͤsartig ſind. Doch kann man die boͤsartigen Fieber 
nicht fuͤr identiſch mit den Nervenfiebern, wol aber als 
eine Spezies der Nervenfieber anſehen. Sie fonts 
men epidemiſch vor, und dann iſt ihre ſonſt ſchwierige 
Diagnoſe leichter ). 


) Da ein jedes Fieber entweder gutartig oder boͤsartig ſeyn 
kann, ſo iſt es allerdings nicht zweckmaͤßig, darauf eine Einthei⸗ 
lung zu gruͤnden. Jedoch moͤchte es wol nuͤtzlich ſeyn, die Gutar⸗ 
tigkeit oder Boͤsartigkeit etwas beſtimmter, als es hier geſchehen, 
zu definiren. Dazu giebt aber die, von meinem ehrwuͤrdigen Leh⸗ 
rer aufgeſtellte Eintheilung der Fieber nach ihrer Natur keine ſiche⸗ 
ren Gruͤnde, ſo wie ſie uͤberhaupt fuͤr die praktiſche Medizin Man⸗ 
ches zu wuͤnſchen uͤbrig laßt. Ich erlaube mir daher, hier in ger 
draͤngter Kuͤrze meinen Leſern eine etwas veraͤnderte Eintheilung 
der Fieber, worauf ich ſchon in einer fruͤheren Anmerkung hinge⸗ 
deutet habe, zur Pruͤfung vorzulegen. 


A) Der Natur der Fieber nach unterſcheide ich: 


1) Das aktive Fieber, von einem Ausgleichung erſtrebenden 
Beſtreben der Naturkraft ausgehend. \ 

2) Das hyperſtheniſche Fieber, hervorgehend aus der 
abnorm erhoͤhten, erregenden Einwirkung des Blutes auf 
das arterielle Gefaͤßſyſtem, oder uͤberhaupt aus Einfluͤſſen, 
welche die Energie und Thaͤtigkeit dieſes Syſtems zu erhoͤ⸗ 
hen vermoͤgen. | 

3) Das Reitzfieber, ein ſymptomatiſches Fieber, die Wir⸗ 
kung mannigfaltiger, bloß reitzender Einfluͤſſe auf das Ge⸗ 
faͤß⸗ und Nervenſyſtem. 

4) Das aſtheniſche Fieber, gegruͤndet auf ein wirkliches, 
aber nicht gleichmaͤßiges Sinken der Lebenskraft, ſowohl im 


Re. N 
Prognoſe der Fieber im Allgemeinen. 


Alles, was bereits uͤber den Verlauf der Fieber an⸗ 
gefuͤhrt worden iſt, gehoͤrt auch zu ihrer Prognoſe. Man 


Nerven, als im Gefaͤßſyſtem, woraus Mißyverhaͤltniſſe zwi⸗ 
ſchen beiden Syſtemen hervorgehen. 

Nach dieſen Eintheilungen laͤßt ſich leicht das Heilverfahren 
auffinden. Das aktive Fieber kann nur geleitet, geregelt werden, 
und erheiſcht im Allgemeinen die methodus exspectans; das hyper- 
ſtheniſche Fieber erfordert ein ſchwaͤchendes, antiphlogiſtiſches, das 
Reitzfieber ein temperirendes, beſaͤnftigen des, demulzirendes, und 
das aſtheniſche Fieber ein erregendes, reitzendes, oder ſtaͤrkendes 
Verfahren. 

B) Dem Charakternach bieten ſich folgende Unterſchiede dar: 

1) Das Entzuͤndungsfieber, vom Blutreitz oder einer oͤrt—⸗ 
lichen Entzuͤndung ausgehend, oft ein Reitzfieber, oͤfter noch 
hyperſtheniſcher Natur. Wenn es von der Naturkraft ent: 
ſchieden, und nicht durch die Kunſt (antiphlogiſtiſche Be— 
handlung) gebrochen wird, nimmt es gegen das Ende nicht 
ſelten eine aktive Natur an, geht aber auch wol in ein aſthe⸗ 
niſches, beſonders in ein Blutzerſetzungsfieber (synochus 
putris) über. Der Sitz deſſelben iſt vorzugsweiſe das Herz 

und das Arterienſyſtem. 

2 Das venoͤſe Fieber (kebris gastrica A a er venosa), auf 
die ſogenannte krankhaft erhöhte Venoſitaͤt, d. h., auf eine 
mangelhafte Umwandlung des venoͤſen Blutes in arterielles 
Blut, auf eine venoͤſe Dyskraſie der geſammten Blutmaſſe 
gegruͤndet, ausgehend von einem Naturbeſtreben zur Ausglei⸗ 
chung dieſer Anomalie, durch vermehrte Gallen-Darmſchleim— 
abſcheidung, ſeltener durch andere Ausleerungen; urſpruͤng⸗ 
lich immer ein aktives Fieber. Daher erheiſcht es ein 
leitendes Verfahren, Maͤßigung oder nach Umſtaͤnden auch 
Anregung der Fieberbewegungen durch erregende oder reitzende 
Mittel, Befoͤrderung der Ab- und Ausſcheidungen durch auf⸗ 
loͤſende, Digeſtiv⸗ und ausleerende Mittel. Anomal wer⸗ 
dend oder fehlerhaft behandelt, (beſonders wenn dieſe Befoͤr⸗ 
derung der Ab- und Ausſcheidungen vernachlaͤſſigt wird,) 
kann es in das Faulſieber, oder faulichte, in das exanthema⸗ 
tiſche, oder nervoͤſe Fieber übergehen. Es gehoͤren dazu das 
Gallen: und gallichte Fieber, das atrabilariſche 
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gründet diefe entweder auf die Theorie oder auf Erfah 
rung, und es ſtehen uns, was die Letztere betrifft, eine 


Fieber, das Schleimfieber, aber zum u Theil auch das 
Haͤmorrhoidal- und Gichtfieber; 


3) Das exanthematiſche Fieber. Wie das vendfe Fieber auf 


Anomalien der Blutbereitung, fo gruͤndet ſich das exanthematiſche 
Fieber auf Abnormitaͤten der eigentlichen organiſchen Ausbil⸗ 
dung, der Vegetation, beſonders wahrſcheinlich in der Nerven⸗ 
ſubſtanz, und wird von der Naturkraft (daher iſt es urſpruͤng⸗ 
lich immer ein aktives Fieber) mehr oder weniger leicht und 
glücklich durch pathologiſch-kritiſche Afterproduetionen auf 
der Haut oder auf inneren Flaͤchen entſchieden. Jene Ano⸗ 
malie der Vegetation verdankt entweder Contagien oder 


Miasmen ihren Urſprung, oder entſteht, wenn die Anomalie 


der Blutkraſis (im venoͤſen Fieber) nicht ausgeglichen, und 
auf die Vegetation und den organiſchen Anbildungsprozeß 
uͤbergetragen wird. Von Contagien entſtehen die ſogenann⸗ 
ten geuten Exantheme (Blattern, Maſern, Roͤtheln, Schar⸗ 
lach), von Miasmen der anſteckende Typhus, der ſpor a⸗ 
diſche Typhus, aus Miasmen oder aus Stoͤrungen des 


Verlaufs der venoͤſen Fieber entwickeln ſich das Frieſel— 
fieber, das Petechialfieber, das Aphthenfieber. 


Die Behandlung beſteht in der Regulirung des Fiebers und 
Verlaufs, in Befoͤrderung der Hautkriſen, Verhuͤtung von 
Metaſtaſen. 


4) Das Faulfieber und faulichte Fieber, ausgehend von 
beginnender Entmiſchung des Blutes. Wenn dieſe durch die 


Einwirkung eines Miasma, oder durch fehlerhafte Behand— 
lung der venoͤſen Fieber entſtanden, ſo iſt es ein Reitzfieber. 
Es giebt auch ein faulichtes Saburralfieber, von ſo— 
genannten faulichten Unreinigkeiten der erſten Wege. Aus 
übermäßigen Anſtrengungen des Gefaͤßſyſtems (aus dem ent⸗ 


zuͤndlichen Fieber), aus wahrer Schwaͤche des geſammten 


Reproduectionsprozeſſes (daher nach vielen erſchoͤpfenden, chro⸗ 
niſchen, die geſammte Reproduetion ergreifenden Krankhei⸗ 
ten, z. B. Waſſerſuchten, exanthematiſchen Fiebern, Nerven⸗ 
und nervoͤſen Fiebern) entwickelt ſich das aſtheniſche Faul⸗ 
fieber, Zerſetzungsfieber, Colliquationsfieber 
(synochus putris). Im Allgemeinen entſpricht dem Faulfie⸗ 


ber ein antiſeptiſches Verfahren, nach den oben angegebenen 
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nicht geringe Anzahl trefflicher Werke zu Gebote. Allge⸗ 
meine Grundſaͤtze, nach welchen bei der Stellung der Pro- 
gnoſe zu verfahren iſt, ſind folgende: 


umſtaͤnden mit einem temperirenden, ausleerenden oder 
erregend ſtaͤrkenden, toniſirenden verbunden. 


5) Das Nervenfieber und das nervoͤſe Fieber. Das 


Nervenfieber gründet ſich entweder auf eine entzuͤndliche 
Reitzung des Nervenſyſtems, der Nervenſubſtanz (febris 
nervosa inflammatoria, arethistica, phrenitis der Alten), oder 
auf mancherlei dynamiſche Anomalien des Nervenſyſtems 
(F. nervosa torpida, versatilis, paralytica), und erheiſcht dem 
gemaͤß ein temperirendes, reitzendes, krampfſtillendes, ſtaͤrkendes 
Verfahren. Das nervoͤſe Fieber geht entweder von Stoͤrungen 
der Nervenvegetation durch Contagien und Miasmen aus, daher 
find viele eranthematifche Fieber (der Typhus, das Sriefel-, Pe⸗ 
techial- und Aphthenfieber nervoͤs), oder eine ſolche Ano⸗ 
malie in der Kraſis und Vitalitaͤt der Nervenſubſtanz entwickelt 
ſich auch ſeeundaͤr aus anomalen, venoͤſen, exanthematiſchen, ja 
auch aus entzuͤndlichen und Reitzfiebern aller Art. Daher koͤnnen 
endlich alle Fieber nervoͤs werden. Da der Verlauf aller fieber⸗ 
haften Krankheiten nur dann ein geregelter iſt, wenn das 
Nervenſyſtem, dieſer Traͤger der Lebenskraft, dieſer Archaͤus 
u. ſ. w. gehoͤrig darauf einzuwirken vermag; ſo faͤllt jener 
nervoͤſe Charakter der Fieber mit ihrer Boͤsar⸗ 
tigkeit zuſammen. Die hoͤheren Grade deſſelben erhei— 
ſchen ein erregend ſtaͤrkendes Verfahren, (d. method. alexiphar- 
mac. der Alten). Eine Spezies des Nervenfiebers, gegruͤn⸗ 
det auf eine ſpezifiſche, durch ſpezifiſche Mittel zu beſeiti⸗ 
gende Anomalie des Nervenſoſtems, iſt das reine Wech⸗ 
ſelfieber. 


6) Das katarrhaliſche und rheumatiſche Fieber, aus⸗ 


gehend von Retentionen der Hautſeeretion, oft mit entzuͤnd⸗ 
licher (vikaͤrer) Reitzung der Schleimmembranen und der 
ſeroͤſen und fibroͤſen Haͤute verbunden; daher meiſtens 
Reitzfieber. 


7) Das Saburralfieber, ein Reitzfieber, von Suburra, 
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Kruditaͤten, Wuͤrmern in den erſten Wegen ausgehend. 

Das hektiſche und phthiſiſche Fieber; 
aſtheniſche oder bald aſtheniſch werdende Reitzfieber, von 
Stoͤrungen und Hemmungen der Vegetation, von der 
Entwickelung gewiſſer Aftergebilde und Degeneration (der 
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Wenn bei dem Kranken die Kraͤfte in Bezug auf 
das Fieber hinreichen, ſo iſt ein guter Ausgang zu erwar⸗ 
ten. Daher iſt die Bedeutſamkeit und Wichtigkeit der 
Krankheit am meiſten nach den Kraͤften zu beurtheilen. 
Die Groͤße der Krankheit erkennt man an ihren Sympto⸗ 
men, an ihrem Verlaufe, beſonders aber an ihrem Sitze, 
aus den affizirten Organen. Bleibt das Fieber ein Ge- 
faͤßfieber, behaͤlt es gleichſam feinen. Sitz in den Cirkula⸗ 
tionsorganen, ſo iſt weniger zu fuͤrchten; befaͤllt es aber 
mehr auch das Nervenſyſtem, und verzehrt die Lebens⸗ 
thaͤtigkeit, etwa gar bis zu dem Grade, und auch im re⸗ 
productiven Syſtem, daß ſich eine Neigung zur Entmi⸗ 
ſchung entwickelt, ſo iſt ein boͤſer Ausgang zu erwarten. 
Der Grad der Kraͤfte des Kranken laͤßt ſich aus ſeiner 
Koͤrperbeſchaffenheit, aus feinem Ausſehen (habitus) ent: 
nehmen. Je weniger das Letztere durch das Fieber ver: 
ändert wird, je mehr der fiebernde Kranke ſich ſelbſt aͤhn⸗ 
lich bleibt, deſto beſſer iſt die Prognoſe, welche beim Ge 
gentheil fehr boͤs geſtaltet werden muß. Auch die ſogenann⸗ 
ten vitalen Functionen geben einen Maßſtab fuͤr die Kraͤfte 
des Kranken ab, und dieß gilt beſonders vom Pulſe. 
Doch muͤſſen bei der Beurtheilung des Pulſes mancherlei 
individuelle Nebenumſtaͤnde in Betracht gezogen, und befon- 
ders beruͤckſichtigt werden, daß das Nervenſyſtem einen bedeu⸗ 
tenden Einfluß auf den Blutumlauf und auf die Beſchaffenheit 
des Pulſes hat. Man kann zwar in den meiſten Faͤllen die 

Affectionen dieſes Syſtems aus dem Pulſe erkennen; biswei⸗ 
len erſcheint aber dieſer um ſo naturgemaͤßer, je tiefer das 
Nervenſyſtem ergriffen wird. Aus dem Athemholen laͤßt 
ſich ſehr oft die Staͤrke des Fiebers beurtheilen, wie ſchon 


* 
Tuberkeln, des Skirrhus, Karzinoms), von dem Verluſte 
wichtiger Saͤfte (des Blutes, Eiters, Schleimes, der Lymphe, 
des Saamens, der Milch u. d. m.) ausgehend. 
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Hippokrates that; ja die aus der Reſpiration entnomme⸗ 
nen Zeichen truͤgen ſogar in der Regel weniger, als die 
Zeichen aus dem Pulſe. In den meiſten Faͤllen deutet 
eine regelmaͤßige und ungeſtoͤrte Reſpiration auf ein gehoͤ— 
riges Beſtehen der Lebenskraͤfte; je unordentlicher und be: 
ſchwerlicher ſie wird, deſto ſchlimmer iſt der Zuſtand; ſelbſt 
das Zaͤhlen der Athemzuͤge nach der Uhr (um ihre Fre— 
quenz zu finden), kann Aufſchluß uͤber die Staͤrke des 
Fiebers geben. Zur Beurtheilung des Fiebergrades und 
der Natur des Fiebers dient auch die Temperatur des 
Kranken. Eine gleichmaͤßig verbreitete, maͤßige Waͤrme, 
andauernd und mit einer milden, gleichmaͤßigen Ausduͤn⸗ 
ſtung verbunden, if ſehr loͤblich; eine unertraͤgliche, un⸗ 
gleichmaͤßig verbreitete, heimliche, beiſſende oder aͤtzende, 
ſtechende, veraͤnderliche, von Schauder unterbrochene Hitze 
hat eine ſehr ſchlimme Bedeutung. Auch der Verlauf 
des Fiebers, noch mehr aber das Gemeingefuͤhl des Kran⸗ 
ken geben wichtige Fingerzeige. Fuͤhlt ſich der Kranke 
wohl, ertraͤgt er das Fieber leicht (euphoria), ſo ſteht es 
gut um denſelben. Doch muß bei der Beurtheilung des 
Gemeingefuͤhls vorausgeſetzt werden, daß das Bewußt⸗ 
ſeyn und uͤberhaupt das Wahrnehmungsvermoͤgen nicht 
geſtoͤrt ſey. Sehr wichtig ſind auch die Veraͤnderungen, 
welche im Verlauf des Fiebers erfolgen, beſonders die 
Coction und die Kriſe; daher merke man auf die Zeichen, 
welche Kochung und Kriſe vorher verkuͤndigen und beglei⸗ 
ten. Eine bevorſtehende Kriſe verkuͤndet das Weicher⸗ 
werden der Haut, das Feuchtwerden der bisher trockenen 
Zunge, die Auflockerung ihres vorher feſt ſitzenden Ueber⸗ 
zuges. Auch wird dann das Athmen ruhiger, der big; 
herige raſche (celer) Puls wird nun nur häufig (requens); 
im Urin erſcheint eine Wolke, welche ſtets undurchſichtiger 
wird, und ſich mehr und mehr dem Boden naͤhert. Da⸗ 
bei nehmen die Exacerbationen des Fiebers an Dauer und 
Heftigkeit ab, die Nachlaͤſſe werden laͤnger und deutlicher. 
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Dieß Alles find Zeichen der Kochung, und mithin auch 
der bevorſtehenden Kriſe. Es kommt nun darauf an, 
zu beobachten, wie und wann die Kriſe erfolgen werde. 
Die Groͤße und Staͤrke des kritiſchen Prozeſſes muß der 
Groͤße und Staͤrke der Krankheit entſprechen; geſchieht 
dieß nicht, ſo war die Kriſe unvollſtaͤndig und gewaͤhrt 
keine Sicherheit. Auch darf die Kriſe nicht zu fruͤh er⸗ 
ſcheinen, und muß auch, was die Qualitaͤt der kritiſchen 
Ab- und Ausſonderungen betrifft, der Natur der Krank 
heit entſprechen. Wenn z. B. bei einem einfachen, ent⸗ 
zuͤndlichen Fieber zur Zeit der Kriſe Durchfall eintritt, ſo 
iſt das ſehr boͤs. Eben fo ſchlimm iſt es, wenn bei be 
traͤchtlicheren Krankheiten ſchon am dritten oder vierten 
Tage kritiſche Ausleerungen erfolgen, oder wenn ſich bei 
heftigen Fiebern gleich von Anfang an ſtarke, waͤſſerige 
Schweiße einſtellen. Was den Umſtand betrifft, daß bei 
kritiſchen Ausleerungen das Ausgeleerte, feiner Beſchaffen⸗ 
heit und Qualitaͤt nach, der Natur und dem Charakter 
der Krankheit entſprechen muß; fo iſt es z. B. loͤblich, 
wenn bei entzuͤndlichen Krankheiten blutige Secretionen, 
kritiſche Blutfluͤſſe ſich einſtellen, und wenn das ergoſſene 
Blut eine plaſtiſche Beſchaffenheit hat, nicht duͤnn und 
waͤſſerig iſt, ſondern bald gerinnt. Ein nicht gerinnendes, 
duͤnnes, mißfarbiges Blut iſt ſehr ſchlimm, und bezeichnet 
eine vorhandene Neigung zur Entmiſchung und Zerſetzung. 
Der kritiſche Lungenauswurf muß, wie die Alten ſagten, 
gehörig gekocht (sputa cocta) ſeyn. Hat er eine kleiſter⸗ 
artige, ſchaumige oder blutige Beſchaffenheit, ſo iſt das 
ſehr boͤs, ein ſolcher Auswurf iſt nicht kritiſch, ſondern 
deutet auf Rohheit und fortdauernde, entzuͤndliche Reitzung. 
Bei dem Urin muß ein hinreichender (meiſtens roͤthlicher) 
Bodenſatz entſtehen. Am beſten iſt derjenige, welcher ein 
feines, kryſtalliniſches Gefuͤge zu erkennen giebt. Auch 
die Darmexcretion iſt, beſonders bei gallichten Fiebern, 
ſehr wichtig; fie muß gehörig gemiſcht, gebunden, breiicht 
1% | 
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und nicht dünn: flüffig ſeyn, muß eine gelbliche, oder gelb: 
braune Faͤrbung zeigen. Ferner iſt zu beachten, wie ſich 
das Fieber verhalte, nachdem die Kriſen eingetreten ſind. 
Es muͤſſen naͤmlich betraͤchtliche Remiſſionen, ein ruhiger 
Schlaf, u. d. m. erfolgen, und wenn die Kriſe vollendet 
iſt, ſo muß das Fieber ganz aufhoͤren. Bleiben aber uͤble 
Symptome zuruͤck, treten nur laͤngere Remiſſionen ein 
ſtatt vollkommener Apyrexie, fo bildet ſich eine kebris 
acuta decidua, oder es drohen Rezidive oder Metaſtaſen. 
Endlich darf der Fiebertypus nicht außer Acht gelaſſen 
werden. Je anhaltender ein Fieber, deſto gefaͤhrlicher, 
daher iſt es die febris continua, continens am meiſten, 
das ausſetzende Fieber, wie ſchon Hippokrates bemerkt, 
(naͤmlich das reine Wechſelfieber), am wenigſten. 

Was nun die therapeutiſchen Grundſaͤtze betrifft, wel⸗ 
che man zur Prognoſe zu benutzen hat, ſo muß man zu⸗ 
naͤchſt auf die Natur des Fiebers ſehen, und ſodann das 
leidende Syſtem oder Organ (locus affectus) beruͤckſichti⸗ 
gen. Ein einfaches Gefaͤßfieber iſt weniger gefaͤhrlich, 
u. d. m. Es kommt aber auch ſehr viel darauf an, zu 
wiſſen, ob der Kranke ſchon vorher geſchwaͤchte Organe 
hatte, denn wenn dieſer Umſtand Statt findet, ſo wird 
ein jedes Fieber um Vieles gefaͤhrlicher. Iſt z. B. eine 
Anlage zur Lungenſchwindſucht (diathesis phthisica) vor; 
handen, ſo wird die Lungenſchwindſucht in vielen Faͤllen 
zu der Zeit ausbrechen, wo das Fieber aufhoͤrt. Sodann 
kommt es aber auch darauf an, wie die Organe beſchaf— 
ſen ſind, durch welche die Kriſe geſchehen ſoll. Daher 
kommt bei dem Verlauf der acuten Exantheme Vieles auf 
die Beſchaffenheit der Haut an. Auch giebt es Neigun⸗ 
gen zu gewiſſen Ausleerungen, wo es denn ſehr loͤblich 
ift, wenn Individuen, welche dergleichen Neigungen haben, 
von Krankheiten befallen werden, welche dieſen Nei— 
gungen entſprechen. So haben gewiſſe Individuen eine 
Neigung zum Naſenbluten, und auf dieſem Wege werden 
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fi daher entzündliche Fieber ſehr bald und leicht bei 
ihnen entſcheiden. Auch das Alter beſtimmt die Neigung 
zu gewiſſen Ausleerungen. Dieſe kommt dem Arzte bei 
Fiebern oft zu ſtatten, und muß ſorgfaͤltig beruͤckſichtigt 
werden. — Sehr wichtig find die Umgebungen des Kranken, 
namentlich die mit ſeiner Pflege beſchaͤftigten oder mit 
ihm in naͤheren Verhaͤltniſſen ſtehenden Individuen. Sind 
dieſe Umgebungen von ſchlechter Beſchaffenheit (und es iſt 
hier Vieles zu wuͤnſchen), ſo ſteht es auch um den Kran⸗ 
ken ſchlecht. | | | 
Endlich hat die Gemuͤthsbeſchaffenheit des Kranken 
einen ungemein großen Einfluß auf den Verlauf und 
Ausgang der Fieber. Eine maͤnnliche Standhaftigkeit 
oder ruhige Ergebung koͤnnen viel zu einem gluͤcklichen 
Ausgange beitragen. } 


Allgemeine Heilart der Fieber. 


Die gegen die Fieber gerichtete Behandlung iſt entweder eine 
directe, poſitive, oder eine indirecte, gleichſam negative, zau⸗ 
dernde, exſpectative. Die directe Heilart und Behandlung 
kann da Statt finden, wo man die Natur des Fiebers voll⸗ 
kommen kennt. Hier iſt natuͤrlich nur von der indirecten, 
naͤmlich von einer allgemeinen Fieberbehandlung die Rede, 
wie ſie bei Fiebern eintritt, welche ſich noch nicht beſtimmt 
haben, oder welche wir noch nicht kennen. Der zuerſt be⸗ 
merkte Fall kommt ſehr haͤufig vor, und der Arzt kann 
oft in den erſten Tagen uͤber die Natur und uͤber den 
Charakter des Fiebers durchaus nichts entſcheiden und wiſ⸗ 
ſen, darf daher auch nicht poſitiv verfahren. | 

Weil nun das Fieber im Allgemeinen, und zwar faft 
jedes in den erſten Tagen, als eine geſteigerte Thaͤtigkeit 
des Herzens und der Arterien erſcheint, ſo hat man wol 
in dem Anfange eines jeden Fiebers eine antiphlogiſtiſche 
Behandlung vorgeſchlagen. Doch iſt ein ſolches Verfahren 
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ſchon viel zu poſitiv, denn die indirecte Behandlung muß 
moͤglichſt indifferent ſeyn, damit der Arzt Zeit zur unbe— 
fangenen Beobachtung gewinne, was um ſo noͤthiger iſt, 
da die Fieber ſo oft eine active Natur haben, oder als 
Erſcheinungen einer, mit Ausgleichungen beſchaͤftigten, 
wirkſamen Natur- und Heilkraft betrachtet werden muͤſſen. 
Daher muß ſich die indirecte Behandlung vorzugsweiſe 
nur auf das Verhalten (regimen diaeteticum) einſchraͤn⸗ 
ken. Beſteht aber der Kranke, wie das dem praktiſchen 
Arzte gar nicht ſelten vorkommt, durchaus auf den Ge— 
brauch von Arzneien, ſo muͤſſen nur indifferente Mittel 
gereicht werden, und ein ſolcher Kranker muß ſich um ſo 
mehr den Regeln der Diaͤtetik unterwerfen. 

Erſte Heilanzeige. Wenn das Fieber regelmaͤßig 
verläuft; wenn an beſtimmten Tagen die Zeichen der Ko: 
chung und Kriſis eintreten, und wenn man berechnen 
kann, daß die Kraͤfte ausreichen werden, ſo muß ein ſol⸗ 
cher Verlauf auf keine Weiſe geſtoͤrt werden, und ein 
jeder poſitiver Eingriff iſt durchaus zu vermeiden. Hier 
tritt naͤmlich der Fall ein, wo der Arzt mit der Anord— 
nung eines zweckmaͤßigen, diaͤtetiſchen Regimens ausrei⸗ 
chen kann. Dieſe beſteht aber in Folgendem: 
1) Man ſorge fuͤr angemeſſenes und hinreichendes 
Getraͤnk. Der Kranke muß oft, darf aber nicht viel 
auf einmal, trinken. Das Getraͤnk muß von der Art 
ſeyn, daß es zur Milderung der Symptome und zur Be⸗ 
foͤrderung der Kriſe beitrage, es muß aber auch dem Ge⸗ 
ſchmacke des Kranken zuſagen, damit er es gern nehme. 
Endlich muß es, ſo viel ſich dieß einrichten laͤßt, dem 
Grade des Fiebers entſprechen. Es giebt eine große An⸗ 
zahl ſolcher Getraͤnke. Das einfachſte und indifferenteſte, 
alſo auch in vielen Fallen das zweckmaͤßigſte, iſt die Ti⸗ 
ſane des Hippokrates, welche bereitet wird, indem man 
Hafer oder noch beſſer rohe Gerſte mit einfachem Brun⸗ 
nenwaſſer bis zum Zerplatzen der Huͤlſen kochen laͤßt, die 
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Abkochung durchſeiht, und nach Umſtaͤnden mie Zucker 

oder mit einfachem Sauerhonig (oxymel simplex) ver; 
miſcht. Angenehmer ſind Abkochungen von enthuͤlſeter 
Gerſte oder Hafer. Wenn aber der Kranke ſtarken Durſt 
hat, ſo ſind dergleichen ſchleimigere Abkochungen weniger 
zweckmaͤßig. In ſolchen Faͤllen laſſe man die Graupe erſt 
mit kaltem Waſſer abwaſchen, und alsdann mit kochendem 
extrahiren, oder etwa nur ein Loth mit einem Quart Waſ⸗ 
fer abkochen. Durch beliebige Zufäge kann eine ſolche 
Abkochung angenehmer gemacht werden, als z. B. durch 
ein wenig Zitronenſaft, Fruchtſyrup, unter anderen Um⸗ 
ſtaͤnden auch durch den geringen Zuſatz eines guten Weines, 
wozu man alsdann noch Zucker miſchen kann. Wo in⸗ 
deſſen ſchleimige Getraͤnke angezeigt ſind, da laſſe man 
Hafergruͤtze mit großen und kleinen Roſinen abkochen. Iſt 
man naͤher mit der Natur des Fiebers bekannt, und kann 
3. B. folgern, daß mäßige Darmausleerungen nuͤtzlich ſeyn 
moͤchten, ſo waͤhle man Abkochungen von Pflaumen, 
Kirſchen, Tamarinden oder Weinſteinrahm, mit Zucker ver: 
ſuͤßt. Sollen die Kraͤfte maͤßig unterſtuͤtzt werden, ſo iſt 
eine Abkochung von weißem Brode mit etwas Wein 
dienlich; noch zweckmaͤßiger laͤßt man unter ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden einen Aufguß von ſcharf geroͤſtetem, ſchwarzen 
Brode bereiten, und verſetzt ihn mit Wein und Zucker. 
Bei ſymptomatiſchen Durchfaͤllen waͤhlt man wieder die 
ſchleimigen Abkochungen von Eibiſchwurzel (althaea) oder 
von Salep. Beabſichtigt man eine ſehr gelinde Wirkung 
auf den Darmkanal, ſo reiche man Molken (serum la- 
ctis) mit etwas Weinſteinrahm oder Zitronenſaͤure, auch 
die Aufloͤſung eines Lothes Milchzucker (saccharum lactis) 
durch Aufkochen mit einem Maß Waſſer bereitet. Soll 
das Getraͤnk mehr auf die Haut wirken, ſo gebe man 
Weinmolken; wuͤnſcht man eine noch reitzendere Wirkung, 
ſo ſetze man eine bis zwei Drachmen Senf zu einem Quart 
Fluͤſſigkeit, oder gebe Waſſer mit Mineralſaͤuren und Zuk⸗ 
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ferfäften. Bei fehr zarten und fenfiblen Individuen, bei 
Kindern und Frauenzimmern ift die Mandelmilch oft ein 
zweckmaͤßiges Fiebergetraͤnk. 

2) Der Kranke muß nur in fo weit ernaͤhrt werden, 
als es zur Erhaltung ſeiner Kraͤfte nothwendig iſt. Die 
Nahrung muß leicht ſeyn, und beſonders hat der Arzt 
darauf zu ſehen, daß ſie dem Kranken zu rechter Zeit 
gereicht werde. Dieſe rechte Zeit iſt aber diejenige, zu 
welcher die ſtaͤrkſte und deutlichſte Remiſſion eintritt; waͤh⸗ 
rend der Exacerbation darf der Kranke keine Nahrung zu 
ſich nehmen. In Faͤllen, wo die Remiſſion ſehr kurz iſt, 
muß man die Nahrung am Ende der Exacerbation reichen. 

3) Reinlichkeit, eine reine Luft, und eine mehr kuͤhle, 
als warme Temperatur des Krankenzimmers ſind wichtige 
Erforderniſſe. Die Temperatur halte ſich zwiſchen 60 — 
65° Fahr., die Fenſter werden häufig geöffnet, wenn es 
nur irgend die Witterung erlaubt, jedoch ſo, daß den 
Kranken die Zugluft nicht treffe. Alle unreinliche oder 
uͤbelriechende Gegenſtaͤnde, Excremente, Leibwaͤſche u. d. m. 
muͤſſen bald moͤglichſt aus dem EAU BEIHNNINEN entfernt 
werden. 

Raͤucherungen find ebenfalls in der Regel zu vermei— 
45 hoͤchſtens beſprenge man den Fußboden mit etwas 
ſſig. 

Zweite Indication. Wenn das Fieber mit Kaͤlte, 
Froſt, Schauer beginnt, oder wenn dieſe in den einzelnen 
Paroxysmen (bei den ausſetzenden Fiebern) wiederkehren, 
ſo muß man dieſem Zuſtande, welcher ſeinem Weſen nach 
ein krampfhafter iſt, auf eine angemeſſene Weiſe durch 
die Diaͤt und das Verhalten entgegenzuwirken ſuchen. 
Hierzu bedient man ſich maͤßig warmer, gelind erregender 
Theeaufguͤſſe von Kamillen, Fliederblumen, Meliſſe, Krau⸗ 
ſeminze u. d. m.; wie ſie etwa dem Kranken am meiſten 
zuſagen. Haͤlt der Froſt laͤnger an, ſo veranſtalte man 
waͤrmere Bedeckungen, laue Fuß⸗ und Handbaͤder u. d. m. 
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Dritte Indication. Bricht nun die Hitze aus, 
ſo muß man dieſe ebenfalls auf eine vorſichtige und be⸗ 
ſcheidene Weiſe zu maͤßigen ſuchen. Hat man einen Fie⸗ 
beranfall, naͤmlich Froſt und Hitze beobachtet, ſo iſt man 
zum Theil ſchon in den Stand geſetzt, zu wiſſen, ob ſich 
das Fieber zur vermehrten oder zur verminderten Reaction, 
zur Hyperſthenie oder Aſthenie hinneigen werde. 

Bei deutlicherer Neigung zur Hyperſthenie dient ein 
mehr ſchwaͤchendes Verhalten, (kuͤhlenderes Getraͤnk, leich⸗ 
tere Bedeckung, geringere Temperatur im Krankenzimmer, 
oͤftere Erneuerung der Luft in demſelben). In manchen 
Faͤllen muß man ſogar, nach Sydenham, den Kranken 
bei ſtarker Fieberhitze, um dieſe zu maͤßigen, von Zeit zu 
Zeit aus dem Bett aufſtehen, und auf einem Seſſel ver 
weilen laſſen. Unter ſolchen Umſtaͤnden finden dann auch 
temperirende und kuͤhlende Mittel, Kali, mit Zitronenſaft 
geſaͤttigt, Weinſteinrahm, Saͤuren u. d. m. ihre Anwen⸗ 
dung. 

Neigt ſich das Fieber mehr zur Aſthenie, haͤlt der 
Froſt ſehr lange an, und folgt darauf eine nicht deutlich 
hervortretende, nur der Empfindung des Kranken laͤſtige, 
heimliche Waͤrme, ſo vermeide man das oben angedeutete, 
temperirende Verhalten, laſſe den Kranken waͤrmer be: 
decken, die Temperatur des Krankenzimmers etwas erhoͤ⸗ 
hen, gebe ein gelind erregendes Getraͤnk mit etwas Wein, 
und aͤhnliche Mittel, das eſſigſaure Ammonium, einen 
ſchwachen Aufguß von Valeriana, mit einem aͤtheriſchen 
Spiritus, oder auch letzteren allein, mit Waſſer verduͤnnt, 
wenn die Schwaͤche noch deutlicher zu erkennen iſt. 

Vierte Indication. Man ſuche zu erforſchen, 
auf welche Weiſe und auf welchen Wegen ſich das Fie⸗ 
ber entſcheiden werde. Alsdann ſuche man eine ſolche 
Entſcheidung herbeizufuͤhren und auf alle Weiſe zu un⸗ 
terſtuͤtzen. Wenn eine Entſcheidung durch die Haut, durch 
Schweiß zu erwarten iſt, ſo reiche man laue Getraͤnke, 


erregende, warme Theeaufguͤſſe. Congeſtionen nach inneren 
Theilen, welche nicht ſelten eine ſolche Entſcheidung ver— 
zoͤgern, erſchweren oder gar verhindern, beſeitige man durch 
Hautreitze, Senfteige, laue Baͤder. Kann man eine 
Entſcheidung durch den Urin erwarten, ſo gebe man 
ein weniger warmes, ſaͤuerliches Getraͤnk, laſſe auch den 
Kranken oͤfter außer dem Bett, auf einem Seſſel, verweilen, 
theils, damit nicht durch die Bettwaͤrme die Haut zu 
einer unzweckmaͤßigen Thaͤtigkeit angeregt werde, theils, 
damit man den andauernden Druck auf die Nieren bei 
der horizontalen Lage vermeide. Die Kriſe durch den 
Darmkanal muß ebenfalls durch zweckmaͤßiges Getraͤnk 
und durch angemeſſene Nahrungsmittel eingeleitet und be⸗ 
foͤrdert werden. Da nun aber die meiſten Fieber gleich— 
zeitig auf mehreren Wegen entſchieden werden, ſo muß 
man oft mehrere der angegebenen Verfahrungsarten mit 
einander verbinden. Solchen Erſcheinungen und Sympto⸗ 
men, welche die Kriſe auf eine oder die andere Art zu 
ſtoͤren oder zu unterbrechen drohen, muß man auf eine 
zweckmaͤßige Weiſe zu begegnen wiſſen. Dergleichen ſind: 
Kaͤlte, Hitze, Verſtopfung, Durchfall, Erbrechen, Schlaf⸗ 
loſigkeit, foporöfer oder krampfhafter Zuſtand. 0 
Fuͤnfte Indication. Dieſe bezieht ſich auf ein 
zweckmaͤßiges Verhalten und Regimen in der Reconvales⸗ 
cenz. Nach betraͤchtlicheren Fiebern, oder, wenn die Kraͤfte 
durch ſchwerere, kritiſche Anſtrengungen bedeutend erſchoͤpft 
wurden, ſind Ruͤckfaͤlle zu befuͤrchten. Auch pflegt dann 
immer noch eine Fieberdiatheſe vorhanden zu ſeyn. Unter 
ſolchen Umſtaͤnden wird eine ſtaͤrkende Nachkur noͤthig, be⸗ 
ſtehend in der Anwendung einer zweckmaͤßigen Diaͤt und 
bitterer, toniſcher Mittel, der bitteren Extracte, beſonders 
des Kardobenedictenextrakts, in einem Karminativwaſſer 
aufgelöft, und durch den Zuſatz eines aͤtheriſirten Spiri⸗ 
tus erregender gemacht, oder der Chinarinde, in Form einer 
nicht allzu ſtarken Abkochung. Nahrungsmittel koͤnnen nur 
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in kleinen Portionen, muͤſſen aber oft gereicht werden, 
und man muß unter ihnen eine zweckmaͤßige Auswahl 
treffen, wobei beſonders die Fieberdiatheſe zu beruͤckſichti⸗ 
gen, und z. B. nach entzuͤndlichen Fiebern der Genuß des 
Weines, oder ſtarker Sleiſchſpeiſen, gewuͤrzter Speiſen zu 
vermeiden iſt. 

Es giebt allerdings Fieber, bei denen ein ſogenann⸗ 
ter Krankheitsſtoff (Fieberſtoff) eine wichtige Rolle ſpielt, 
nämlich entweder das Fieber ſelbſt veranlaßt, oder es wer 
nigſtens unterhaͤlt und verſchlimmert. Dieſen ſuche man 
zu entfernen, auszuleeren, oder, wenn dieß nicht ausfuͤhr⸗ 
bar iſt, wenigſtens zu verbeſſern. Bisweilen iſt ein ſol⸗ 
cher Stoff ſehr palpabel, z. B. eine grobe Saburra in den 
erſten Wegen, welche alsbald ausgeleert werden muß. 
Daß aber auch Einfluͤſſe, welche auf den Geiſt und auf 
das Gemuͤth wirken, als Fieberreitze wirken koͤnnen, und 
deshalb durch pſychiſche und moraliſche Mittel Ja entfer⸗ 
nen ſind, verſteht ſich von ſelbſt. 


Spezielle Fieberlehre. 
Erſte Klaſſe. 


Anhaltende Fieber (kebres continua). 


a) Mit kaum bemerkbarem Nachlaß (ſebres continua continentes). 
bp) Mit merklichem Nachlaß (febres continuae remittentes). 


Das hyperſtheniſche Fieber (febris hypersthenica, 


sthenica). 


Wes die Form des Fiebers betrifft, fo iſt hier, gleich⸗ 
ſam als das Muſter einer febris continens, das ephe⸗ 
mere Fieber (k. ephemera) anzufuͤhren. Alle andere 
Fieber ſind gewiſſermaßen als Fortſetzungen deſſelben zu be⸗ 
trachten. (Unter den Aelteren hat Nicol. Piso, in ſei⸗ 
nem Buche de cognoscend, et curand. praes. intern. 
morbis, das ephemere Fieber am beſten beſchrieben; 
außerdem aber Petr. Forestus in feinen observat. me- 
dic., im 1. Buche; Elsner, in den Beiträgen zur Fies 
berlehre, Borsieri, in den instit. medic. practic., 
tom. I.) Das Fieber heißt ephemera, diaria, weil es 
nur vier und zwanzig Stunden andauert, wenn es naͤm⸗ 
lich ein echtes Eintagsfieber (k. ephemera genuina, legi- 
tima) iſt. Es kann ſich aber auch bis zum dritten oder 
vierten Tage verzoͤgern, und heißt dann ephemera pro- 
tracta, ephemera plurium dierum, Zwiſchen den An⸗ 


fällen liegt dann wol Froſt, fo daß es die Form des 
Wechſelfiebers annimmt. Geht es aber uͤber den vierten 
Tag hinaus, dann iſt es die ephemera spuria, und ge⸗ 
hoͤrt in einigen Faͤllen zum synochus, in anderen zu dem 
anhaltend nachlaſſenden Fieber (continua remittens), in 
welche es uͤberhaupt oft uͤbergeht. Man kann es alſo 
als den Prototyp aller Fieber betrachten. 

Das legitime Eintagsfieber tritt ohne alle Vorboten 
ein, wenn man nicht etwa eine vorangehende Ermuͤdung 
und Abſpannung aller Muskeln dazu rechnen will. Nach 
einem ſehr kurzen, oft kaum merklichen Schauer folgt 
eine Hitze, welche eher behaglich, als laͤſtig iſt. Dabei iſt 
die Haut feucht, der Puls groß, kaum haͤufig, und ſehr 
regelmaͤßig. Nach vier und zwanzig Stunden erfolgt die 
Entſcheidung durch Schweiß und Bodenſatz im Urin, fel- 
tener durch Naſenbluten, noch ſeltener durch Erbrechen 
oder Durchfall; ja, wenn dieß geſchieht, war es kane 
legitime Ephemera. 

Sie kommt meiſtens nur im jugendlichen Alter vor, 
und entſteht offenbar aus Schaͤdlichkeiten, welche erregend 
oder reitzend auf das Arterienſyſtem wirken, als da ſind: 
uͤbermaͤßige Leibesbewegung, Sonnenhitze, Mißbrauch er⸗ 
regender und reitzender Speiſen und Getraͤnke, Geiſtesan⸗ 
ſtrengungen, Lukubrationen. Daher iſt auch das Eintags⸗ 
fieber gleichbedeutend mit dem Reitzfieber der Neueren. 
Auch ſecundaͤr entſteht ſie, und zwar haͤufig, nach voruͤber⸗ 
gehenden Reitzen, leichten Verwundungen, beſonders bei 
ſenſibeln und irritabeln Individuen; ferner bei dem Ein: 
tritt der Milchſecretion, oder bei der Verhaltung derſelben 
Milchfieber, febris lactea, nach Dozent beſſer Gebaͤrmut⸗ 
terfieber, kebris uterina), nach ſchweren Geburten (ephe- 
mera puerperalis), beim Eintritt der Menſtruation (eph. 
catamenialis), Die Ephemera iſt meiſtens gutartig; doch 
giebt es auch eine boͤsartige (eph. maligna), z. B. eine 
eph. gangraenosa; (ſ. Hippocrat. epidem., libr. I., die 
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neunte Krankheit, Geſchichte eines gewiſſen Crito). Das 
Fieber begann mit einer Entzuͤndung und Geſchwulſt, und 
ſchon am zweiten Tage erfolgte der Tod. Borſieri 
führt ähnliche Beiſpiele an; doch find die bisher bemerk— 
ten Faͤlle ſporadiſch geweſen; aber es kam die boͤsartige 
Ephemera auch epidemiſch vor, z. B. am Ende des funf: 
zehnten und im Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts, 
welche ſich faſt uͤber ganz Europa verbreitete. Wenn ſie 
nicht durch einen reichlichen Schweiß in vier und zwanzig 
Stunden entſchieden ward, erfolgte der Tod. 

Die Alten (Galen) ſuchten die Urſache des Eintags⸗ 
fiebers in den Lebensgeiſtern (spiritus animales, daher 
febris spirituosa), und hielten dafür, daß ſich aus dieſem 
Fieber eine synocha entwickele, wenn es auf das Gefaͤß⸗ 
ſyſtem uͤbergetragen werde. Spaͤterhin ward es mit Recht 
einfaches Reitzfieber (kebris irritatoria) genannt. 

Ueber die Behandlung laͤßt ſich nicht viel ſagen. Die 
primaͤre, gutartige Ephemera wird, ohne Huͤlfe der Kunſt, 
von der Naturkraft bald und leicht entſchieden; die ſecun⸗ 
daͤre muß nach den Grundſaͤtzen der allgemeinen Therapie 
behandelt werden. Ueber die, ſporadiſch vorkommende, 
boͤsartige laͤßt ſich im Allgemeinen nichts beſtimmen, und 
bei der epidemiſchen kommt es darauf an, den Genius der 
Epidemie zu beſtimmen. 


Das hyyperſtheniſche, entzündliche Fieber (kebris hyper- 

sthenica, sthenica, inflammatoria, febris simplex, syno- 

chus, synochus non putris, synocha (Stahr, Cullen, 
Reil), febris continua (BOer have, v. Swieten). 


Das hyperſtheniſche Fieber iſt von Galen (de dif- 
ferent. febr. u. method. medend.), Selle (pyretolo- 
gia u. medicina clinica), Huxham (oper. physic, med.), 
Stoll (aphorism.), P. Frank (epitome), Joseph, 
Frank (praxeos med. univers. praecept.), Ir 
mann, Borsieri gut befchrieben worden. 
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Es beginnt faſt ohne Vorboten, mit kaum merk⸗ 
lichem Froſte, mit Spannung, Muͤdigkeit in den Muskeln 
(lassitudo), Der Kopf wird dabei ſchwer und ſchmerz⸗ 
haft, das Geſicht aufgetrieben und roth, brennend, die 
Halsarterien pulſiren kraͤftig , der Kranke empfindet einige 
Schlaͤfrigkeit. Der Puls iſt hart, voll, frequent, ſelten 
ſchnell (celer), gleichmäßig, beſtaͤndig, nur in den Exacer⸗ 
bationen haͤrter, gefuͤllter, frequenter, bisweilen aber auch 
unterdruͤckt, womit ſich dann eine allgemeine Scheinſchtoaͤche 
verbindet. Die Reſpiration iſt frequent, aber groß, nie 
ſchnell, und ſtimmt mit dem Pulſe überein. Die natuͤr— 
liche Waͤrme wird ſtark, aber gleichmaͤßig erhoͤht, der 
Athem iſt heiß, die Zunge ſehr rein, allenfalls mit einem 
duͤnnen, weißlichen Schleim florartig uͤberzogen. Es wird 
ein ſparſamer, dunkel gefaͤrbter, meiſtens roͤthlicher Urin 
gelaſſen, in welchem ſich in der Folge ein weißlicher, auch 
wol eiterfoͤrmiger Bodenſatz bildet. Der Leib iſt meiſtens 
verſtopft. Bei hoͤheren Graden des Fiebers beobachtet 
man glaͤnzende Augen, geroͤthete Conjunctiva, heftigen 
Durſt, unruhigen Schlaf, mit ſchreckhaften Traͤumen; ja 
ſelbſt wildes Irrereden mit überaus kraͤftigen Muskel⸗Actio⸗ 
nen, und bei empfindlichen Individuen ſtellen ſich Seh⸗ 
nenhuͤpfen oder heftigere, convulſiviſche Zufaͤlle ein. 


Auf dem gelaſſenen Blute erſcheint eine feſte Enk⸗ 
zuͤndungshaut (crusta inflammatoria), gerinnt bald, und 
ſondert ein meiſt nur ſparſames, waſſerhelles Serum ab. 
Unter der, wie gegoſſenes und erkaltetes Talg oben auf 
liegenden Entzuͤndungshaut findet man einen feſten, com⸗ 
pacten Blutkuchen. Die Entzuͤndungshaut ſelbſt iſt ſehr 
feſt, und ſpielt keine Regenbogenfarben. Merkwuͤrdig iſt 
es, daß bei faulichten Fiebern ebenfalls eine Entzuͤndungs⸗ 
haut auf dem gelaſſenen Blute beobachtet wird, welche 
aber eine buntſchillernde Farbe hat. Auch iſt bei dieſen 
Krankheiten der Blutkuchen locker, und man findet auf 


dem Boden des Gefaͤßes eine große Menge dunkler Blut⸗ 
kuͤgelchen. 

Gewöhnlich um den vierten Tag, oder um den fieben- 
ten, tritt eine Entſcheidung ein, durch Blutfluͤſſe, mei— 
ſtens und am ſicherſten durch Naſenbluten. Dieſem gehen 
Kopfweh, ſtaͤrkere Roͤthung der Augen, lebhafteres Pulſi— 
ren der Karotiden, wilde, wuͤſte Traͤume voran. Nach dem 
Blutfluß folgt, wenn er hinreichend war, der erſte deut— 
liche Nachlaß des Fiebers; war er nicht hinreichend, fo ver: 
ſchlimmert ſich das Fieber. Im beſten Falle erfolgt noch 
eine Kriſe durch Schweiß, welche ſich durch noch ſparſa— 
meren Urin, weichwerdende Haut und weichen, wellenfoͤr⸗ 
migen Puls vorher verkuͤndigt. Eben ſo erſcheint auch zur 
Zeit der Kriſe ein weißer, eiterfoͤrmiger oder roͤthlicher Boden— 
ſatz im Urin. Bisweilen treten auch andere, kritiſche Blut 
fluͤſſe ein, z. B. eine Haͤmorrhoidalblutung, die Katame⸗ 
nien. Wenn nur im Geringſten die Lungen affizirt ſind, 


ſo erfolgen auch gekochte Sputa. Auf eine ſolche Weiſe 


endigt das Fieber am ſiebenten, neunten, ſpaͤteſtens am 
vierzehnten Tage. Geht es aber uͤber dieſe Zeit hinaus, 
ſo aͤndert es ſeine Natur, es nimmt naͤmlich alsdann eine 
aſtheniſch-nervoͤſe, oder eine aſtheniſch-faulichte 
Natur an. Erſteres pflegt zu geſchehen, wenn die Krank⸗ 
heit allzu ſchwaͤchend behandelt worden iſt; Letzteres, wenn 
das Gegentheil Statt gefunden hat, wenn die noͤthigen 
Blutentziehungen und ſchwaͤchenden Mittel verabſaͤumt 
worden ſind, oder wenn die kritiſchen Blutfluͤſſe nicht hin⸗ 
reichend waren. 8 

Bei dem einfachen, hyperſtheniſchen Fieber ſind alle andere 
Ausleerungen, z. B. Erbrechen, Durchfall, ſymptomatiſch, 
und im Allgemeinen boͤſe Zeichen. 

Selten kommt das einfache, hyperſtheniſche Fieber 
vor, ſondern es iſt meiſtens mit oͤrtlichen Entzuͤndungen, 
acuten Exanthemen, gaſtriſchen, gallichten, katarrhaliſchen, 
rheumatiſchen Fiebern und Affectionen verbunden, oder ge⸗ 
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ſellt ſich zu Blutfluͤſſen, zum Bluthuſten u. d. m., fo daß 
es gewiſſermaßen chroniſch wird. Stoll's phlogosis 
lenta gehört ebenfalls hierher. 

In einigen Faͤllen endigen aber auch wohl hinzutre⸗ 
tende toͤdtliche, convulſiviſche oder apoplektiſche Anfaͤlle 
das hyperſtheniſche Fieber. Solche böfe Ausgaͤnge ſind 
beſonders bei Vernachlaͤſſigung der Krankheit zu befürch- 
ten. Wird der Urin waſſerhell, oder ſtellt ſich eine waͤſſe— 
rige Diarrhoͤe ein, oder erfolgen uͤbermaͤßige, waͤſſerige 
Schweiße, ſo iſt dieſer Ausgang zu beſorgen. Sehr 
aufmerkſam muß der Arzt darauf ſeyn, ob etwa im Ver⸗ 
laufe des hyperſtheniſchen Fiebers nicht ein oder mehrere 
wichtige Gebilde und Organe vom Entzuͤndungsreitz er⸗ 
griffen werden. Dieß pflegt beſonders mit den Lungen 
zu geſchehen, oder auch mit den Unterleibseingeweiden. 
Man achte daher auf die Reſpiration und auf die Praͤ⸗ 
cordien. Bleibt die Reſpiration loͤblich, werden die Praͤ— 
cordien nicht heiß und ſchmerzhaft, ſo iſt in dieſer Hin⸗ 
ſicht nichts zu befuͤrchten. 

Uebrigens findet ſich bei dem hyperſtheniſchen Fieber 
eine genaue Uebereinſtimmung der Symptome und ein 
feſter Verlauf. Fehlt daher jene Uebereinſtimmung, oder 
wird der Verlauf geſtoͤrt, ſo iſt große Lebensgefahr vor— 
handen. Sinkt der Puls ploͤtzlich, und werden die Extre⸗ 
mitaͤten kuͤhl, ſo iſt der Tod nahe. 


Bei den hoͤheren Graden des hyperſtheniſchen Fiebers 
beobachtet man einen gleichfoͤrmigen (homotonos) Ver: 
lauf und den anhaltenden (continuus, continens) Typus; 
bei geringeren den nachlaſſenden (remittens) oder ausſe⸗ 
tzenden (intermittens). 

Bei Leichenoͤffnungen findet man oft die Bruſt⸗ und 
Unterleibsgebilde mit einer eiterartigen Subſtanz uͤberzogen, 
oder, wenn oͤrtliche Entzuͤndungen Statt fanden, mit pla⸗ 


ſtiſchen Aus ſchwizungen bedeckt. | 
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Urſachen des hyperſtheniſchen Fiebers. 


Die Kenntniß derſelben erleichtert die Diagnoſe. Es 
giebt eine Diatheſe zum hyperſtheniſchen Fieber, naͤmlich 
die vollbluͤtige, muskelkraͤftige, wohlgenaͤhrte Koͤrperbe— 
ſchaffenheit und das juͤngere Alter. Es kommt jedoch 
auch, wiewohl ſelten rein, bei Kindern und ſenſibeln In⸗ 
dividuen vor. In hohen Gegenden wird es oͤfter, als in 
tiefliegenden, beobachtet, und in Sumpfgegenden iſt es 
ſehr ſelten. Epidemiſch hat es wohl in heiteren Wintern, 
welche fruͤhzeitig in einen ſchoͤnen Fruͤhling übergehen, ge: 
herrſcht, beſonders bei anhaltend wehendem Oſtwinde, oder 
Nordoſt. | | 

Wenn die Diatheſe vorhanden ift, fo kann Alles, 
was das Gefaͤßſyſtem und uͤberhaupt den Organismus 
reißt, oder Fieber hervorzubringen vermag, das hyperſthe⸗ 
niſche Fieber erwecken; daher entſteht es nach Verletzun⸗ 
gen, Erkaͤltungen, Erhitzungen, begleitet die oͤrtlichen Ent 
zuͤndungen, die acuten Exantheme u. d. m. 

Die naͤchſte Urſache iſt uns noch nicht bekannt. Daß 
eine abnorm erhöhte Thaͤtigkeit im Arterienſyſtem obwalte, 
lehrt der Augenſchein. Die aͤlteren Aerzte ſuchten die 
naͤchſte Urſache in der phlogiſtiſchen Beſchaffenheit des 
Blutes; doch kann man dieſe auch eben ſo gut als Wir⸗ 
kung betrachten. Daß wenigſtens die Entzuͤndungshaut 
auf dem gelaſſenen Blute mehr Wirkung, als Urſache iſt, 
ergiebt ſich ſchon daraus, daß ſie ſpaͤter immer deutlicher 
wird, als im Anfange, und oft mit dem Fieber in gar 
keinem Verhaͤltniſſe ſteht ). Die Neueren ſuchen in einer 
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) Da die erregende Kraft, die Reitzkraft, welche das Blut 
auf das Gefaͤßſyſtem, als naturgemaͤßes Inzitament dieſes Syſtems, 
ausuͤbt, vorzugsweiſe von feinem Gehalte an Faſerſtoff und Cruor 
abhaͤngt, ſo kann wohl ein Uebermaß dieſer Subſtanzen im Blute 
zur Entſtehung des hyperſtheniſchen Fiebers beitragen. Dafuͤr ſpre⸗ 


abnormen Contractilitaͤt des Arterienſyſtems, im Uebermaß 
der Electrizitaͤt u. d. m. die naͤchſte Urſache, ohne damit 
die Sache deutlicher su machen. 
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Die erſte Indication fordert eine Herabſtimmung der 
Erregung des Geſammtorganismus und des Arterienſy⸗ 
ſtems, eine zweite dringt auf Befoͤrderung und Unterſtuͤ⸗ 
tzung der von der Natur angeordneten Entſcheidungen, 
und die dritte erheiſcht nicht nur die Wiederherſtellung der 
Kraͤfte, ſondern auch eine Nachkur, wodurch die entzuͤnd⸗ 
liche Diatheſe getilgt wird. 

Was die erſte Indication betrifft, ſo kommt es bei 
ihrer Erfüllung zunaͤchſt auf die Schaͤtzung des Fieber: 
grades, oder des Grades der hyperſtheniſchen Erregung 
an. Geringere Grade weichen oft ſchon einem angemeſſe⸗ 
nen diaͤtetiſchen Verhalten; bei etwas höheren Graden 
wirke man im Rohheitsſtadium gelind auf den Darmkanal, 
ſetze dem Getraͤnk Weinſteinrahm hinzu, gebe gelind tem: 
perirende Salze, Kali mit Zitronenſaft, mit Eſſig, wein⸗ 
ſteinſaures Kali. 

Die hoͤheren Grade erheiſchen als das wichtigſte ſchwaͤ⸗ 
chende Mittel den Aderlaß. Ein großer, voller, harter 
Puls, eine beſchwerliche Nefpiration, Blutandrang nach 
dem Kopfe, ein rothes, aufgetriebenes Geſicht, Congeſtio⸗ 
nen nach den Lungen oder nach dem Unterleibe ſind als 
wichtige Indicationen zu allgemeinen Blutentziehungen zu 
betrachten. Das jugendliche Alter, die kraͤftige, vollbluͤ⸗ 


chen auch viele der entfernten Urſachen und die Diatheſe. Daß 
aber auch, wenn das Arterienſyſtem auf andere Weiſe gereitzt wird, 
jenes Uebermaß an Faſerſtoff und Cruor erſt eine Wirkung der er⸗ 
hoͤhten arteriellen Thaͤtigkeit, und mithin der beſchleunigten Blut⸗ 
bildung ſeyn koͤnne, iſt eben fo wahrſcheinlich. 

| 1 S. 
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tige Conſtitution, eine Lebensweiſe, welche die Hyperſthe— 
nie beguͤnſtigt, noch mehr aber das Ausbleiben oder die 
Unterdruͤckung naturgemaͤßer, habitueller oder pathologiſch 
kritiſcher Blutfluͤſſe machen die Anzeige zum Aderlaß noch 
dringender. Im kindlichen Alter reicht man indeſſen oft 
mit oͤrtlichen Blutentziehungen aus. Die Quantitaͤt des 
zu entziehenden Blutes wird durch die bereits angegebenen 
Umſtaͤnde beſtimmt, beſonders durch die Groͤße und Fuͤlle 
des Pulſes. Man unterſucht waͤhrend des Aderlaſſes den 
Puls, und laͤßt das Blut ſo lange fließen, bis dieſer zur 
Norm zuruͤckkehrt. Eine horizontale Lage des Kranken 
während des Aderlaſſes erlaubt die Entziehung einer groͤ⸗ 
ßeren Blutmenge. Zehn bis zwoͤlf Unzen ſind bei uns 
wohl ſchon als die größte Quantitaͤt zu betrachten (9. 
In betraͤchtlichen, hyperſtheniſchen Fiebern muß der Ader⸗ 
laß wohl auch wiederholt werden. Der erſte Aderlaß iſt 
indeſſen der wichtigſte. Oft kehrt der Puls erſt einige 
Stunden nach veranſtaltetem Aderlaß zur Norm zuruͤck, 
und das Fieber macht eine merkliche Remiſſion. Oft iſt 
aber, wenn das Fieber alsbald wieder zunimmt, ſchon 
nach vier und zwanzig Stunden ein zweiter Aderlaß noͤthig; 
ja es giebt Faͤlle, in denen man wohl zum dritten Mal 
Blut zu entziehen genoͤthigt iſt. Ueberſchreitet man aber 
mit dieſem Verfahren die Grenze, ſo nimmt das Fieber 
leicht eine aſtheniſche Natur an. Da das Blut aus einer 
Armvene im ſtaͤrkeren Strome fließt, und uͤberhaupt die 
Operation an dieſer Stelle am leichteſten iſt, ſo waͤhlt 
man vorzugsweiſe im hyperſtheniſchen Fieber den Ader⸗ 
laß am Arme. Iſt aber das Fieber mit einer örtlichen 
Entzuͤndung verbunden, ſo oͤffne man eine Vene, welche 
dem entzuͤndeten Theile moͤglichſt nahe liegt. Bei ſchwaͤch⸗ 
lichen Individuen iſt der Aderlaß am Fuße vorzuziehen, 
weil dort das Blut nicht ſo ſtark fließt, und auch nicht 

fo leicht Ohnmacht entſteht. Auch derdient der Fußader⸗ 
laß bei bevorſtehender Menſtruation, bei Congeſtionen nach 
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dem Kopfe den Vorzug. Bei der oben erwaͤhnten Schein⸗ 
ſchwaͤche darf der damit verbundene, unterdruͤckte, und 
oft mehr traͤge und ſeltene, als frequente und raſche Puls 
nicht vom Aderlaß abhalten. Doch wird die Natur des 
Fiebers unter ſolchen Umſtaͤnden bisweilen dunkel und 
ſchwer erkennbar, beſonders, wenn die Koͤrperbeſchaffenheit 
des Kranken Beſorgniſſe erweckt, oder wenn ſchwaͤchende 
Schaͤdlichkeiten eingewirkt haben. Auch kann der epide⸗ 
miſche Genius der Krankheit einen eigenthuͤmlichen Cha⸗ 
rakter mitgetheilt haben, und es iſt z. B. bei contagioͤſen 
Fiebern allerdings oft Schwaͤche zu befuͤrchten. Bei ſol⸗ 
chen undeutlichen Anzeigen zum Aderlaß veranftalte man 
den ſogenannten Probeaderlaß (venaesectio exploratoria), 
Er beſteht darin, daß man einige Unzen Blut entzieht, 
und dabei den Puls beobachtet. Hebt ſich dieſer, und 
wird er voller und freier, ſo laͤßt man mehr Blut fließen; 
wenn das Entgegengeſetzte Statt findet, ſo ſchließt man die 
Aderwunde. 

Alles kommt darauf an, daß der Aderlaß ſo fruͤh als 
moͤglich angewendet werde. Die aͤlteren Aerzte entzogen 
nicht gern nach dem vierten Tage Blut, doch kann dieß 
allerdings geſchehen, wenn die Natur nicht Blut genug 
hinweggeſchafft hat. 

Um die Beſchaffenheit des Blutes gehoͤrig beurthei— 
len zu koͤnnen, iſt es zweckmaͤßig, daſſelbe in mehreren 
kleinen Gefaͤßen, am beſten in Taſſenkoͤpfen, auffangen 
und erkalten zu laſſen. — Wenn nach gehörigen Blutent⸗ 
ziehungen oder kritiſchen Blutfluͤſſen dennoch Congeſtionen 
nach einzelnen Gebilden, nach dem Kopfe, den Lungen oder 
dem Unterleibe, oder oͤrtliche Entzuͤndungen in den ge— 
nannten Theilen vorhanden ſind, ſo findet zwar keine In⸗ 
dication weiter zu allgemeinen, wohl aber zu örtlichen Blut⸗ 
entziehungen Statt. Man legt entweder Blutegel, oder 
ſetzt Schroͤpfkoͤpfe, welche zugleich eine ableitende, antiſpa⸗ 
ſtiſche Wirkung haben. Bei Kindern ſind indeſſen in den 
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meiften Faͤllen Blutegel vorzuziehen, doch beachte man die 
oft ſehr ſtark werdende Nachblutung. Die erſte Indica⸗ 
tion erheiſcht aber außerdem noch den Gebrauch der ſo— 
genannten, antiphlogiſtiſchen Mittel. Zu ihnen rechnete 
man, als ſchwaͤchende Mittel, die Brech- und Purgiermit— 
tel, welche aber doch wohl oft uͤble Nebenwirkungen ha— 
ben. Daß bei den hyyperſtheniſchen Fiebern jedoch für 
tägliche Leibesoͤffnung geſorgt werden muß, iſt einzuſehen. 
Man befoͤrdert dieſe aber am zweckmaͤßigſten durch ein 
Klyſtier, beſtehend aus einer Abkochung von zwei bis vier 
Loth Leinſaamen, Kamillen und einem Quentchen Salpe⸗ 
ter. Auch kann man, wie bereits oben angegeben worden, 
durch Getraͤnke auf den Darmkanal wirken. Brechmittel 
koͤnnen hoͤchſt gefaͤhrlich werden, und Purgiermittel ſtoͤren 
den Verlauf und die Entſcheidung des Fiebers. 


Die wichtigſten antiphlogiſtiſchen Mittel ſind die Salze, 
und unter ihnen ſteht der Salpeter oben an. Man giebt 
ihn am beſten im Getraͤnke, in einer Abkochung von Gerſte, 
Hafergruͤtze, Althaͤawurzel, und rechnet auf ein Maß 
(Quart, 36 Unzen an Gewicht betragend), eine bis zwei 
Drachmen dieſes Salzes, und eine bis zwei Unzen einfa⸗ 
chen Sauerhonig (oxymel simplex). Dieſes Getraͤnk 
muß der Kranke nicht kalt, ſondern lau, oder vielmehr 
verſchlagen (tepidus) reichlich zu ſich nehmen. Wird es 
von empfindlichen Kranken nicht vertragen, ſo waͤhle man 
eine andere Form, z. B. 


Rec. Kali nitrici depurati, 3j 
Aquae destillatae simplicis, Zvjjj 
Syrupi althaeae 3j. 
Solv. S. Stündlich einen oder zwei Eßloͤffel voll. 


Bei hoͤheren Graden der Empfindlichkeit, beſonders 
in den erſten Wegen, gebe man den Salpeter in einer 
Emulſion; z. B. 


2 408 


Rec, Amygdalarum dulcium recentium 
N excorticatarum, 3). 
Emulg. I. a, c. aquae rosarum, zx. 
Adde 
Kali nitrici depurati, 3—3 ). 
Syrupi althaeae, 3; | 

Wenn der Nahrungskanal empfindlich iſt, fo aͤußert 
überhaupt der Salpeter nachtheilige Wirkungen auf den⸗ 
ſelben. Man kann daher auch eine Aufloͤſung dieſes Sal⸗ 
zes mit arabiſchem Gummi einhuͤllen, oder es in einer 
Oelmiſchung reichen. Noch groͤßere Vorſicht erheiſcht ſein 
Gebrauch bei Kindern, denn er wirkt bei ihnen leicht gift 
artig. Unter ſolchen Umſtaͤnden bedient man ſich daher 
des, mit Zitronenſaft geſaͤttigten Kali, z. B. 

Rec, Kali carbonici depurati, Jj. 
Satur. succ, citr. recens express., q. 8. 
Adde 
Aquae destillatae simplicis Jjjj. 
Syrupi althaeae, Ji. 
M. 8. Stuͤndlich oder zweiftündlich einen halben Eßloͤffel 
voll. a 

Dagegen giebt man ſehr kraͤftigen und torpiden In⸗ 
dividuen den Salpeter in Subſtanz, in Pulverform, oder 
in Verbindung mit andern Salzen, z. B. 

Rec. Kali nitrici depurati, 3jj, 
Tartari depurati, 
Sacchari albi singulorum 3]. 
M. f. pulv. S. Zweiſtuͤndlich einen Theeloͤffel voll mit dem 
Getraͤnk. 

Dieſe Verbindung des Salpeters mit Neutralſalzen 
erheiſcht noch mehr Vorſicht, weil ſie noch ſchwaͤchender 
wirkt. Die Verbindung des Salpeters mit dem Salmiak 
iſt unzweckmaͤßig. 

Der Salpeter hat auch wichtige Gegenanzeigen. So 
darf man ihn nicht anwenden, wenn von Anfang an Diar⸗ 
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rhoͤe vorhanden iſt. Eine ſolche Diarrhoͤe kann einen dop⸗ 
pelten Urſprung haben; fie kann nämlich rein fomptoma- 
tiſch, naͤmlich die Folge einer entzuͤndlichen Reitzung des 
Nahrungskanals ſeyn, oder von Diaͤtfehlern ausgehen. 
Im erſteren Falle, wobei der Leib ſchmerzhaft iſt, beſon⸗ 
ders bei der Beruͤhrung, wird oft ein Aderlaß oder der 
Gebrauch von Blutegeln und Senfteigen noͤthig; im an⸗ 
heren dienen ſchleimige Getraͤnke und Klyſtiere. Als an— 
tiphlogiftifches Mittel wendet man aber unter ſolchen Um: 
ſtaͤnden den Salmiak an; z. B. 
Rec. Ammonii muriatici depurati, 

Gummi mimosae, singul. 3j. 

Aquae destillatae simplicis, 3vj- vj. 

Syrup. althaeae, Ji. 
Solv. S. Zweiſtuͤndlich einen Eßloͤffel voll. 

Zu den antiphlogiſtiſchen Mitteln gehoͤren auch noch 
die, den Getraͤnken beizumiſchenden vegetabiliſchen und ge— 
gohrenen Saͤuren. (Mineralſaͤuren entſprechen der Natur 
des hyperſtheniſchen Fiebers durchaus nicht.) Es gehoͤren 
hierher die Fruchtſaͤuren, die Weinſteinſaͤure, Zitronenſaͤure, 
das Sauerhonig, welches auf den Schweiß und Urin wirkt. 
Die Mineralſaͤuren, beſonders die Schwefelſaͤure, finden 
aber wohl ihre Anwendung, wenn das Fieber ein aſtheni⸗ 
ſches geworden, in den synochus putris übergegangen iſt, 
wo dann uͤberhaupt eine andere Behandlung noͤthig wird. 


In Betreff der zweiten Indication, naͤmlich der Be⸗ 


förderung und Unterſtuͤtzung der von der Natur angeord- 
neten Kriſen und Entſcheidungen des Fiebers, ſo beſtehen 
ſie in der Regel in Blutfluͤſſen, Schweißen, Bodenſaͤtzen 
im Urin, bisweilen auch im Auswurf und in Abſceſſen. 
Der Schweiß wird weſentlich durch die richtige Behand— 
lung des Fiebers befoͤrdert, zaudert er jedoch, ſo dienen 
zunaͤchſt Hautreitze, z. B. Fomentationen von Flanell, wel⸗ 
cher in eine warme, ſchleimige Abkochung getaucht, und 


I 


nachher maͤßig ausgedruͤckt worden iſt, über die Bruſt 
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und den Unterleib, Waſchungen der Extremitäten mit war; 
mem Waſſer und Eſſig, welchen Letzteren man auch wohl 
zu jenen Fomentationen benutzen kann; warme Fuß⸗ und 
Handbaͤder, welche beſonders zur Ableitung vom Kopfe, 
daher zur Milderung der Delirien, dienen. Da der Schweiß 
als eine Hauptkriſe betrachtet werden muß, ſo iſt dabei 
der geſammte Krankheitszuſtand zu beruͤckſichtigen. Zu⸗ 
zaͤchſt unterſuche man, ob auch nicht die allgemeine Er; 
regung, der Fieberreitz, zu groß, ob auch wirklich das Sta⸗ 
dium der Kochung ſchon eingetreten ſey, daß die Kriſe 
ſchon erfolgen koͤnne; oder ob es zu Herbeifuͤhrung der 
Loͤſung nothwendig ſey, daß das ſchwaͤchende Verfahren 
noch fortgeſetzt werde. (Hippokrates im 3. Buche der 
Volkskrankheiten). Die Kriſe kann aber auch zoͤgern, weil 
die Senſibilitaͤt des Kranken zu hoch geſteigert iſt, oder 
weil wirklich die Naturkraft zu ſinken beginnt, oder zur 
Hindurchfuͤhrung der Kriſe nicht ausreicht. 

Eine abnorm erhoͤhte Senſibilitaͤt giebt ſich durch 
große Unruhe, durch eine trockene Haut bei hinlaͤnglich 
hohem und vollem Pulſe zu erkennen. Da dienen maͤßige 
Gaben Moſchus, obgleich man auch wohl Opium ange⸗ 
rathen hat )). r 

Mangel an Erregung im arteriellen Syſtem oder 
wirkliche Schwaͤche, erkennbar an dem Sinken des Pul⸗ 
ſes, an ſeiner Frequenz und Schnelligkeit bei trockener 
Haut, erheiſchen Hautreitze, jene Fomentationen, Senfteige, 
Veſikatorien an die Waden, Zuſaͤtze von Brechweinſtein in 
kleinen Gaben zu den bisherigen Mitteln, Aufguͤſſe von 
Fliederblumen, Valeriana, Arnika, das eſſigſaure Ammo⸗ 
nium mit etwas Brechwein; z. B. | 


) Genau genommen, iſt der Moſchus hier nicht angezeigt; wohl 
aber moͤchten laue Baͤder, Senfteige, krampfſtillende Klyſtiere, 
kleine Gaben Ipekakuanha, bisweilen ſelbſt ſchon Oelmixturen, nuͤtz⸗ 
lich ſeyn. S. 
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Rec. Liquoris ammonii acetici, 3j. 
Aquae florum sambuci, 3vj. 
Vini stibiati, 55 3j. 
M. 8. Zweiſtuͤndlich einen Eßloͤffel. 

Hoͤhere Grade der Schwaͤche, beſonders im Arterien— 
ſyſtem, erheiſchen den Gebrauch kraͤftigerer, erregend ſtaͤr— 
kender Mittel, unter denen der Kampfer in kleinen Gaben 
ohne Zweifel oben an ſteht. Man gebe ihn daher, ſobald 
man im Geringſten ein Sinken des Pulſes wahrnimmt. 

Der Kriſe durch den Schweiß geht bei hoͤheren Gra— 
den des hyperſtheniſchen Fiebers gewöhnlich die Entfchei- 
dung durch Blutfluͤſſe voran. Waren dieſe nicht reichlich 
genug, ſo wende man Aderlaͤſſe und Blutegel an. Bis⸗ 
weilen dauert aber auch der kritiſche Naſenblutfluß ſehr 
lange, naͤmlich wohl an vier bis ſechs Stunden. Man 
ſey dabei mit einer allzu fruͤhen Hemmung ſehr vorſichtig, 
und verſuche dieſe erſt, wenn der Puls wirklich ſchwach, 
die Temperatur der Extremitaͤten vermindert wird, wenn 
ſich Ohnmachten einſtellen. Dann laſſe man den Kran⸗ 
ken in eine horizontale, mit dem Kopfe etwas erhoͤhte 
Lage bringen, lege Senfteige auf, gebe alle drei Stunden 
erweichende Klyſtiere und innerlich das Hallerſche Sauer 
(mixtura sulphurico-acida), Im ſchlimmſten Falle und 
bei Ruͤckfaͤllen muß man allerdings zu der oͤrtlichen An⸗ 
wendung ſtyptiſcher Mittel, einer Aufloͤſung von Alaun, 
Eiſenvitriol, womit man Wieken befeuchtet und in die 
Naſe bringt, ſeine Zuflucht nehmen. Sehr zweckmaͤßig 
iſt auch in dieſer Hinſicht der Bleieſſig. Die Wieken muß 
man lange ſtecken laſſen. Bald darauf gebe man inner⸗ 
lich Rindendekokt, z. B. N 

Rec. Corticis peruviani regii s. rubri, 35. 
Coqu. ex aqu. Jvjj ad colat. 3vyj. 
Aa 
Syrupi corticum aurantiorum, Ji. 


8. Stuͤndlich zu einem Efloͤffel. 


eee ee 


Die dritte Indication dringt auf die Beachtung der- 
jenigen Symptome, welche nicht eigentlich zum Fieber ge: 
hoͤren, als Durchfaͤlle, Convulſionen, u. d. m. Durchfaͤlle 
ſtellen ſich oft ſchon im Anfange ein, und verdanken dann 
oft ſogenannten Unreinigkeiten im Darmkanal ihren Ur⸗ 
ſprung, weshalb dieſe vorſichtig, beſonders durch Klyſtiere, 
entfernt werden muͤſſen. Ueber die entzuͤndliche Diarrhöe 
iſt ſchon oben gehandelt worden. | 

Convulſionen pflegen beſonders dann zu erfolgen, 
wenn kritiſche Ab⸗ und Ausſcheidungen geſtoͤrt worden 
ſind. Gehen ſie aber aus der Heftigkeit des Fiebers und 
der Reitzung hervor, ſo iſt ein dreiſtes, anthiphlogiſtiſches 
Verfahren angezeigt. Wenn die Convulſionen von GStö- 
rungen der Kriſen, beſonders der kritiſchen Auslerungen 
ausgehen, ſo legt man Blaſenpflaſter auf die Magengegend, 
und giebt Moſchus, oder auch, bei weniger empfindlichen 
Individuen, den Kampfer. Durch maͤßige Gaben des 
Hirſchhornſalzes (ammon. carbonic. pyrooleos., zu einem 
bis drei Granen), welche man oͤfter wiederholt, kann man 
bisweilen den Moſchus erſetzen (N. 

Die vierte Indication, ſich auf die Beruͤckſichtigung 
der Rekonvaleszenz beziehend, erheiſcht bei, oder viel— 
mehr nach dem hyperſtheniſchen Fieber vorzugsweiſe die 
Beachtung der phlogiſtiſchen Diatheſe, deren Wiedererwe— 
ckung auf alle Weiſe zu verhuͤten iſt. In der Rekonva⸗ 
leszenz koͤnnen zweierlei Umſtaͤnde Statt finden. Entweder 
iſt der Kranke theils durch die Krankheit, theils durch 
andere, zufaͤllige Einfluͤſſe ſehr geſchwaͤcht, und dann muß 
man ihn auf eine vorſichtige Weiſe, durch milde naͤhrende 
und toniſirende Mittel, jedoch mit Vermeidung jedes er⸗ 
hitzenden, erregenden Einfluſſes, zu ſtaͤrken ſuchen; oder 
dieſe Schwaͤche iſt nicht vorhanden, und dann muß eine, 
maͤßig ſchwaͤchende Behandlung noch immer fortgeſetzt 
werden. Im erſteren Falle ernaͤhre man mit Fleiſchbruͤhe, 
Bruͤhe von weißem Fleiſch, ſtaͤrke mit verduͤnntem Wein, 
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Quaſſien⸗ oder Chinarindenaufguß; in andern reiche man 
eine leichte Koſt, Vegetabilien, Obſt, ſehr dünne Fleiſch— 
bruͤhe, fuͤhre bisweilen mit Tamarinden, Bitterſalz gelind 
ab, und ſelbſt, wenn ſtaͤrkende Mittel fuͤr die Verdauungs⸗ 
organe noͤthig find, bediene man ſich nur der alfermilde- 
ſten; z. B. 


Rec, Extracti cardui benedicti, 3jj- 
Aquae melissae, 33. 


Solv. S. Zweiſtuͤndlich einen bis zwei Eßloͤffel voll. 


Wenn Veſikatorien, kuͤnſtliche Eiterungen vorhanden 
ſind, ſo laſſe man dieſelben nicht ſogleich eingehen. Die 


Beſchaffenheit des Pulſes belehrt am ſicherſten uͤber das 


Vorhandenſeyn der phlogiſtiſchen Diatheſis, und jenes 
vorſichtig ſchwaͤchende Verfahren muß ſo lange fortgeſetzt 
werden, bis jede Spur der ae im Pulſe verſchwun⸗ 
den iſt. 


Noch find als Mittel, welche nicht ſelten im hyper— 
ſtheniſchen Fieber in Gebrauch gezogen werden muͤſſen, 
wenn fie auch dem Fieber ſelbſt nicht eigentlich entſpre⸗ 
chen, die Digitalis (rother Fingerhut, herba digitalis 
purpureae) und das verfüßte Queckſilber, Kalomel 
(hydrargyrum muriaticum mite, mercurius duleis), 


hier anzufuͤhren. 


Die Digitalis findet ihre Anwendung, wenn das 
Fieber nach den gehoͤrigen Blutentziehungen, Blutfluͤſſen 
und ſchwaͤchenden Mitteln dennoch andauert, und man 
eine, dieſer Fortdauer zum Grunde liegende, große Irri— 
tabilitaͤt der Gefäße (phlogosis lenta) herabſtimmen will. 
Man giebt ſie anfaͤnglich zu dem ſechsten, dann zu dem 


vierten und dritten Theil eines Granes (?) in Pulver: 


form zwei, dreimal taͤglich. Da mit dieſem Zuſtande ge⸗ 
woͤhnlich auch ein hoher Grad der Empfindlichkeit ver⸗ 
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bunden iſt, fo kann man der Digitalis in den meiften 
Faͤllen Opium hinzuſetzen ). 

Das verſuͤßte Queckſilber iſt beſonders dann ange⸗ 
zeigt, wenn ſich mit dem hyperſtheniſchen Fieber örtliche 
Entzündungen verbinden ). Die wiederholten Aderlaͤſſe, 
welche man in neuerer Zeit zur Tilgung der phlogiſtiſchen 
Diatheſe empfiehlt, ſind durchaus verwerflich. Indem ſie 
die Senſibilitaͤt erhoͤhen, ſteigern ſie auch die Irritabilitaͤt. 
Wo man in ſolchen Faͤllen mit dem oben empfohlenen, 
ſchwaͤchenden Verfahren oder mit der Digitalis nicht aus⸗ 
reicht, da möchten kuͤnſtliche Geſchwuͤre nuͤtzlich ſeyn ). 


Das aſtheniſche Fieber (kebris e adyna- 


mica). 


Kaum giebt es eine umfaffende Beſchreibung die⸗ 
ſes Fiebers, obgleich in der neueren Zeit viel daruͤber ge⸗ 


*) Genau genommen, findet die Digitalis ihre Anwendung, 
wenn weder eine erhoͤhte Energie des Gefaͤßſyſtems, noch der 
allzu kraͤftige Reitz eines uͤbermaͤßig erregenden, allzu kruorreichen 
Blutes den Fieberzuſtand begruͤnden, ſondern wenn dieſer von einer 
abnorm erhoͤhten Erregbarkeit und Reitzbarkeit des Herzens und 
der Arterien ausgeht. Doch muß man fie, wenn fie ihre herab— 
ſtimmende Wirkung auf das Herz und die Gefäße aͤußern ſoll, in 
etwas groͤßeren, ſeltenen Doſen geben. 5 


er) Die Wirkungen dieſes Mittels ſind viel weniger gegen die 
entzuͤndliche Reitzung der Arterien, als gegen die abnorm geſteigerte 
Plaſtizitaͤt des Blutes gerichtet. Es ſcheint die Neigung zur Coa⸗ 
gulation oder faſerſtoffigen Beſtandtheile des Blutes zu vermindern, 
und wirkt daher den ſchlimmen Ausgaͤngen der Entzuͤndung entge⸗ 
gen. Wird es in abfuͤhrenden Gaben gereicht, fo befoͤrdert es reich- 
liche und conſiſtente Abſonderungen im Darmkanal, führt alſo wahr⸗ 
ſcheinlich plaſtiſche Subſtanz aus, und wirkt nach Umſtaͤnden zu⸗ 
gleich ableitend. S. 

) Indem fie den erregenden Faſerſtoffgehalt des Blutes 
vermindern. . 
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ſchrieben worden, und noch verworrener und ſchwankender 
ſind die Begriffe, welche man mit der Bezeichnung „aſthe— 
niſches Fieber“ verbunden hat. 

Eine praͤziſe Definition laͤßt ſich freilich ſo wenig von 
dieſem, wie von jedem anderen Fieber geben. Der Form 
nach iſt es bald anhaltend, bald nachlaſſend, bald inter— 
mittirend, entſteht aus ſchwaͤchenden Urſachen und charak— 
teriſirt ſich durch eine, bald früher, bald ſpaͤter hervortre⸗ 
tende eigne Schwaͤche, welche jedoch nie als Folge der 
Krankheit gedacht werden kann. 

Das aſtheniſche Fieber hat am haͤufigſten die nach- 
laſſende Form, iſt aber auch eben fo oft ein Intermittir⸗ 
fieber, ja die meiſten ausſetzenden Fieber haben eine aſthe— 
niſche Natur. Hat es jedoch einen hohen Grad erreicht, 
oder iſt es nach ſehr heftig einwirkenden, ſchwaͤchenden 
Schaͤdlichkeiten entſtanden, fo nimmt es einen anhalten— 
den Typus an. Auch das hyperſtheniſche Fieber kann in 
ein aſtheniſches übergehen, aber alsdann iſt nur eine in- 
direkte Schwaͤche durch das Fieber erzeugt worden. Es 
zeigt ſich die, dem aſtheniſchen Fieber zum Grunde liegende 
Schwaͤche entweder allgemein, oder in einzelnen Syſtemen 
und Organen, iſt aber immer ein urſaͤchliches Moment, 
und nie die Wirkung der Krankheit. 

Das aſtheniſche Fieber erſcheint theils einfach, theils 
zuſammengeſetzt, theils auch complizirt. Es verbindet ſich 
gern mit oͤrtlichen Entzuͤndungen, Katarrhen, Rheumatis⸗ 
men, Blutfluͤſſen und acuten Exanthemen. 

Die Urſachen, aus welchen ſich das aſtheniſche Fieber 
hervorbildet, ſind theils heftige, ſchnell einwirkende, theils 
beſitzen ſie einen geringeren Grad der Heftigkeit. Wenn 
es aus heftig einwirkenden Urſachen entſteht, pflegt es 
keiner Conſtitution zu ſchonen, ergreift vielmehr die kraͤf— 
tigſten Individuen, ohne Diatheſe und Seminium. Auf 
eine ſolche Weiſe wirken beſonders die Contagien. Sie 
und aͤhnliche Urſachen erzeugen eine Schwaͤche des Ge⸗ 
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ſammtorganismus, welche jedoch bald mehr im irritabeln 
und Gefaͤß ſyſtem, bald mehr im ſenſibeln Syſtem hervor⸗ 
tritt. Es kann aber auch eine ſolche Schwaͤche in der 
Conſtitution begruͤndet, und ſchon in fraherer Jugend ent: 
ſtanden ſeyn. 

Zu den Gelegenheitsurſachen des aſtheniſchen Fiebers 
gehoͤrt auch der Mangel an naturgemaͤßen Inzitamenten, 
oder die abnorme Beſchaffenheit derſelben; z. B. Mangel 
an Nahrungsmitteln, ſchlechte Nahrungsmittel, Entbeh— 
rung des Lichtes, der Luft, verdorbene, unreine Luft u. d. m. 
Es giebt aber auch viele eigenthuͤmliche Schaͤdlichkeiten, 
als niederdruͤckende Gemuͤthsbewegungen, epidemiſche und 
endemiſche Einfluͤſſe, Contagien, und eine Menge verbor⸗ 
gener Urſachen. | 


Die nächfte Urſache möchte noch ſchwerer anzugeben 
ſeyn, als bei dem hyperſtheniſchen Fieber. Das Fieber 
ſoll, wie bereits fruͤher angedeutet worden iſt, uͤberhaupt 
aus einem Mißverhaͤltniß zwiſchen dem Nerven- und Ge 
faͤßſyſtem hervorgehen, und daraus, wenn man ein Vor— 
herrſchen des Gefaͤßſyſtems annimmt, laͤßt ſich zum Theil 
das hyperſtheniſche Fieber erklaͤren. Bei dem aſtheniſchen 
muͤßte alſo die Anomalie mehr im Nervenſyſtem geſucht 
werden, weshalb es denn auch von Einigen Nervenfieber 
genannt worden iſt. Nicht immer tritt aber die Schwä- 
che oder uͤberhaupt ein Leiden nur ausſchließlich im Ner⸗ 
venſyſtem hervor, ſondern oft erſcheint ſie im Geſammt⸗ 
organismus, in faſt allen Verrichtungen deſſelben. Sollte 
dennoch die naͤchſte Urſache im Nervenſyſtem liegen, ſo 
muͤßte dieß das Syſtem der e Nerven, das 
ele ſeyn ). 


) Es iſt in der That ſchwer, ſich von dem aſtheniſchen Fieber, 
wie es Dozent im Obigen darzuſtellen bemuͤht iſt, einen klaren 
Begriff zu machen. Faſt moͤchte man ein urſpruͤnglich aſtheniſches 
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Eintheilung des aſtheniſchen Fiebers. 


Eine ganz genaue Eintheilung deſſelben giebt es nicht. 
Das Fieber zeigt ſich nicht immer anfangs deutlich. Die 
Erfahrung lehrt ferner, daß es eine unendliche Menge 
von Varietaͤten des aſtheniſchen Fiebers gebe, ſo daß, 
wenn man auch einige Spezies ausgemittelt hat, dieſe 
dennoch wiederum die mannigfaltigſten Modificationen er- 
leiden. Man darf alſo auf die Eintheilung der aſtheni— 
ſchen Fieber nicht viel bauen, und muß jedes Fieber dieſer 
Art individuell betrachtet und behandelt werden. Doch 


Fieber uͤberhaupt bezweifeln. Denn daß bei vorhandener, wahrer 
Schwaͤche ein jedes Fieber leicht eine aſtheniſche Natur annehmen 
koͤnne, d. h. vermoͤgend ſey, die ſchon vorhandene Schwaͤche noch 
zu vermehren, iſt leicht zu begreifen, erklaͤrt aber keinesweges das 
urſpruͤnglich aſtheniſche Fieber. Daß ferner Fieber, welche das 
Nervenſyſtem heftig affiziren oder mit tiefen Leiden dieſes Syſtems 
verbunden find, (Nerven- und nervoͤſe Fieber, oft auch exanthe— 
matiſche Fieber,) oder bei welchen eine Verletzung und Entmiſchung 
des wichtigſten Lebensinzitaments, des Blutes, Statt findet (Saul 
fieber), ebenfalls leicht aſtheniſch werden, kann allerdings auch ein⸗ 
geſehen werden. Daher wuͤrde das wahre primaͤre aſtheniſche Fie⸗ 
ber nur aus einer großen, ſchon vorhandenen Schwaͤche, oder aus 
ungemein ſchwaͤchenden Einfluͤſſen und Schaͤdlichkeiten hervorgehen 
koͤnnen. Fuͤr die Praxis iſt aber gewiß die Eintheilung des Fiebers 
uͤberhaupt in das hyperſtheniſche und aſtheuiſche, als in zwei große, 
ſich gewiſſermaßen entgegengeſetzte Hauptgeſchlechter, ſehr nachthei- 
lig, weil der Arzt dadurch nur allzu leicht zu einem einſeitigen Ver⸗ 
fahren verleitet werden kann, oder wenigſtens veranlaßt wird, vor⸗ 
auszuſetzen, daß ein jedes Fieber entweder hyperſtheniſcher oder 
aſtheniſcher Natur ſey, und deshalb entweder eine ſchwaͤchende oder 
erregende, ſtaͤrkende Behandlung erheiſche; da es doch eine große 
Anzahl von Fiebern giebt, welche weder zu den hyperſtheniſchen, 
noch zu den aſtheniſchen gehoͤren, und daher weder ſchwaͤchend, 
noch ſtaͤrkend behandelt werden e wie die aktiven Fieber, die 


Reitzfieber, u. a. m. 
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möchte ungefähr folgende Eintheilung noch die zweckmaͤ⸗ 
ßigſte ſeyn. 

I. Das einfache aſtheniſche Fieber (febris 
asthenica simplex), das adynamiſche Fieber der neueren 
franzoͤſiſchen Aerzte. Es kann einfach genannt werden, 
weil es ſich noch nicht weiter beſtimmt hat, noch in kei⸗ 
nem beſtimmten Syſteme hervortritt, noch nicht komplizirt 
iſt, auch noch keine beſtimmte Form angenommen hat. 
Es wird von Schwaͤche des Geſammtorganismus, beſon⸗ 
ders aber der vitalen Verrichtungen, des Pulſes, des Athem⸗ 
holens, begleitet; doch tritt noch kein deutliches Leiden 
oder Ergriffenſeyn des Nervenſyſtems hervor, weshalb es 
auch nicht als ein Nervenfieber betrachtet werden kann. 
Auch bemerkt man dabei keine fehlerhafte Beſchaffenheit 
der Saͤfte, und eben ſo wenig hat es einen gaſtriſchen 
Charakter. Man ſieht dieſes Fieber ſehr oft ()) in dieſer 
einfachen Geſtalt. Die Erregungstheoretiker nennen es 
den leichteren Synochus. Wenn es unzweckmaͤßig, beſon⸗ 
ders mit Ausleerungen, behandelt wird, ſo geht es in ein 
Nervenfieber uͤber. ö f 

II. Das Nervenfieber (febris nervosa). So 
nennt man das aſtheniſche Fieber, ſobald ſich dabei ber 
deutende Abnormitaͤten in den Functionen des Nervenſy⸗ 
ſtems zeigen. Der Charakter dieſes Fiebers iſt nicht allein 
Adynamie, ſondern auch Ataxie, welche ſich durch Unord⸗ 
nung und Mangel an Zuſammenhang in den Sympto⸗ 


men zu erkennen giebt. Es begreift drei Spezies unter 2 


ſich: 

1) Das akute Nervenfieber (kebris nervosa acuta), 
welches wieder zwei Varietaͤten enthaͤlt, naͤmlich 
das verfatile Nervenfieber (kebris nervosa versa- 
tilis) und das torpide Nervenfieber (kebris ner- 
vosa torpida, stupida). Letzteres ſcheint der Ty⸗ 


phus des Hippokrates und er alten Aerzte an % 


fen zu ſeyn. 
Band II. e 
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2) Das akute bösartige Nervenfieber (febris 
nervosa acuta maligna). Es iſt von dem vori⸗ 
gen noch durch einen größeren Mangel an Zufams 
menhang unter den Symptomen verſchieden. 
3) Das ſchleichende Nervenfieber (febris ner- 
vosa lenta) zeichnet ſich durch feine Dauer aus / 
und grenzt faſt an Nervenſchwindſucht. 
III. Zuſammengeſetztes aſtheniſches Fieber 
(febris asthenica composita). Hier unterſcheide man: 
1) Das gaſtriſche aſtheniſche Fieber (febris ga- 
strica asthenica), eine Zuſammenſetzung des aſthe⸗ 
niſchen mit dem gaſtriſchen Fieber. Es ſind da⸗ 
bei die wichtigſten Reproductionsorgane ergriffen. 
Varietaͤten ſind das aſtheniſche gallichte, ſchlei⸗ 
michte und Wurmfieber. j 
2 Das faulichte aſtheniſche Fieber (febris pu- 
trida asthenica), ehemals Faulfieber, febris pu- 
trida, der synochus putris der Alten; mit Nei⸗ 
gung zur Entmiſchung und Zerſetzung in der orga⸗ 
niſchen Materie und in den Fluͤſſigkeiten. Es lie⸗ 
gen ihm in der Regel ganz beſondere, wichtige 
Schaͤdlichkeiten zum Grunde, ſelbſt Contagien, welche 
ſich oft von ſelbſt erzeugen, oder aus anderen Krank⸗ 
heiten entwickeln, wenn die Kranken in einer ver⸗ 

dorbenen Luft zu athmen gezwungen ſind. Hierher 
gehoͤren das Lazarethfieber (kebris putrida 
asthenica nosocomialis), das Schiffsfieber (kebris 
putrida nautica), das Kerkerfieber (Febris putrida 
carceralis). Das Contagium beſteht bei einigen 
dieſer Fieber ſchon laͤnger, z. B. bei der Peſt (fe- 
bris putrida asthenica orientalis und occidenta- 
lis, gelbes Fieber). 

IV. Symptomatiſches dehenifhes Sieber _ 
(febris asthenica symptomatica). Es entſteht aus der 
Organiſationsverletzung einzelner Syſteme und Gebilde. 


I 


1 


Es gehören hierher das phthiſiſche und hektiſche Fieber, 
und das faulichte oder Colliquationsfieber, welches den 
toͤdtlichen Ausgang chroniſcher Kachetien, der a 
| des Skorbuts begleitet. | 


Von der Natur und Beſchaffenheit des aſthe⸗ 
niſchen Fiebers. 


Das emfuthe aſtheniſche Fieber kommt haͤufig nac 
geringen Veranlaff jungen vor, z. B. nach Diaͤtfehlern. Bei 
einer guten und zweckmaͤßigen Behandlung bildet es ſich 
nicht vollkommen aus, ſondern hoͤrt innerhalb weniger 
Tage auf. Iſt das erregende Moment von größerer Bes 
deutung, die Diatheſis betraͤchtlicher, ſo tritt dieſes Fieber 
nicht ſelten mit Heftigkeit hervor, und ſeine Diagnoſe wird 
ſchwierig; denn es kann unter dieſen Umſtaͤnden den An⸗ 
ſtrich eines hyperſtheniſchen bekommen. Dennoch giebt 
es manche, groͤßtentheils aus der Erfahrung entnommene, 
Unterſcheidungsmerkmale. So beginnt z. B. das aſthe⸗ 
niſche Fieber wol nur ſelten, wie das hyperſtheniſche, ohne 
Vorboten; die Froſtperioden dauern bei jenem laͤnger, und 
die Kaͤlte iſt betraͤchtlicher, auch hat der Kranke gleich zu 
Anfange eine Empfindung von Schwaͤche und Kraftlo-⸗ 
ſigkeit. Die Haut iſt heiß, und mehr zu duͤnnen und 
waͤſſerigen Schweißen geneigt, der Puls iſt frequent, 
ſchnell und auch wol voll, (aufgeblaſen,) aber nicht hart, 
und laͤßt ſich leicht hinwegdruͤcken, zeigt auch eine gewiſſe 
Veraͤnderlichkeit, welche man bei hyperſtheniſchen Fiebern 
nicht wahrnimmt. Auch iſt beim aſtheniſchen Fieber die 
Reſpiration mehr gebunden und ſchneller. Beim hyper⸗ 
ſtheniſchen Fieber iſt der Urin beſtaͤndig hochgefaͤrbt, und 
liefert die Zeichen der Kochung und Kriſts; im aſtheni⸗ 
ſchen Fieber hat er eine unbeſtaͤndige Beſchaffenheit, mei⸗ 
ſtens auch eine blaſſere Farbe, oder fest ſchon in den ers 
ſten Tagen, was auf Boͤſes deutet, ein Sediment ab. 
f 8 
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Endlich zeigt das aſtheniſche Fieber gleich in den erſten 
Tagen viel deutlichere Remiſſionen, als das hyperſtheniſche. 
Zur Sicherſtellung der Diagnoſe kann auch die Be⸗ 
ruͤckſichtigung der Urſachen Vieles beitragen. Beſonders 
kommt es auf die Conſtitution des Kranken an. Iſt dieſe 
ſchwaͤchlich oder geſchwaͤcht, ſo kann man weit eher ein 
aſtheniſches, als ein hyperſtheniſches Fieber erwarten; da⸗ 
her kommt es auch bei Frauenzimmern haͤufiger, als bei 
Maͤnnern vor. Unter den Gelegenheitsurſachen laſſen ein 
kuͤmmerliches Leben, eine ſitzende, mit Geiſtesanſtrengun⸗ 
gen, Meditationen, Lukubrationen verbundene Lebensweiſe 
die Entſtehung eines aſtheniſchen Fiebers vermuthen. Be⸗ 
ſondere Urſachen deſſelben ſind Kaͤlte, beſonders eine feuchte, 
kalte Luft, auch gewiſſe Miasmen, namentlich Sumpfluft, 
u n 
Ueber den ferneren Verlauf des aſtheniſchen Fiebers 
iſt Folgendes zu bemerken. Wenn es aus minder wichti⸗ 
gen Urſachen entſtanden iſt, wenn es ſich weniger ausge⸗ 
bildet hat, wenn es zweckmaͤßig behandelt wird, ſo kann 
es, bei einer nicht gar zu unguͤnſtigen Conſtitution des 
Kranken, leicht uͤberwunden werden. Fand aber eine un⸗ 
zweckmaͤßige, entweder direkt und uͤbermaͤßig ſchwaͤchende, 
oder allzu erregende, reitzende, ſtimulirende Behandlung 
Statt, dann kann es leicht in ein nervoͤſes oder faulichtes 
Fieber uͤbergehen. Ob ein oder das andere geſchehen ſoll, 
haͤngt theils von der Conſtitution des Kranken, theils von 
den mitwirkenden Urſachen ab; doch haben auch ende⸗ 
miſche und epidemiſche Einwirkungen, Contagien, darauf 
oft einen noch wichtigeren Einfluß. 

Zu der Stellung einer richtigen Prognoſe iſt es noͤ⸗ 
thig / dieſes Fieber ſo viel, als moͤglich, individuell zu be⸗ 
trachten. Im Allgemeinen waͤchſt die Gefahr mit dem 
Grade des Fiebers, iſt aber allerdings immer dann am 
groͤßten, wenn das Fieber von einem Contagium ausgeht, 
weil der Fieberreitz noch durch das Exanthem vermehrt 


nn: 


wird, und dieſes auch leicht zurücktreten kann. Auch nach 
der Form laͤßt ſich im Allgemeinen die Gefahr beſtimmen. 
Je deutlicher und beſtimmter naͤmlich Remiſſionen hervor⸗ 
treten, deſto leichter iſt die Krankheit; je mehr ſich aber 
der Typus des Fiebers dem anhaltenden nähert, deſto ge⸗ 
faͤhrlicher iſt es. | 

Vieles hänge nun auch von der Behandlung ab, 
denn ein Fehlgriff bei dieſer im Anfange macht oft die 
Prognoſe boͤſer. 

In Beziehung auf die Heilart des aſtheniſchen Fie⸗ 
bers gilt Folgendes. So lange man die Natur dieſes 
Fiebers noch nicht kennt, muß man, bis ſie ſich deutlicher 
offenbart, mit der Behandlung ſehr vorſichtig ſeyn. Am 
meiſten hat man ſich indeſſen wohl vorzuſehen, daß man 
durch einen Anſtrich der Hyperſthenie nicht zu einer allzu 
ſchwaͤchenden Behandlung verleitet werde. Doch find 
wirkſamere erregende und reitzende Mittel eben ſo ſehr zu 
vermeiden. Wenn ein Anſtrich von Hyperſthenie vorhan⸗ 
den iſt, ſo gebe man Kali, mit Zitronenſaft geſaͤttigt, mit 
einem gelind erregenden Waſſer, oder einem ſehr verduͤnn⸗ 
ten, aͤtheriſchen Geiſt, auch eſſigſaures Kali, Digeſtivliquor, 
und ſehe darauf, daß dieſe Mittel nicht etwa Durchfall 
erregen. Fehlt dieſer Anſtrich, fo dient ein ſchwacher Auf 
guß der Valeriana, der Chamillen, zum Getraͤnk eine Ab⸗ 
kochung von Gerſtengraupe mit einem aͤtheriſchen Spiri⸗ 
tus; doch muß man dabei ſymptomatiſche Schweiße ver⸗ 
meiden. 5 
Iſt das aſtheniſche Fieber aus deutlicheren, ſchwaͤ⸗ 
chenden Urſachen entſtanden, z. B. aus betraͤchtlichem Saͤf⸗ 
teverluſt, hat der Kranke eine ſchwaͤchliche oder geſchwaͤchte 
Conſtitution, ſo kann man allerdings den Uebergang in 
ein nervoͤſes Fieber befuͤrchten. Unter ſolchen Umſtaͤnden 
dient ein erregendes Verfahren, der Gebrauch inzitirender 
Mittel, wobei man mit den milderen beginnt, und allmaͤh⸗ 
lich ſteigt. Treffliche Dienſte leiſten hier ein laues Bad, 
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der beſcheidene Gebrauch des Weins, oder einer Abkochung 
von Weißbrod mit Weingeiſt und Zucker zum Getraͤnk. 
Als Arzneimittel dienen Eſſigaͤther, von welchem man zum 
Schwefelaͤther uͤbergeht, alsdann Valeriana, Angelika, Kon⸗ 
trajerva, Serpentaria, Arnika, aͤtheriſche Valeriana- oder 
Kaſtoreumtinktur, Moſchus, Kaſtoreum, Ammonium, bern⸗ 

ſteinſaurer Ammoniumliquor. Stellen ſich hinreichende 
Remiſſionen ein, ſo werden dieſe alsbald zur Anwendung 
eines Aufguſſes oder einer Abkochung der Chinarinde be; 
nutzt, mit welcher man erregende Mittel verbindet. In 
manchen Faͤllen leiſtet die Huxhamſche Chinatinktur (aus 
Chinarinde, Serpentaria, Saffran beſtehend) unter ſolchen 
Umſtaͤnden treffliche Dienſte. Uebermaͤßige oder nachthei⸗ 
lige Ausleerungen, beſonders Durchfaͤlle, werden durch 
Opium beſchraͤnkt oder beſeitigt. 

Das, von ſehr betraͤchtlich einwirkenden Urſachen ent⸗ 
ſtandene, mehr zuſammengeſetzte, in das nervoͤſe oder fau⸗ 
lichte uͤbergehende, aſtheniſche Fieber erfordert alsbald von 
Anfang an eine beſondere Behandlung. Wenn ein Con⸗ 
tagium zum Grunde liegt, ſo wird oft im Anfange ein 
Brechmittel nuͤtzlich, welches nicht nur den Verlauf der 
Krankheit erleichtert, ſondern auch bisweilen ihre fernere 
Ausbildung unterbricht. Zu einem ähnlichen Zwecke die 
nen unter anderen Umſtaͤnden diaphoretiſche Mittel. Wenn 
das aſtheniſche Fieber einen faulichten Charakter angenom⸗ 
men hat, fo treten die Symptome der Sepſis und der 
Colliquation hervor, welche eigene Mittel und überhaupt 
eine eigene Behandlung nöfhig machen. 

Wenn die Krankheit in den Zeitraum der Rekonva⸗ 
leszenz tritt, fo nehme man auf eine gründliche Staͤrkung 
des Orgamsmus Ruͤckſicht, denn die zuruͤckbleibende Schwaͤ⸗ 
che begruͤndet eine Dispoſition zu Ruͤckfaͤllen. Das ſtaͤr⸗ 
kende Heilverfahren beſteht aber nicht allein in der Ans 
wendung roborirender Arzneimittel, ſondern auch in der 
Anordnung eines zweckmaͤßigen Verhaltens, in Aufheite⸗ 
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rung des Gemuͤths, Bewegung in freier Luft, ſtaͤrkender 
und ernaͤhrender Koſt, in dem beſcheidenen und vorſich⸗ 
tigen Genuß des Weins, u. d. m. 


Das aſtheniſche nervoͤſe Fieber (kebris maligna 

der aͤlteren Aerzte, febris atacta des Selle, kebris 

continua nervosa des P. Frank, febris typhodes bes 
J. Frank, febris typhosa der Neueren). 


Seit Willis, welcher dieſes Fieber aus einer feh⸗ 
lerhaften Beſchaffenheit des Nervenſaftes herleitete, nennt 
man dieſes Fieber Nervenfieber. (Th. Willis, de 
morb. convulsiv, in operib. omnib.) R. A. Vogel 
beſtimmte den Begriff des Nervenfiebers naͤher. Sonſt 
nannte man es im Allgemeinen boͤsartiges Fieber. Aller⸗ 
dings haben auch die meiſten Nervenfieber eine boͤsartige 
Beſchaffenheit, doch giebt es, beſonders unter den 
ſporadiſch vorkommenden, auch gutartige Nervenfieber, und 
man unterſcheidet daher mit Recht den nervoͤſen Charak⸗ 
ter von dem boͤsartigen, wie Ma ſchon Stoll es fuͤr 
zweckmaͤßig haͤlt. b 

Das wirklich boͤsartige Nerbenſteber zeichnet ſich durch 
ſeine Truͤglichkeit, (z. B. ſcheinbare Gelindigkeit mit aͤußer⸗ 
ſter Gefahr), durch das Widerſprechende in ſeinen Sym⸗ 
ptomen, durch einen hoͤchſt unregelmaͤßigen Verlauf, durch 
das Hinzukommen ungewoͤhnlicher, der Krankheit ſonſt nicht 
zugehoͤrender, Symptome aus. Die Boͤsartigkeit iſt gewiſ⸗ 
ſermaßen etwas Accidentelles, beruht oft auf individuellen 
AUnmſtaͤnden, auf der individuellen Conſtitution, giebt ſich gleich 
in den erſten Tagen durch eine ungemein große Schwaͤche 
zu erkennen, wechſelt aber auch im Verlauf der Krankheit, 
und verbindet ſich allerdings gern mit dem nervoͤſen Cha⸗ 
rakter, kommt daher auch bei Nervenfiebern am haͤufigſten 
vor. Gewiſſermaßen gehoͤrt auch der Umſtand, daß man 
von dem auffallenden Darniederliegen der Kraͤfte, von 
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jenen ungewoͤhnlichen Symptomen, nicht recht die Urſa⸗ 
chen einſieht, mit zu den Kriterien der Boͤsartigkeit. Da⸗ 
her iſt im weiteren Sinne ein jedes Nervenfieber, im en- 
geren aber nur dasjenige boͤsartig zu nennen, bei welchem 
eine auffallende, große Anomalie in den Functionen Statt 
findet, und zu welchem bald eine ſchnelle, ſogenannte pa⸗ 
thologiſche Veraͤnderung der organiſchen Materie hinzu: 
tritt. Letztere geht beſonders aus der Einwirkung epide⸗ 
miſcher Einfluͤſſe oder der Contagien hervor. Dieß ſind 
nun die ſogenannten typhoͤſen (kebris nervosa typho- 
des, typhus), oder auch faulichten (kebris nervosa 
putrida) Nervenfieber, welche ſporadiſch, cite und 
endemiſch vorkommen. 

Das Nervenfieber hat einen unbeſümmten, undeut⸗ 
lichen Anfang, es gehen wol immer Vorboten voran, aber 
fo, daß man nie genau den Zeitpunkt beſtimmen kann, 
wo das eigentliche Fieber angefangen hat. Bald zeigen 
ſich Abnormitaͤten im fenfibeln Syſtem, Nervenzufaͤlle, 
deren Urſachen man nicht einſieht, oder nur ſchwer nach⸗ 
zuweiſen vermag. Die das Fieber begleitenden Sym⸗ 
ptome ſtehen alle mehr oder weniger mit einander im 
Widerſpruch, ja ſie entſprechen auch oft nicht einmal der 
Krankheit ſelbſt, ſind außerdem hoͤchſt wandelbar, kommen 
und verſchwinden ohne erkennbare Urſache. Endlich zeigt 
ſich entweder gleich im Anfange ſchon großer Kraͤfteman⸗ 
gel, Muthloſigkeit, Angſt, oder, ebenfalls ſchon in den er⸗ 
ſten Tagen, eine auffallende Veraͤnderung des Betragens, 
der Sitten, eine Unrichtigkeit des Gemeingefuͤhls, eine 
krankhafte Heiterkeit und Zuverſicht, ein unrichtiges oder 
falſches Empfinden des eigenen Zuſtandes. Kritiſche Er⸗ 
ſcheinungen treten entweder allzu fruͤh, alsbald in den er⸗ 
ſten Tagen der Krankheit hervor, oder ſie ſind unvollſtaͤn⸗ 
dig, unvollkommen, und koͤnnen nichts zur Entſcheidung 


beitragen, daher auch nicht als entſcheidend betrachtet 
werden. 


a. 


Man kann folgende Spezies des WMiepfehers un⸗ 
terſcheiden: 
Das ſporadiſche Nervenfieber, lan bei ein⸗ 


zelnen Individuen vor, und geht gewoͤhnlich aus einer 


eigenthuͤmlichen Dispoſition, aus anderweitigen, conſtitutio⸗ 
nellen Leiden des Nervenſyſtems (labes hypochondriaca, 
hysteriaca) hervor. Solche andauernde Nervenkrankheiten 
bilden ſich leicht zu einem Nervenfieber aus. 

Das endemiſche Nervenfieber iſt in gewiſſen Ge⸗ 
genden, beſonders in niedrig liegenden, naßkalten (Holland, 
England) zu Hauſe, und verdankt offenbar jenen Abnormi⸗ 


taͤten des Bodens und der Atmoſphaͤre, auch wol einen 


volksthuͤmlichen, fehlerhaften Lebensweiſe feinen Urſprung. 

Das epidemiſche Nervenfieber verbreitet oft 
feine Herrſchaft, ohne daß man die Urſachen davon nach: 
weiſen kann. Andauernd warme Witterung, beſonders 
eine zugleich feuchte Atmoſphaͤre, herrſchende Suͤd⸗ und 
Suͤdweſtwinde ſcheinen ſeiner Entſtehung guͤnſtig zu ſeyn, 
doch kommt es auch bei der verſchiedenartigſten Witterung 


vor. 


Das kontagioͤſe Nervenfieber. Das Kontagium 
wird entweder aus der Fremde eingefuͤhrt, oder es ent⸗ 
wickelt ſich unter epidemiſchen Einfluͤſſen, oder in Kran⸗ 
kenhaͤuſerg; Lazarethen, Laͤgern, Feſtungen, Kerkern, auf 
Schiffen. Man koͤnnte dieſem Nervenfieber den Namen 
Typhus, typhoͤſes Nervenfieber geben. 


In Betracht des Verlaufs iſt das Nervenfieber ent⸗ 


weder akut, oder langwierig, doch findet ſich in der Wirk 
lichkeit zwiſchen dem akuten und langwierigen Nervenfieber 
keine ſcharfe Grenze. Das akute Nervenfieber ſpielt oft 
in das langwierige hinuͤber (febris nervosa acuta ex de- 
cidentia). 


Nach den auffallendſten Erſcheinungen unterſcheidet 
man: 


a) das torpide, ſtupibde Nervenfieber (ebris 
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nervosa stupida, torpida), den Typhus des Hip⸗ 
pokrates. Die Namen und Bezeichnungen dieſes Fie⸗ 
bers beziehen ſich auf die damit verbundene Stumpf⸗ 
heit und Traͤgheit des ſinnlichen Empfindungsver⸗ 
moͤgens und Gemeingefuͤhls. 

b) Das verfatile Nervenfieber (kebris nervosa 
versatilis des P. Frank), ſo genannt wegen des 
Wechſels und der Unbeſtaͤndigkeit der damit ver⸗ 
bundenen Zufaͤlle. Hierher gehoͤrt auch noch die 
fogenannte febris nervosa dissimulata, 
eine Form des Nervenfiebers, welche mehr bekannt 
ſeyn ſollte. Das Nervenfieber ſpielt dabei unter 
verſchiedenen Larven, z. B. es erſcheint als Wech⸗ 
ſelfieber, als lavirtes Wechſelfieber, oder nimmt 
auch, nach Dozents Beobachtungen, die Form eines 
katarrhaliſchen Fiebers oder eines Halskatarrhs an. 
Dieſes Fieber nannte die Schule des Stahl 65% 
artiges Katarrhfieber (febris catarrhalis ma- 
ligna) TIEREN 


) Jeder praktiſche Arzt wird mir zugeſtehen, daß unſre bis⸗ 
herige Eintheilung der Nervenfieber ſehr unvollſtaͤndig iſt, und 
zum Theil zu großen Irrthuͤmern Gelegenheit giebt. Ich unter⸗ 
ſcheide zunaͤchſt: 

I. Nervenfieber, mit einem idiopathiſchen Leiden des Ner⸗ 
venſyſtems dynamiſcher Art. 

H. Nervoͤſe Fieber, bei denen das Nervenſyſtem zwar auch 
auffallend leidet, aber auch wichtige Anomalien in der Kraſis, in 
den Membranen und Haͤuten, in den eee nachge⸗ 
wieſen werden koͤnnen. 

Die reinen Nervenfieber zerfallen: 

a) in das erethiſtiſche Nervenfieber (febris nervea ere- 
thistica, inflammatoria, phrenitis der Aelteren), mit einer leb⸗ 
haften Reitzung des Nervenſyſtems und mit nicht unbetraͤcht⸗ 
lichem Gefaͤßfieber. Es kommt meiſtens nur ſporadiſch vor, 
befaͤllt juͤngere, bluͤhende, und dabei ſenſible Individuen, und 
ſteht oft der Hirnentzuͤndung ſehr nahe. 


u — 
Das akute Nervenfieber (lebris nervosa acuta). 


Das akute Nervenfieber hieß bei den älteren Aerzten, 
z. B. bei Brendel, phrenitis, bei Sau vages typhus 


b) Das verſatile Nervenfieber, mit großer Hyperaͤſtheſie, 
wechſelnden Erſcheinungen, befaͤllt ſporadiſch nervenſieche, hy⸗ 
? pochondriſche, hyſteriſche Individuen. 
co) Das to rpide Nervenfieber (febris nervosa torpida, stu- 
pida) mit Befangenheit des ſinnlichen Wahrnehmungsvermoͤ⸗ 
gens, Gleichguͤltigkeit, Schlafſucht (typhus comatodes des 
Sauvages, lethargus des Vogel). 
d) Das paralytiſche, echt aſtheniſcheNervenfieberlebris 
N nervosa paralytica, lethargus primarius der Aelteren; ſ. 1. Bd. 
Semiotik, S. 271.), mit Hinfaͤlligkeit, ſcheinbar ruhigem 
Schlummer, großer Schwaͤche. a 
Die nervoͤſen Fieber unterſcheide ich in folgende Spezies. 


a) Die typ hoͤſen Fieber (typhus), erkennbar an einem patho⸗ 
gnomoniſchen Symptom, naͤmlich an der Typhomanie, 
einer eigenthuͤmlichen umnebelung des Gemeingefühls, welche 
vom Stupor und Sopor verſchieden iſt, außerdem zwiſchen 
dem vends gaſtriſchen und exanthematiſchen in der Mitte 
ſtehend, und ſich durch materielle Kriſen (Abſeeſſe, Exantheme, 
gaſtriſche Darmabſcheidungen), entſcheidend. Es gehoͤren hierher: 

1) Die orientaliſche Per, mit pſeudokritiſchen Druͤſen⸗ 

Abſeeſſen. 

2) Die oceidentaliſche Peſt, das gelbe Fieber ( phus 
icterodes), mit einer pſeudokritiſchen Gelbſucht, mit aͤhn⸗ 
lichen Darmausleerungen. 6 

3) Der anſteckende Typhus des Hildenbrand (typhus 
contagiosus), und das Lazareth-, Schiffs-, Kerker-, La: 
gerfieber), mit einem unvollkommenen Exanthem, ſpaͤter 

mit Darmkriſen. Sie ſind wol alle kontagiöſen ur⸗ 

f ſprungs. 

4) Der ſporadiſche Typhus, Abdominaltyphus, dem gaſtriſchen 

N Fieber nahe ſtehend, mit Darmkriſen und einem Exan⸗ 

them, auf der inneren Flaͤche des Nahrungskanals, mei⸗ 
ſtens miasmatiſchen Urſprungs, bald epidemiſch werdend. 
Sobald die urſprüͤnglich gaſtriſchen, faulichten 
Fieber einen nervoͤſen Charakter annehmen, kommen ſie 
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romatodes, auch wol hydrophobia spondanea, lethar- 
gus, und hat noch viele andere Namen. Doch werden 
damit verſchiedene Spezies deſſelben bezeichnet. 


in dieſe Abtheilung. Daſſelbe gilt von den katarrha— 
liſchen und Schleimfiebern (catarrhales malignae, 
pituitosae malignae, z z. B. die von Sareone fo ſchoͤn be⸗ 
ſchriebene, neapolitaniſche Epidemie). 

b) Die exanthematiſchen nerroͤſen Fieber. Zu dieſen 
gehoͤren zum Theil einige der ſchon erwaͤhnten, naͤmlich der 
Peſttyphus und der anſteckende Typhus. Auch koͤnnen alle 
fieberhaften, d. h. akuten Exantheme den nervoͤſen Charakter 

annehmen. Immer aber verbindet ſich dieſer Charakter: 

1) mit dem eſſentiellen Frieſelfieber (febris miliaris), mit 
vielen Nervenſymptomen, dem erethiſtiſchen, noch oͤfter 
dem verſatilen Nervenfieber nahe verwandt. 

2) Das Aphthenfieber, Schwaͤmmchenfieber (febria 
aphtliosa), den typhoͤſen Fiebern nahe ſtehend. 

3) Das Petechialfieber, Fleckfieber (febris petechialis), 
dem Faulfieber ſich naͤhernd. 

Dieſe exanthematiſch⸗ nervoͤſen Fieber gehen oft aus epidemi⸗ 
ſchen Einfluͤſſen, aus Miasmen hervor, bilden ſich auch wol Kon⸗ 
tagien, geſellen ſich aber auch zu anderen, in ihrem Verlauf geſtoͤr⸗ 
ten, ſchlecht behandelten Fiebern, zu Nervenfiebern, gaſtriſchen Fie⸗ 
bern, Schleimfiebern, ſelbſt w rheumatiſchen und katarrhaliſchen 

Fiebern. 

Die angegebene Eiutheitung hat einen nicht geringen prakti⸗ 
ſchen Nutzen. Die reinen Nervenfieber indiziren ein poſitives, 
direktes Verfahren; das erethiſtiſche Nervenfieber erheiſcht ein tem⸗ 
perirendes, das verſatile ein beruhigendes, beſaͤnftigendes, krampf⸗ 
ſtillendes, das torpide ein reitzendes, aufregendes und das paralyti⸗ 
ſche ein analeptiſches, erregend ſtaͤrkendes Verfahren. Den ty phoͤ⸗ 
ſen Fiebern liegt ein Stoff zum Grunde; ſie fordern Leitung 
der Kriſen, Beförderung derſelben, und nach Umſtaͤnden, nach dem 
Genius der Epidemie, (ſo lehrt eine unbefangene Beobachtung,) 
bald eine vorſichtige Herabſtimmung der übermäßigen vitalen [has 
tigkeit, bald Aufrichtung der Kraͤfte, ſo daß bei ihnen in verſchie⸗ 
denen Faͤllen bald ein maͤßiges, temperirendes Verfahren, bald aber 
auch ein kraͤftig erregendes und reitzendes (methodus alexipharmaca) 
noͤthig wird. Daſſelbe gilt von den exanthematiſch-nervoͤſen 
Fiebern, wo uͤberdieß das Exanthem große Ruͤckſicht erheiſcht. 


| Neber das Pathologiſche und Therapeutiſche des 
akuten Nervenfiebers findet man das Wichtigſte bei Ca e- 
lius Aurelianus (morb. acut. libr. II., cap. 32, wo 
er es passio cardiaca nennt); bei e (übr. XXX, 
cap. 19. unter dem Namen morbus cardiacus); ferner 
bei Th. Willis (de morbis convulsivis), welcher es 
ſporadiſch, und auch in einer Epidemie beobachtete. Sy⸗ 
denham beſchreibt es in ſeinen Werken (schedula mo- 
nitoria de nov. febr. ingress.), und Huxham (in den 
opp. Physic. medic., tom. II.); Morgagni (de sedib. 
et caus. morb., epistol. VII., F. 16). Das Allgemeine 
iſt in Selle's Pyretologie trefflich vorgetragen, ſo wie 
auch bei S. G. Vogel (im 1. Bde. ſeines Handbuchs 
der praktiſchen Arzneiwiſſenſchaft). 


Beſchreibung der Symptome und des Verlaufs 
der Krankheit ). 


Die Beſchreibung des Nervenfiebers ik wegen der 
Wandelbarkeit ſeiner Symptome ungemein ſchwierig. Es 
gehen demſelben, beſonders dem ſporadiſchen, ſtets Vor⸗ 
boten voran, nämlich Traͤgheit, Mattigkeit, große Nieder⸗ 

geſchlagenheit, Mißmuth; auch wol Ekel, Appetitloſig⸗ 
keit. Dergleichen Vorboten koͤnnen mehrere Tage an⸗ 
dauern. Der Anfang des Fiebers iſt ſchwer zu beſtim⸗ 
men, es beginnt mit uͤberlaufenden Schauern, abwechſelnd 


Da aber bei den Nervenfiebern vorzugsweiſe, bei den nervoͤſen 
doch auch immer mehr oder weniger das Nervenſyſtem, dieſer 
Traͤger der Vitalitaͤt leidet, ſo ſteht bei allen die Indication 
zur Schonung und Erhaltung der Lebenskraft oben an. 

| S 


*) Mein verehrter Lehrer führt hier die Symptome faſt aller 
Spezies des Nerven- und nervoͤſen 0 ſo an, daß er ſie in 
einem Bilde zuſammenſtellt. 

S. 
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mit einer fluͤchtigen Hitze, doch ſo, daß die Kranken an⸗ 
faͤnglich mehr Kaͤlte als Hitze empfinden. Bald ſtellen 
ſich nun auch duͤnne, waͤſſerige, unbeſtaͤndige Schweiße 
ein; der Puls iſt meiſtens klein, ſchwach, bisweilen aber 
auch haͤrtlich, veraͤnderlich, bald frequent, bald ſelten, bald 
ſchnell, bald traͤge, und zeigt oft etwas Arhythmiſches. 
Die Exacerbationen des Fiebers pflegen gegen Abend, bald 
früher; bald ſpaͤter, ja oft erſt in der Nacht einzutreten. 
Der Kranke leidet, und leidet offenbar tief, aber er ver 
mag nicht recht, ſein Leiden anzugeben. Am haͤufigſten 
ſind noch Klagen uͤber Kopfſchmerzen, beſonders uͤber 
Schmerzen im Hinterkopf, welche in den Exacerbationen 
noch zunehmen. Ueberhaupt find dieſe Hinterhaupts⸗ 
ſchmerzen, und eine beſondere, unangenehme Empfindung 
in den Praͤkordien, noch die beſtaͤndigſten Symptome. 
Auch empfindet der Kranke in den Praͤkordien und im 
Unterleibe uͤberhaupt Pulſationen, was jedoch nicht in 
allen Faͤllen bemerkt wird. Die Zunge hat anfaͤnglich 
ein natuͤrliches Ausſehen, iſt aber doch in den meiſten Faͤl⸗ 
len trocken, oder hat einen weißlichen Ueberzug. Beobachtet 
man ſie genau, ſo bemerkt man, daß der Kranke ſie nicht 
recht feſt zu halten vermag. Die Stimme iſt heißer, oder 
wenigſtens klanglos, bisweilen wird ſie duͤnn, ſcharf und 
kreiſchend. Es findet oft ein ſtarker Trieb zum Urini⸗ 
ren Statt, doch wird meiſtens nur wenig eines rohen, 
waſſerhellen, oder auch wol dunkel gefaͤrbten Urins ge⸗ 
laſſen. Charakteriſtiſch ſind die Veraͤnderungen, welche 
man an den Augen wahrnimmt. In den erſten Tagen 
der Krankheit haben die Augen einen eigenthuͤmlichen, 
fremdartigen Glanz, ſind leicht geroͤthet; ſpaͤterhin werden 
ſie ſchmutzig. Der Blick iſt entweder unbeſtaͤndig, oder 
auch feſt auf einen Punkt gerichtet, wie der Blick eines 
Erſtaunten (stupor) oder tief Nachſinnenden. Spaͤterhin 
koͤnnen die Augenlieder nicht vollkommen geſchloſſen wer⸗ 
den. Das Gehoͤr iſt anfangs uͤbermaͤßig geſchaͤrft, ſo 
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daß ſtaͤrkeres Geraͤuſch ſchmerzhafte Empfindungen derur⸗ 
ſacht; ſpaͤterhin wird es ſtumpf. Die Kranken klagen in 
den meiſten Faͤllen, beſonders zur Zeit der Exacerbation, 
über Brauſen vor den Ohren. Eine ſelten fehlende Schlaf⸗ 
loſigkeit, mit beſtaͤndiger Neigung zum Schlafe, iſt eins 
der nachtheiligſten Symptome, und wirkt beſonders ſtoͤ⸗ 
rend auf das Gehirn, auf den inneren Sinn. Nimmt 
das Fieber ein boͤſes Ende, fo verfällt der Kranke ſpaͤter 
hin in Sopor. In den erſten Tagen des Fiebers hat das 
Geſicht wol oft ein veraͤndertes, aber doch kein ver; ' 
fallenes Ausſehen. Die Extremitaͤten, beſonders die 
Haͤnde, ſind bald kuͤhl oder kalt, bald ſchwitzen ſie; doch 
iſt der Schweiß in der Regel kalt, oder erkaltet wenigſtens 
bald an der Luft. Je mehr das Fieber ſeine Hoͤhe er⸗ 
reicht, deſto undeutlicher werden die, anfangs allerdings 
unterſcheidbaren Remiſſionen. Nicht immer iſt eine groͤ⸗ 
ßere Frequenz des Pulſes das Zeichen der Exacerbation; 
denn der Puls iſt oft in der Exacerbation ſeltener, voller, 
in der Remiſſion ſchwaͤcher und frequenter. Auf der 
Hoͤhe der Krankheit wird der Puls frequent, ſchnell, klein, 
es treten Delirien, wovon ſchon fruͤher Vorboten und 
Spuren vorhanden waren, ſtaͤrker und deutlicher hervor, 
die Zunge wird trocken, der Kranke kann ſie nicht heraus⸗ 
ſtrecken. Eine große Schwaͤche giebt ſich in der Lage 
und Haltung, in den Bewegungen des Kranken zu erken⸗ 
nen. Das Fieber pflegt gegen den achten Tag die 
größte Höhe zu erreichen, und dann bemerkt man jene 
Mattigkeit, ein ſtilles Delirium (delirium tranquillum), 
einen klaren, waſſerhellen Urin. Am neunten oder elften 
Tage brechen als unvollkommene Kriſe kalte, waͤſſerige 
Schweiße aus, oder es ſtellen ſich böfe, waͤſſerige Durch⸗ 
faͤlle ein, mit großer Schwaͤche. Oft erſcheinen auch weiße 
Sriefel (miliaria alba), wodurch der Krankheitszuſtand 
vergroͤßert wird; denn nun erfolgen ſchwerere Nervenzu⸗ 
falle, Eonvulfionen, Sehnenhuͤpfen (subsultus tendinum), 


Zittern der Hände und der Zunge. Unter den angegebe⸗ 
nen Erſcheinungen pflegt der Tod gewoͤhnlich zwiſchen dem 
funfzehnten und ſechzehnten Tage zu erfolgen. Doch iſt 
der Verlauf dieſes Fiebers ſehr verſchieden. Dozent ſah 
den Tod ſchon am vierten oder fuͤnften Tage erfolgen, 
beobachtete aber auch einen, zwiſchen dem ſiebenten und 
achten Tage eintretenden Zuſtand der Beſſerung, oder das 
Fieber verzog ſich mit einem guten Ausgange bis zum 
zwanzigſten oder ein und zwanzigſten Tage. Eine ſchnelle 
Wiedergeneſung iſt indeſſen ſehr ſelten, denn in den mei⸗ 
ſten Faͤllen verhaͤlt ſich das Fieber wie eine acuta deci- 
dua. Der Tod kann aber auch plotzlich erfolgen. Gern 
verbindet ſich, beſonders bei Epidemien, das Fieber mit 
dem faulichten Zuſtande, wodurch dann der Typhus ent⸗ 
ſteht (7). Zeichen einer beſſeren Wendung find vorzuͤglich 
gleichmäßige, dunſtende Schweiße, welche oft einen wider⸗ 
lichen, ſuͤßlichen Geruch haben, und einen betraͤchtlichen 
Nachlaß des Fiebers herbeiführen. Auch eutſcheidet ſich 
die Krankheit zuweilen durch Abſceſſe, oder durch Paroti— 
dengeſchwuͤlſte; doch gewaͤhren letztere eine ſehr unſichere 
Entſcheidung, weil fie nicht immer Metaſtaſen, ſondern 
oft nur ſymptomatiſche Erſcheinungen ſind. Das Sta⸗ 
dium der Reconvalescenz dauert in der Regel ſehr lange. 
Das acute Nervenfieber zerfaͤllt in folgende Spezies. 
a) Das verſatile Nervenfieber (febris nervosa 
versatilis); 
b) das torpide Nervenfieber (tebris nervosa tor- 
pida, stupida); 
c) das bösartige Nervenfieber (kebris nervosa 
maligna); 
d) das langwierige rn er (febris nervosa 
lenta) ). 


9 Das erethiſtiſche Nervenſieber hat Dozent nicht angeführt. 5 
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Das verſatile Nerdenfieber. 


Das acute verſatile Nervenfieber kommt meiſtens nur 
ſporadiſch vor. Charakteriſtiſch iſt bei dieſem Fieber der 
Wechſel und die Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen, und 
der Widerſpruch unter den Symptomen tritt hier am auf⸗ 
fallendſten hervor. So bemerkt man z. B. bei einem 
normalen Pulſe und wenig veraͤnderter Temperatur die 
heftigſten Delirien oder Convulſionen. Das Gemuͤth wird 
auf die verſchiedenartigſte Weiſe affizirt. Manche Kranke 
ſind ungemein heiter und froͤhlich, andere ſind traurig 
und kleinmuͤthig / und oft wechſeln dieſe verſchiedenen Zu⸗ 
ſtaͤnde raſch mit einander. Selbſt die Delirien find oft 
mit einer heiteren, ausgelaſſenen Laune verbunden. Nach 
Dozents Beobachtung kommt das verſatile Nerven⸗ 
fieber am haͤufigſten bei Frauenzimmern vor, und iſt im 
Ganzen wenig gefaͤhrlich, obgleich es oft mit den heftig⸗ 
ſten Convulſionen verbunden iſt ). 


Auch das paralytiſche iſt hinweggelaſſen worden. Mit dem Namen 
boͤsartiges bezeichnet er das typhoͤſe und exanthematiſche Ner⸗ 
venfieber (die Peſt, das gelbe Fieber, den anſteckenden Typhus, 
das Frieſel⸗, Aphthen⸗, Fleckfieber, die faulichten, gaſtriſchen, 
ſchleimigen nervoͤſen Fieber. Und doch begruͤnden dieſe Verſchie⸗ 
denheiten weſentliche Unterſchiede in der Behandlung. 


5) Hyperaͤſtheſis und Krampf, eine Verſtimmung des Nerven⸗ 
ſyſtems, welche faſt der hyſteriſchen gleich kommt, machen das We⸗ 
ſentliche des verſatilen Nervenfiebers aus. Wenn es ſich mehr 
dem erethiſtiſchen Nervenfieber nähert, d. h. wenn eine ſubinflam⸗ 
matoriſche Reitzung der Nervenſubſtanz, und beſonders des Gehirns, 
zum Grunde liegt, ſo kann es ſehr gefaͤhrlich werden, indem ſich 
heimlich eine, in Sphacelismus uͤbergehende, toͤdtliche Hirnent⸗ 
zuͤndung ausbildet. Die Heftigkeit des Gefäßfiebers giebt dieſen 
Zuſtand zu erkennen. 85 
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Das torpide oder ſtupide Nervenfieber, der 
Typhus der Alten. 


Dieſe Spezies des Nervenfiebers iſt offenbar weit 9% 
faͤhrlicher. Sie giebt ſich durch eine große Schwaͤche in 
den Verrichtungen des Gehirns und Nervenſyſtems, durch 
verminderte Empfindlichkeit, durch Stumpfheit des Em⸗ 
pfindungsvermoͤgens und der Sinne zu erkennen. Die 
Kranken liegen entweder in einem ſoporoͤſen Schlummer, 
aus welchem ſie ſchwer ermuntert werden koͤnnen, oder 
zeigen, wenn dies nicht der Fall iſt, einen hohen Grad 
von Indifferenz, Gleichguͤltigkeit und Unkenntniß ihres 
eigenen Zuſtandes, ſo daß ſie ihren gefaͤhrlichen Zuſtand 
durchaus verkennen und ſich wol gar fuͤr geſund halten. 
Der Puls iſt weich, kaum haͤufig, oft traͤg und langſam, 
der Kopf wird ſtets mehr und mehr eingenommen, die 
Schlafſucht nimmt zu. Die Zunge kann nur mit Muͤhe 
herausgeſtreckt werden, und zittert. Der Kranke vergißt, 
fie zurückzuziehen, unterlaͤßt auch wol, ebenfalls aus Ver⸗ 
geßlichkeit, in den Mund genommenes Getraͤnk hinunter 
zu ſchlucken, oder, ſelbſt bei dringendem Beduͤrfniß, den 
Urin zu laſſen. Dadurch kann eine, ſchon an und fuͤr 
ſich toͤdtliche Urinverhaltung entſtehen, weshalb die Waͤr⸗ 
ter und Angehoͤrigen des Kranken ihre Aufmerkſamkeit 
auf dieſen Umſtand richten, und den Kranken oͤfter an das 
Urinlaſſen erinnern muͤſſen. Die Prognoſe iſt bei dieſem 
Fieber hoͤchſt unſicher. Wird der Kranke gerettet, fo ge: 
ſchieht es nur ſehr allmaͤlich; recht oft toͤdtet das Fieber 
aber auch ploͤtzlich. 


Wenn das torpide Nervenfieber, welches allerdings 
auch ſporadiſch vorkommt, epidemiſch erſcheint, ſo iſt es 
nicht ſelten mit einem Schleimfieber verbunden (febris 
pituitosa maligna). Die Epidemie zu Neapel, welche 
Sarcone ſo muſterhaft beſchrieben hat, war ein ſolches 
boͤsartiges Schleimfieber. Dieſes befaͤllt in der Regel 
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öfter torpide, ſtumpfe, als ſehr erregbare und ſenſible In⸗ 
dividuen. Es findet dann uͤberall eine reichliche Schleim⸗ 
abſonderung Statt, die Mundhoͤhle iſt mit Schleim uͤber⸗ 
zogen, was der Kranke auswirft oder durch Erbrechen 
ausleert, iſt Schleim, im Urin zeigt ſich ein reichlicher, 
ſchleimiger Bodenſatz, und ſelbſt in den, durch Veſikato⸗ 
rien gezogenen Blaſen iſt eine ſchleimige Maſſe enthalten. 

Bei dieſer Varietaͤt des torpiden Nervenfiebers iſt die Gleich⸗ 

guͤltigkeit des Kranken, ſeine Indifferenz noch groͤßer, als 
bei dem ſporadiſchen. Ein, bei dieſem epidemiſchen Fieber 
vorkommender haͤufigerer und vollerer Puls kann, bei Un⸗ 
kenntniß mit dem Weſen der Epidemie, leicht zu Blutent— 
ziehungen verleiten, welche aber ſehr nachtheilig wirken, 
und veranlaſſen, daß die Krankheit um ſo eher ihre Hoͤhe 
erreicht. 

Auf dieſer entſtehen Delirien, die Zunge wird trocken 
und bekommt einen rindenartigen Ueberzug, es brechen 
klebrige Schweiße, Frieſel und Aphthen aus, und der 
Zuſtand wird hoͤchſt gefaͤhrlich. Entſtehen nun Durch⸗ 
fälle, verfällt das Geſicht (kacies Hippocratica), fo iſt der 
Tod nahe. Die Geneſung iſt weit ſchwerer und langſa⸗ 
mer, als bei dem verſatilen Nervenfieber. Nicht ſelten 
bemerkt man im Verlauf dieſes Fiebers um den dritten 
Tag eine heftigere Exacerbation (tritaeophyia). In der 
Geneſung ſind andauernde Schweiße ſehr nuͤtzlich; eine 
nicht ſelten entſtehende Salivation iſt noch vortheilhafter, 
und darf durchaus nicht gehemmt werden. 


Das boͤsartige Nervenfieber. 

Das Truͤgeriſche in den Symptomen dieſes Fiebers, 
welches oft die hoͤchſte Gefahr hinter einen Anſchein von 
Gelindigkeit verbirgt, iſt charakteriſtiſch. Doch erkennt 
man die Boͤsartigkeit auch an den, oft unerwartet und 
ploͤtzlich hervortretenden Nervenzufaͤllen, an der Neigung 
| | 9 
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zur Entmiſchung der Säfte, zum Brande. Oft liegt ein Anſte⸗ 
ckungsſtoff zum Grunde, und dann erſcheint das Fieber als 
der böfefte Typhus (kebris putrida der Alten). Es treten unter 
ſolchen Umſtaͤnden heftige Blutfluͤſſe, faſt aus allen Theilen 
hervor, es brechen boͤſe Petechien aus, und die Extremitaͤ⸗ 
ten werden ſchnell vom Brande ergriffen. Im Munde 
erſcheinen boͤsartige Aphthen, der Leib wird meteoriſtiſch 

aufgetrieben, es geſellen ſich auch ſymptomatiſche Paroti⸗ 
benpeſchwülfe heftige, uͤbelriechende Schweiße, kadaveroͤſe 
Diarrhoͤen hinzu, und nun endigt die Krankheit ſchnell mit 
dem Tode. 

Ein ſolches akutes Nervenfieber verdient mit vollem 
Rechte den Namen eines bösartigen, und wenn es epi⸗ 
demiſch und zugleich mit einem Kontagium verbunden iſt, 
kann man es Typhus ()) nennen. Es gehoͤren hierher die 
akute, orientaliſche Peſt (pestis acutissima, ephemera 
pestilentialis), das Petechialfieber (kebris petechialis, pe- 
techizans, die nervoso-putrida der Alten), der an 
ſteckende Typhus, das gelbe Fieber ). 


*) Ich erlaube mir hier einige Bemerkungen uber das typhoͤſe 
Fieber. Dozent wirft den eigentlichen Typhus (wozu allerdings 
auch wol die Peſt und das gelbe Fieber gehoͤren) mit dem faulich⸗ 
ten Nervenſieber oder nervoͤſen Faulſieber zuſammen, und es wird 
ſeiner auch in der Folge nicht weiter gedacht. Dennoch iſt der 
Typhus ein nervoͤſes Fieber eigenthuͤmlicher Art, welches weder 
mit dem torpiden noch mit dem faulichten Nervenſieber verwechſelt 
werden darf. Der fuͤr die Behandlung ſo durchaus wichtige Unter⸗ 
ſchied beſteht namlich darin, daß jene Fieber ein poſitives Heil⸗ 
verfahren erheiſchen, der Typhus aber, als eine Krankheit, welche 
von der Naturkraft auf eine eigenthuͤmliche Weiſe (der bei uns 
vorkommende durch ein Exanthem und durch Darmexkretionen) 
entſchieden wird, und einen eigenthuͤmlichen Verlauf hat, nur in⸗ 
direkt, durch Regulirung und Leitung ſeines Verlaufs, durch Be⸗ 
foͤrderung der Kriſen behandelt werden kann. Man unterſcheidet 
den anſteckenden und den ſporadiſchen Typhus. Erſterer geht von 
einem Kontagium, Letzterer von miasmatiſchen und Witterungs⸗ 
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urſaͤchliche Momente der Nervenfieber. 


Für die ſporadiſchen Nervenfteber giebt es ohne Zwei⸗ 
fel eine gewiſſe Opportunitaͤt öder Diatheſe, welche nicht 
allein in einer allgemeinen Schwaͤche des Organismus, 
ſondern vielmehr in einer eigenthuͤmlichen Empfindlichkeit 
des ſenſibeln Syſtems, beſonders des Gehirns beſteht. 
Eine ſolche Diatheſe kann man bei Individuen mit Witz, 
Scharfſinn, lebhafter, bis zur Schwaͤrmerei und zum En⸗ 
thuſiasmus geſteigerter Phantaſie vorausſetzen. Sie kann 
auch erblich und angeboren ſeyn, und giebt ſich alsdann 
ſelbſt in der Organiſation zu erkennen, nämlich durch eine 
gewiſſe Zartheit derſelben, durch eine feine, zarte Haut, 
ſchlaffe Muskeln, blaue Augen, blondes Haar. Ausge⸗ 
bildet wird eine ſolche Diatheſe durch Verzaͤrtelung, fruͤh⸗ 
zeitige Aufregung der Phantaſie, Mißbrauch des Geſchlechts⸗ 
genuſſes, Geiſtesanſtrengungen, literariſches Leben, aber 
auch durch muͤſſige, ſitzende Lebensweiſe, durch heftige 


einflüffen aus, und kann daher auch epidemiſch herrſchen. Beide 
haben in ihren Erſcheinungen und in ihrem Verlauf Manches 
mit einander gemein. Sie beginnen mit einem katarrhaliſchen 
Reitzſtadium (wie andere, akut exanthematiſche Krankheiten), 
auf welches das ſogenannte ner voͤſſe Stadium folgt. In die 
ſem tritt die charakteriſtiſche Erſcheinung, von welcher der Ty— 
phus den Namen hat, naͤmlich jene, vom Sopor, wie von 
Stupor durchaus verſchiedene Betäubung und Umnebelung des in: 
neren Sinnes (typhomania) hervor. Der ſogenannte ſporadiſche, 
oder beſſer Abdominaltyphus unterſcheidet ſich von dem kontagioͤſen 
dadurch, daß er mit einer entzuͤndlichen Affection der Schleimhaͤute, 
beſonders der Schleimhaut des Nahrungskanals verbunden iſt, und 
man findet nicht ſelten auf dieſer Schleimhaut in den Leichen eine 
exanthemartige Degeneration, weshalb die Krankheit für eine Ab⸗ 
art des Aphthenfiebers anzuſehen iſt. (S. Pommer's Beitraͤge 
zur naͤheren Kenntniß des Wargviſchen Typhus, u. f. w. Tuͤbingen, 
1821. 2 
©. 
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Gemuͤthsbewegungen, ſchwaͤrmeriſche Beſchaͤftigung mit 
den ſchoͤnen Kuͤnſten, beſonders mit der Muſik und Poe⸗ 
ſie, durch Leidenſchaften, durch romanenhafte oder un— 
glückliche Liebe, durch Mangel an Befriedigung der natuͤr— 
lichen Triebe, durch Ehrſucht, Neid, Eiferſucht, Kummer 
und Sorge. Da heftige Leidenſchaften im jugendlichen 
Alter öfter Statt finden, fo werden auch jüngere Indivi⸗ 
duen haͤufiger von den ſporadiſchen Nervenfiebern befal⸗ 
len, als aͤltere. 

Zu den Gelegenheitsurſachen gehoͤren viele von den 
bereits angeführten, zur Ausbildung der Diatheſe beitra⸗ 
genden; außerdem ſchwaͤchende Einfluͤſſe, Geiſtesanſtren⸗ 
gungen, Nachtwachen, Ausſchweifungen, Blut- und Saͤf⸗ 
teverluſt, Blutfluͤſſe, uͤbermaͤßige Menſtruation, uͤbermaͤßi⸗ 
ger Haͤmorrhoidalfluß, auch allzu reichliche und anhaltende 
Schleimfluͤſſe, Durchfaͤlle, der Mißbrauch geiſtiger und 
erregender Getraͤnke, des Weins, Weingeiſtes, des gruͤnen, 
chineſiſchen Thee's, eine allzu erregende und reitzende, ge⸗ 
wuͤrzhafte Koſt. Bei den weiter verbreiteten Nervenfie⸗ 
bern ſind epidemiſche Einfluͤſſe und Kontagien oder Mias⸗ 
men als die wichtigſten Urſachen zu betrachten. 


Spezielle Behandlung der akuten Nerven— 
fieber. 


Da das Nervenfieber als eine Spezies des aſtheni⸗ 
ſchen Fiebers betrachtet werden muß, ſo findet das, uͤber 
die Behandlung des aſtheniſchen Fiebers uͤberhaupt Ge— 
ſagte auch hier feine Anwendung ). Doch muͤſſen einige 


) Dieſer Ausſpruch kann, wenn er nicht wichtige Beſchraͤn⸗ 
kungen erleidet, zu ſehr nachtheiligen Mißgriffen in der Behand: 
lung Veranlaſſung geben. Keinesweges haben namlich alle nervoͤ⸗ 
ſen und Nervenfieber eine aſtheniſche Natur. Die typhoͤſen und 
noch mehr die eranthematifchen Nervenſieber find active Krankhei⸗ 
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Momente beruͤckſichtigt werden, welche das, dieſes Fieber 
auszeichnende Leiden des Nervenſyſtems betreffen. 


Bei der Behandlung des Nervenfiebers kann man 
dreierlei Hauptindicationen aufſtellen. 


Erſte Indication. Sie erheiſcht die Entfernung 
der Urſachen. Daher muß zunaͤchſt, wenn es vorhanden 
iſt, das Kontagium beruͤckſichtigt werden, oder, wo dieſes 
fehlt, muß der praktiſche Arzt auf die epidemiſchen Ein⸗ 
fluͤſſe Ruͤckſicht nehmen. Wo ſich auch dieſe nicht nach⸗ 
weiſen laſſen, da iſt die individuelle Conſtitution zu beruͤck⸗ 
ſichtigen. Eine Koͤrperbeſchaffenheit, wie fie zur Entſte⸗ 
hung der Nervenfieber disponirt oder Gelegenheit giebt, 
entſteht oft aus langwierigen Leiden und aus daraus her⸗ 
vorgegangenen wichtigen Stoͤrungen in den Functionen 
des reproductiven Syſtems; daher legen Hypochon⸗ 
drie, Hyſterie, chroniſche Rheumatismen, langwierige und 
unregelmaͤßige Arthritis, beſonders die Letztere, ſo wie 
uͤberhaupt erſchoͤpfende Krankheiten oder der Mißbrauch 
angreifender Arzneimittel den Grund zu Nervenfiebern, 
ſo wie auch im Allgemeinen geſchwaͤchte Individuen am 
öfterften davon ergriffen werden. Daraus erklaͤrt ſich 
aber auch der Umſtand, daß ſporadiſche Nervenfieber in 
der Regel weit ſchwerer heilbar ſind, als diejenigen, wel⸗ 
che den Kontagien oder epidemiſchen Einfluͤſſen ihren Ur⸗ 
ſprung verdanken. Dem Scharfſinne des Arztes bietet 
ſich bei der Behandlung jener ein großes Feld dar. 
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ten; den typhoͤſen Nervenfiebern liegt, beſonders im zweiten Sta⸗ 

dium, die krankhaft erhöhte Venoſitaͤt zum Grunde, und die ſchein⸗ 

bare Schwäche verſchwindet nach kritiſchen Darmexkretionen; ja 

ſelbſt unter den reinen Nervenſiebern erheiſcht das erethiſtiſche Ner⸗ 

venfieber eine mehr temperirend⸗-ſchwaͤchende, als ſtaͤrkende Be⸗ 
handlung. 

S. 


Das Kontagium entſteht durch Luftverderbniß (2), 
beſonders wenn ſchon epidemiſche Krankheiten graſſiren. 
Aus ſolchen, anfänglich keinesweges kontagioͤſen Epide⸗ 
mien entwickeln ſich allmaͤlich Kontagien, beſonders wenn 
viele Kranken in engen Raͤumen beiſammen liegen, oder 
wenn es in den Krankenzimmern und Lagern an Rein⸗ 
lichkeit, vorzuͤglich an hinreichender Lufterneuerung fehlt. 
In anderen Faͤllen wird das Kontagium durch kranke 
menſchliche und thieriſche Individuen, auch durch lebloſe 
Zwiſchentraͤger, Sachen, zugefuͤhrt. Von einem ſolchen 
Kontagium wiſſen wir nur, daß es hoͤchſt feindſelig auf 
die Vitalitaͤt wirke, fie zerſtoͤre und zum Sinken bringe. 

Die epidemiſchen Einfluͤſſe gehen groͤßtentheils aus 
der Beſchaffenheit der Witterung, der Atmoſphaͤre her— 
vor. So entwickeln ſich gern Epidemien aus einer an⸗ 
haltend warmen und feuchten Witterung, bei andauernd 
wehenden Sid: oder Weſtwinden; ſolche Epidemien koͤn⸗ 
nen aber auch den Winter hindurch fortdauern. Auch 
wenn die anderen naturgemaͤßen Inzitamente, außer der 
Luft, die Nahrungsmittel und Getraͤnke, eine verderbte 
Beſchaffenheit haben, entſtehen daraus Epidemien. Ende⸗ 
miſche Krankheiten kommen in niedrigliegenden, feuchten, 
ſumpfigen, wenig angebauten Gegenden vor, und unter 
ſolchen Umſtaͤnden ſcheinen beſonders die waͤrmeren Kli⸗ 
mate ihre Entſtehung zu beguͤnſtigen; doch kommen auch 
in noͤrdlichen Klimaten, in England, Holland, endemiſche 
Krankheiten vor. 

In Beziehung auf die Kontagien kommt es zunaͤchſt 
darauf an, ihre Entſtehung zu verhindern, oder die be; 
reits entſtandenen Kontagien zu zerſtoͤren oder unwirkſam 
zu machen. 

Zur Verhuͤtung ihres Entſtehens dient große Rein⸗ 
lichkeit, beſonders in Raͤumen, wo viele Kranke beiſam⸗ 
men liegen, daher in Krankenhaͤuſern, Lazarethen, ſorgfaͤl⸗ 
tige Erneuerung der Luft durch vorſichtiges Oeffnen der 
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Fenſter, durch Ventilatoren, durch Beſprengung des Fuß⸗ 
bodens in den Krankenzimmern mit Eſſig. (Unzweckmaͤßig 
und ſogar ſchaͤdlich iſt es, den Eſſig auf heißem Eiſen 
verdampfen zu laſſen.) Auch die Hinzulaſſung der Kaͤlte 
kann unter gewiſſen Umſtaͤnden die Entſtehung der Kon⸗ 
tagien verhuͤten, oder die bereits entſtandenen zerſtoͤren. 


Um Eſſigdaͤmpfe zu erzeugen, kann man auch Tuͤcher, 
mit Eſſig befeuchtet, in den Krankenzimmern, im Winter 
in der Naͤhe des Ofens, aufhängen. Oft iſt es zweck 
maͤßig, ſich zu dieſem Behufe des aromatiſchen Eſſigs 
zu bedienen. 


Zur Zerſtoͤrung des Kontagiums bedient man ſich 
der Dämpfe der Mineralfäuren, nämlich der Salzſaͤure, 
der Salpeterſaͤure, des Chlors, (der oxygenirten oder de: 
phlogiſtiſirten Salzſaͤure). Das Chlorgas, oder vielmehr 
der Chlordampf, welchen man aus einem mit Waſſer an⸗ 
gefeuchteten Gemiſch aus drei Theilen ſalzſaurem Natrum 
Gochſalz) und einem Theil ſchwarzem Braunſteinoxyd 
durch hinzugeſetzte, ſtarke Schwefelſaͤure (Vitrioloͤl) ent 
wickelt, kann nicht fuͤglich in bewohnten Zimmern ange⸗ 
wendet werden, weil er die Lungen heftig reitzt, dient aber 
zur Durchraͤucherung leerer Zimmer und infizirter Gegen— 
ſtaͤnde. Dagegen werden die ſalpeterſauren Daͤmpfe, aus 
reinem Salpeter durch Schwefelſaͤure entbunden, wenn 
dies nur nicht im Uebermaß geſchieht, ſelbſt von, an der 
Bruſt leidenden, Kranken gut ertragen. Zur Reinigung 
der Zimmer, welche von anſteckenden Kranken be⸗ 
wohnt waren, gehören aber nicht nur jene Raͤucherungen, 
ſondern auch das Ausweißen der Waͤnde, das Abwaſchen 
des Fußbodens und Holzwerkes, Zimmergeraͤthes mit 


Lauge, oder mit Chlorwaſſer. Sehr ausgebreitete, konta⸗ 


gioͤſe Krankheiten erheiſchen ausgedehntere, mediziniſch⸗ 
polizeiliche Maßregeln, die ee von Quarantaine⸗ 
haͤuſern, u. d. m. 


BR 


Auch noch nach geſchehener Infection oder Einwir⸗ 
kung des Kontagiums find gewiſſe Verfahrungsarten an; 
zuwenden, um das Kontagium auszuleeren, oder vielmehr, 
den Organismus ſo zu bethaͤtigen, daß er es ausſtoße. 
Dies geſchieht, nach den aͤlteren Aerzten, durch ſchweiß— 
treibende oder durch Brechmittel. Beiderlei Mittel koͤnnen 
nuͤtzlich ſeyn, jedoch ſind es am oͤfterſten die Brechmittel. 
Sonſt iſt aber wol bei kontagioͤſen Krankheiten die wich⸗ 
tigſte Indikation darauf gerichtet, daß man die, das Kon⸗ 
tagium aſſimilirende oder ausſtoßende Heilkraft des Or⸗ 
ganismus erwecke und belebe, alle, ihr im Wege ſtehen— 
den Hinderniſſe entferne, und zu verhuͤten ſuche, daß 
der Organismus durch jenen pathologiſch-kritiſchen Pro: 
zeß allzu ſehr angegriffen werde. 


Wenn der infizirte Kranke, als erſte Wirkung des 
Kontagiums, eine widrige Empfindung in der Magen⸗ 
gegend wahrnimmt, welche oft ſchon im Schlunde ars 
faͤngt, wenn ſich Ekel und Uebelkeiten, oder Anwandlun⸗ 
gen von Ohnmachten einſtellen, ſo iſt allerdings ein Brech⸗ 
mittel dringend indizirt. Man giebt alle fuͤnf bis zehn 
Minuten fuͤnf bis acht Gran Ipekakuanha, bis Erbrechen 
erfolgt. In den meiſten Faͤllen geſchieht dies ſchon ſehr 
bald, und da es ſich hier vorzugsweiſe um den lebhaften 
und erſchuͤtternden, eine lebendige Reaction hervorrufenden 
Eindruck des Brechmittels, und weniger um die dadurch 
bewirkte Ausleerung handelt, ſo iſt es keinesweges noth⸗ 
wendig, daß reichliches Erbrechen erfolge. Nach dem Er⸗ 
brechen pflegt ſich eine vermehrte Hautausduͤnſtung einzu⸗ 
ſtellen, welche man auf eine gelinde Weiſe befoͤrdern muß. 
Empfindet der Kranke nach einem ſolchen Verfahren eine 
merkliche Erleichterung, ſo iſt der Genuß der freien Luft 
ſehr zuträglich. 2 

In anderen Fällen wirkt das Kontagium unmittelbar 
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auf das Gehirn und Nervenſyſtem ), und es ſtellen ſich 
alsbald Schwindel und Kopfſchmerzen ein. Da dienen 
milde Nervenmittel, oder man bringe den Kranken in ein 
laues Bad, in welchem reichlich Seife und Aſche oder 
Kali enthalten iſt. Nach dem Bade warte er im Bett 
die Ausduͤnſtung ab, welche durch milde Mittel, z. B. 
durch Weinmolken, zu befoͤrdern iſt. Die aͤlteren Aerzte 
gaben heiße diaphoretiſche Mittel, beſonders Kamphor, 
und es mag allerdings Faͤlle geben, wo auch ein ſolches 
Verfahren heilſam iſt. In der orientaliſchen Peſt hat 
man, theils als Schutzmittel, theils gegen die friſche An⸗ 
ſteckung, Oeleinreibungen uͤber den ganzen Koͤrper empfoh⸗ 
len, deren diaphoretiſche Wirkungen nachher im Bett ab⸗ 
zuwarten und zu befoͤrdern ſind. Doch fehlt es noch an 
hinlaͤnglicher Beſtaͤtigung der Wirkſamkeit dieſes Verfah⸗ 
rens. f 

Was bie individuelle Conſtitution als Kauſalmoment 
betrifft, wie ſie beſonders bei ſporadiſchen Nervenfiebern 
große Beruͤckſichtigung erheiſcht, ſo muß der Arzt den 
Kranken wo moͤglich genau kennen, und auch das, beim 
Eintritt des Fiebers Statt habende Befinden zu ermitteln 
ſuchen. Nicht ſelten ſind ſogenannte Unreinigkeiten in den 
erſten Wegen vorhanden, und ein leichtes Brechmittel aus 
Ipekakuanha leiſtet auch unter ſolchen Umſtaͤnden im An⸗ 
fange erſprießliche Dienſte. Aber auch die Kontagien koͤn⸗ 
nen bei Kranken, welche an Schwaͤche und Empfindlich⸗ 
keit der Verdauungsorgane leiden, ein ſymptomatiſches 
Erbrechen bewirken, welches mit milden Nervenmitteln, 
Aufguͤſſen von Pomeranzenbluͤthen, Eſſigaͤther, kleinen Ga⸗ 


| ) Oder vielmehr auf das höhere Nervenſyſtem, da in dem 
fruͤher angefuͤhrten Falle wol mehr die ſplanchniſchen Nerven affi⸗ 
t werden. 


S. 
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ben eines edeln Weins geſtillt werden muß. Iſt die Em⸗ 
pfindlichkeit ſehr groß, ſo reiche man kleine Gaben der 
gewuͤrzhaften Opiumtinktur (Unetura opii crocata), oder 
laſſe dieſe, mit Gewuͤrztinktur, in die Magengegend ein— 
reiben, oder fomentire den Magen mit den aromatiſchen 
Spezies. Unter anderen Umſtaͤnden bewirkt der erſte Ein: 
druck des Kontagiums einen heftigen Orgasmus des Blu⸗ 
tes, welcher fi) durch Wallungen, durch volle, ſtarke, ge: 
hobene Pulſe, durch Kongeſtionen nach dem Kopfe und 
nach dem Unterleibe zu erkennen giebt. Dies geſchieht 
bei Individuen, welche an allgemeiner oder an Abdomi⸗ 
nalplethora, an Hämorrhoiden leiden. Hier dient ein bes 
ſaͤnftigendes, temperirendes Verfahren, eine kuͤhle Atmo⸗ 
ſphaͤre, der Gebrauch des mit Zitronenſaft friſch geſaͤttig⸗ 
ten Kali, des Hallerſchen Sauers in kaltem Waſſer 
zum Getraͤnk, wenn kein Verdacht auf einen gaſtriſchen 
Zuſtand vorhanden iſt. Phosphorſaͤure ſcheint hier nicht 
eine zweckmaͤßige Anwendung zu finden. 

Individuen, welche an chroniſchen Nervenkrankheiten, 
beſonders an der Hypochondrie leiden, werden zwar ſelten 
von anſteckenden Nervenfiebern befallen, erliegen aber 
oft dem ſporadiſchen Nervenfieber, ſelbſt aus Beſorg⸗ 
niß der Anſteckung. Da wirke man durch beruhigen⸗ 
den Zuſpruch auf das Gemuͤth, und durch einen maͤßig 
ſtarken Valeriana⸗Aufguß, durch aͤtheriſche Tinkturen der 
Valeriana, des Kaſtoreums, oder durch kleine Gaben Mo⸗ 
ſchus, auf das Nervenſyſtem. Bewirkt man durch 
dieſe Mittel keine Beruhigung, ſo reiche man, wenigſtens 
beim Schlafengehen, eine kleine Gabe eines narkotiſchen 
Mittels, z. B. des waͤſſerigen Opiumextrakts, oder des 
Bilſenkrautextrakts (extract. hyoscyami), welche nach um⸗ 
ſtaͤnden wiederholt werden kann. Sobald dergleichen Mit⸗ 
tel die bezweckte Ruhe bewirkt haben, muß man ihren Ge⸗ 
brauch ausſetzen. Bei Kranken, welche zum Rheumatis⸗ 
mus oder zu arthritiſchen Affectionen geneigt find, muß 
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man mehr auf die Haut wirken, aber nur durch die aller⸗ 
mildeſten Mittel, nämlich durch warme Thee⸗Aufguͤſſe, Va⸗ 
leriana⸗Aufguß. Das eſſigſaure Ammonium, und noch 
mehr das bernſteinſaure, wirken oft viel zu heftig. Mit 
deſto groͤßerer Sicherheit kann ein laues Bad angewendet 
werden. 5 

Die zweite Indication bezieht ſich auf die Erhebung 
und Erhaltung der Lebenskraͤfte. Dieſer Indication wird 
zunaͤchſt durch Entfernung und Abhaltung aller ſchwaͤ⸗ 
chenden Einfluͤſſe Genuͤge geleiſtet. Man vermeide daher 
Blutentziehungen und andere ausleerende Mittel, be 
ſchraͤnke oder hebe Blutfluͤſſe, Durchfaͤlle oder uͤbermaͤßige 
Schweiße. Beginnt daher das Fieber mit ſchwaͤchenden 
Symptomen) z. B. mit Erbrechen, Durchfall, fo muͤſſen 
dieſe alsbald beſeitigt werden. Um die Lebenskraͤfte auf⸗ 
zuregen oder in Aufregung zu erhalten, dienen Senfteige 
und Veſikatorien; nur duͤrfen letztere nicht in Eiterung 
geſetzt werden, weil eine ſolche Ausleerung ſchwaͤchend 
einwirken koͤnnte. Doch haͤngt dieſer Erfolg von der Spe⸗ 
zies des Nervenfiebers ab, denn es lehrt z. B. die Er⸗ 
fahrung, daß dergleichen Eiterungen in den epidemiſchen, 
boͤsartigen Nervenfiebern oft ſehr heilſam ſind. 

Zur Aufrechthaltung der Kraͤfte dient auch die Aus⸗ 
wahl angemeſſener Nahrungsmittel und Getraͤnke, nament⸗ 
lich die Darreichung der Fleiſchbruͤhe und des Weins. 
Der Wein findet faſt in jedem Stadium und bei allen 
Arten der Nervenfieber ſeine Anwendung, doch kann man 
bei dem ſchleichenden Nervenfieber (kebris nervosa lenta) 
dreiſter damit zu Werke gehen, als bei den akuten Nervenfie⸗ 
bern. Nach Umſtaͤnden waͤhlt man Rheinwein, guten Franz⸗ 
wein, in einigen Faͤllen aber auch ſtaͤrkere Sorten, z. B. 
die ſchwereren, rothen Weine, den Burgunder, welche ſtark 
auf das Gefaͤßſyſtem wirken, oder den Champagner, wel⸗ 
cher raſch und kraͤftig auf die Haut und auf die Nieren 
wirkt. Bei duͤrftigen Kranken muͤſſen Weingeiſt und aro⸗ 
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matiſche Tinkturen, z. B. die Zimmttinktur, die Stelle des 
Weins vertreten. Man giebt zugleich Suppen von ſoge— 
nanntem weißen Fleiſch, Huͤhnerfleiſch, Kalbfleiſch mit 
Sago, Salep. 

Sehr oft bedarf es aber zur Aufrichtung und Er— 
haltung auch inzitirender, ja der allerkraͤftigſten erregen— 
den und reitzenden Arzneimittel. Doch erfordert die An— 
wendung derſelben die groͤßte Vorſicht, und die einzelnen 
Mittel dieſer Art muͤſſen in der That individuellen und 
ſpeziellen Umſtaͤnden genau angepaßt werden. 

Man theilt die erregenden Mittel in äußere und ins 
nere. 

Die aͤußeren ſind entweder mildere oder kraͤftigere; 
zu den milderen gehören Bäder, Umſchlaͤge, zu den ſtaͤr— 
keren Veſikatorien, Sinapismen. Einwirkungen von man⸗ 
cherlei Art ſtehen gleichſam in der Mitte. 

Baͤder, beſonders von nicht zu hoher Temperatur, 
koͤnnen im Anfange der Nervenfieber mit Sicherheit an 
gewendet werden. Man erhoͤht nach und nach, bei jeder 

Wiederholung, die Temperatur derſelben. Anfangs ſetzt 
man Kleie, Seife oder Potaſche hinzu; in der Folge ver: 
ſtaͤrkt man ihre erregenden Wirkungen durch Zuſaͤtze von 
aromatiſchen Kräutern, Wein, oder Weingeiſt. Die Ba: 
der ſind angezeigt bei trockener, brennender, unthaͤtiger 
Haut, oder auch da, wo man von der innerlichen An- 
wendung erregender Mittel, wegen eines ſcheinbar hyper⸗ 
ſtheniſchen oder erethiſtiſchen, gereitzten Zuſtandes, Nach⸗ 
theil zu befürchten hat, daher bei ſchmerzhaften, auf eine 
entzuͤndliche Reitzung hindeutenden Empfindungen in den 
Gliedern, im Unterleibe, bei haͤrtlichem Pulſe. Ihr Ge: 
brauch erheiſcht aber auch unter ſolchen Umſtaͤnden große 
Behutſamkeit, und beſonders eine ſorgfaͤltige Beruͤckſichti⸗ 
gung der Kraͤfte. Daher ſind bei hoͤheren Graden der 
Schwaͤche Lokalbaͤder oder Fomentationen auf die Bruſt 
oder auf den Unterleib vorzuziehen; doch iſt bei letzterem 
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auch wieder die allzu große Naͤſſe zu vermeiden. Wenn 
der Kopf ſehr angegriffen iſt, fo wende man Hand- und 
Fußbaͤder an. Nach dem Bade muß der Kranke in ein 
warmes Bett gebracht werden, und man laͤßt dann fluͤch⸗ 
tiges Liniment, kamphorirten Aether einreiben, beſonders 
wenn Schmerzen im Unterleibe vorhanden ſind. Die aͤu— 
ßerliche Anwendung des Kamphors entſpricht beſonders 
der Neigung zur Faͤulniß. Iſt ein raſcherer, mehr nur 
die Kraͤfte aufrichtender Eindruck noͤthig, ſo dienen Wa— 
ſchungen mit aromatiſchem Geiſte, Rosmarin, Lavendel— 
geiſt, ſogenanntem Lebensbalſam (mixtura oleoso-balsa- 
mica), oder Einreibungen aͤtheriſcher Oele, beſonders laͤngs 
dem Ruͤckgrate, z. B. des aͤtheriſchen Rosmarinoͤls. 


Wirkſamere Mittel find die Sinapismen und Veſika⸗ 
torien, und finden bei Nervenfiebern oft ſchon ſehr fruͤh 
ihre Anwendung, duͤrfen jedoch im Anfange nur unter ge— 
wiſſen Umſtaͤnden, nämlich die Veſikatorien, in Eiterung ge 
fest werden. Bei der Anwendung des Kantharidenpfla— 
ſters iſt es aber nicht ſelten ſchwer, die Eiterung zu ver— 
huͤthen; daher ſind in vielen Faͤllen die Senfteige vorzu— 
ziehen, welche auch überdies beſſer den verſchiedenen Gra— 
den der Empfindlichkeit angepaßt werden koͤnnen. So 
kann man ſie z. B. beim torpiden Nervenfieber durch Zu⸗ 
ſaͤtze von Meerrettig, Squilla, Kapſikum ſchaͤrfer machen. 
Doch iſt auch zu erwaͤgen, daß dieſe Mittel, wenn ſie 
allzu heftig reitzend wirken, brandige Verderbniß erzeugen 
koͤnnen. Bei den Senfteigen iſt beſonders darauf zu ſehen, 
daß ſie nicht eine allzu fluͤſſige Konſiſtenz haben, weil 
die Fluͤſſigkeit tiefer eindringt, ein trockner Senfteig aber 
nur eine mehr oberflächliche, leichter zu unferbrechende 
Wirkung ausübt. 


Zu den, die Kräfte erhaltenden und erhebenden Ein: 


fluͤſſen gehoͤrt auch eine reine Luft und eine hoͤhere Tem⸗ 
peratur derſelben im Krankenzimmer. Doch ſind dem fau⸗ 


a 
lichten Nervenfieber auch ſelbſt hoͤhere Grade der Kaͤlte 
angemeſſen. 

Was die inneren erregenden Mittel betrifft, ſo giebt 
es faſt fuͤr jeden Grad, fuͤr jede Art und Modification 
der Schwaͤche eigenthuͤmliche Mittel dieſer Art. 

Es gehoͤren hierher die Valeriana, Angelika, die, jetzt 
mit Unrecht in Vergeſſenheit gerathene Kontrajerva (radix 
contrajervae), die Serpentaria, Theeaufguͤſſe von Pfeffer⸗ 
muͤnze, Pomeranzenbluͤthen, mit einem Zuſatze von Arnika, 
welche ſich ſtaͤrker und ſchwaͤcher einrichten laſſen. Auf: 
guͤſſe von Senf oder Senfmolken (eine oder zwei Drach- 
men Senf zu einem Quart Molken geſetzt) entſprechen be⸗ 
ſonders dem torpiden Nervenfieber (febris nervosa tor- 
pida, stupida, pituitosa der älteren Aerzte), namentlich 
zur Zeit der Entſcheidung, beſonders wenn ſich dabei ein 
zu befördernder Speichelfluß einſtellt. In anderen Faͤllen 
ſind die aͤtheriſchen Geiſter und Naphthen vorzuziehen. 
Man ſetzt fie entweder zu den oben angegebenen Aufguͤſß⸗ 
ſen, oder reicht ſie auch fuͤr ſich auf Zucker, oder mit 
Wein. Der Eſſigaͤther wirkt fluͤchtiger, analeptiſcher, der 
Schwefelaͤther kraͤftiger. Heftiger Erethismus darf jedoch 
bei der Anwendung dieſer Mittel nicht mehr Statt finden. 
Je hoͤhere Grade die Schwaͤche erreicht, deſto kraͤftigere 
Mittel ſind anzuwenden, naͤmlich Moſchus, Kampher, Am⸗ 
monium, Phosphor. Dieſe Mittel haben jedoch ihre be- 
ſtimmte Indicationen. 

Wenn man den Kampher anzuwenden beabſichtigt, 
muß die Haut vorher zur Ausduͤnſtung geſchickt ſeyn oder 
gemacht werden durch Baͤder, Fomentationen u. d. m. 
Eine trockene, brennende Haut iſt gewiſſermaßen als eine 
Gegenanzeige dieſes Mittels zu betrachten, und es kann 
unter ſolchen Umſtaͤnden weder ſeine erregende Einwir⸗ 
kung gehoͤrig entwickeln, noch ſind dabei aus ſeinem Ge⸗ 
brauche hervorgehende „ und Blutwallungen 
zu vermeiden. 
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Was die Gabe des Kamphers betrifft, fo beobachtet 
man dabei folgende Maßregeln. Gehoͤrt das akute Ner⸗ 
venfieber zu denjenigen, bei welchen, weil eine große Ir⸗ 
ritabilitaͤt Statt findet, der Puls zuſammengezogen und 
frequent iſt, ſo gebe man oͤfter wiederholte kleine Doſen; 
groͤßere hingegen beim torpiden Nervenfieber. Wenn eine 
Neigung zum Faulichten vorhanden iſt, wende man den 
Kampher zugleich innerlich und aͤußerlich an, reibe Kam⸗ 
pherſpiritus ein, beſprenge das Bett damit, ſetze Klyſtiere 
mit Kampfer, vermittelſt einiger Eidotter ſubigirt. 

Den Moſchus indizirt eine ſehr große Empfindlich⸗ 
keit, woraus wirkliche Kraͤmpfe entſtehen. Daher ent⸗ 
ſpricht er vorzugsweiſe dem verſatilen Nervenfieber. Oft 
ſind große Gaben noͤthig. Als Mittelgabe kann man die 
Doſis von zwei bis drei Gran betrachten. Bei ſehr ges 
ſunkenen, auf alle Weiſe zu erhoͤhenden Kraͤften verbinde 
man den Moſchus mit dem Kampher. An der Stelle 
des allerdings ſehr koſtbaren Moſchus hat man den ſoge⸗ 
nannten kuͤnſtlichen Moſchus (moschus artificialis, resina 
succini balsamica), dargeſtellt durch die Vermiſchung des 
rectifizirten Bernſteinoͤls mit ſtarker, rauchender Salpeter⸗ 
ſaͤure, empfohlen; doch leiſtet er in Nervenfiebern nichts. 

Das Kaſtoreum erſetzt zwar in vielen Faͤllen den 
Moſchus, iſt aber kaum weniger koſtbar. Eine Verbin⸗ 
dung von aͤtheriſcher Tinktur des Kaſtoreums und der 
Valeriana ſtellt ein treffliches, erregend belebendes Mit⸗ 
tel dar. 

Das halbkohlenſtoffſaure Ammon ium (am- 
monium carbonicum, sal volatilis salis ammoniaci), 
folgt, was ſeine erregende Wirkung betrifft, gleich hinter 
dem Kampher. Noch kraͤftiger erregt und belebt das em. 
pyreumatiſch⸗oͤlichte, kohlenſtoffſaure Ammonium, Hirſch⸗ 
hornſalz (ammonium carbonicum pyro-oleosum, sal 
cornu cervi). Da die erregende Wirkung des Ammo⸗ 


niums an voruͤbergeht, ſo muß man es in oft wieder⸗ 
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holten kleinen Doſen (zu einem bis drei Granen) geben. 
Das Hirſchhornſalz wirkt laͤnger. Man giebt es am 
zweckmaͤßigſten in einem ſchicklichen Waſſer aufgelöft (Pfef⸗ 
ferminzwaſſer)) mit einem Zuſatze von Zimmt- oder Pome⸗ 
ranzenbluͤthſyrup. Das eſſigſaure Ammonium (liquor 
ammonii acetici, in einer verduͤnnten Form spiritus Min- 
dereri) erregt weit weniger. Man ſetzt es, um beſtimm⸗ 
ter auf die Haut zu wirken, zu den erregenden Aufguͤſſen 
von Valeriana, Angelika, u. d. m. Bei hoͤheren Graden 
der Schwaͤche iſt es unwirkſam. | 

Das bernſtein ſaunre Ammonium (liquor ammonü 
succinici, liquor cornu cervi succinatus) iſt ein feines 
erregendes Mittel, und entſpricht vorzugsweiſe den krampf⸗ 
haften Zuſtaͤnden. Es kann unter gewiſſen Umſtaͤnden in 
der That den Moſchus erſetzen (2). Sehr kraͤftig wirkt 
es auf die Haut. Zweckmaͤßig find Verbindungen deſſel⸗ 
ben mit der Opiumtinktur und mit der aͤtheriſchen Tink⸗ 
tur der Valeriana. Den anisölhaltigen Ammoniumliquor 
(liquor ammonii anisatus, spiritus salis ammoniaci 
anisatus) wendet man, beſonders wenn in Nervenfiebern 
der Nahrungskanal krampfhaft affizirt iſt, als ein treffli⸗ 
ches erregendes und Karminativmittel zu zwanzig bis 
dreißig Tropfen an. Bei hoͤheren Graden der Schwaͤche 
muß man ſelbſt zum reinen Ammoniumliquor (liquor 
ammonii caustici) ſeine Zuflucht nehmen. Auch das 
aͤtheriſche Oel der Pfefferminze nuͤtzt unter ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden. Man laͤßt einen Oelzucker deſſelben, aus zehn 
bis funfzehn Tropfen bereitet, in drei bis vier Unzen 
Waſſer aufloͤſen, und eine halbe bis ganze Drachme 
Schwefelaͤther, nebſt einer Unze Pomeranzenſchalenſyrup 
hinzuſetzen. 
Das ſtaͤrkſte erzitirende Mittel iſt wol der Phos⸗ 
phor ſelbſt, obgleich man auch das Waſſer, worin der 
Phosphor aufbewahrt worden (aqua phosphorata), oder 
die phosphorichte Säure (acidum phosphorosum), als 
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Heilmittel anempfohlen hat. Man giebt eine aͤtheriſche 
Yuflöfung des Phosphors (eine Unze des reinſten Schwer 
felaͤthers loͤſt hoͤchſtens drei bis vier Gran Phosphor 
auf), zu fuͤnf bis zehn Tropfen, oder laͤßt auch mit vie⸗ 
lem arabiſchen Gummi und Mandelöl eine Emulfion dar⸗ 
aus bereiten. Wenn die Schwaͤche den höchſten Grad 
erreicht hat, wenn die Temperatur des Kranken ſehr ge⸗ 
ſunken und der Puls kaum fuͤhlbar iſt, dann findet dieſes 
heftige Mittel, deſſen Gebrauch allerdings die groͤßte Vor⸗ 
ſicht erheiſcht feine Anwendung. Die Gabe iſt hoͤchſtens 
der vierte Theil eines Granes. | 

Das Opium entſpricht, genau 1 der Natur 
der Nervenfieber wenig, dient jedoch zur Beſeitigung von 
mancherlei laͤſtigen oder nachtheiligen Symptomen, z. B. 
des Erbrechens, der Durchfaͤlle, in ſehr kleinen Gaben 
auch eines krampfhaften Huſtens. Nur unter ſehr ein⸗ 
ſchraͤnkenden Umſtaͤnden kann es auch zur Stillung hefti⸗ 
ger Delirien oder anderer Nervenzufaͤlle angewendet wer⸗ 
den. 

Es findet auch ſeine Anwendung, wenn der Kranke 
von Anfang an ſehr traurig, niedergeſchlagen und beſorgt 
iſt, große Aengſtlichkeit zeigt. Da dient es zur Beruhigung 
und Aufheiterung des Gemuͤths. 

Immer erheiſcht die Anwendung Sen narkotiſchen 
Mittel uͤberhaupt, und beſonders des Opiums, in den 
Nervenfiebern die allergroͤßte Vorſicht und eine genaue 
Kenntniß des Weſens der Krankheit, beſonders wenn man 
dieſe Mittel zur Beſeitigung von Delirien, Kraͤmpfen und 
anderen, vom Gehirn ausgehenden Zufaͤllen anzuwenden 


beabſichtigt, denn niemals darf man vergeſſen, daß die 


narkotiſchen Mittel ſtets mehr oder weniger den Andrang 
des Blutes nach dem Kopfe vermehren ). 


) Allerdings hat Dozent vollkommen Recht, wenn er be⸗ 
merkt, daß die verſchiedenen erregenden und reitzenden Mittel den 
g 10 * 
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Die vierte Indication fordert die Beruͤckſichti— 
gung und Beſeitigung der eder Symptome, 


verſchiedenen Graden und Modifintienen der Schwäche entſprechen, 
und demgemaͤß ausgewaͤhlt werden muͤſſen. 

Man kann folgende Modificationen der Schwaͤche oder Vermin⸗ 
derung der Vitalitaͤt unterſcheiden. 

1) Die torpide Schwaͤche, ein Zuſtand der Traͤgheit, 
Stumpfheit, verminderten Empfindlichkeit und Erregbarkeit. Geht 
fie nicht von materiellen Urſachen (Gefaͤßuͤberfuͤllung, Druck auf 
das Gehirn) aus, ſo entſprechen ihr die ſogenannten reitzenden 
Mittel (Arnika, Senega, Phosphor, Kanthariden, zum Theil auch 
Ammonium, Kampher, Senf, Kapſikum). 

2) Die Erſchoͤpfungsſchwaͤche, nach Anſtrengungen, koͤr⸗ 
perlichen und geiſtigen, beſonders aber nach kritiſchen Naturbeſtrebun⸗ 
gen oder waͤhrend derſelben, wenn die Naturkraft nicht ausreicht, 
entſtehend. Sie wird unter ſolchen umſtaͤnden die Urſache uͤbler Aus⸗ 
gaͤnge, boͤſer Stoͤrungen und Metaſtaſen, und iſt deshalb be⸗ 
ſonders in aktiven, kritiſchen, daher eranthematiſchen, wahrhaft 
typhoͤſen Nervenfiebern zu fürchten, vorzüglich zur Zeit der Kriſe. 
Es entſprechen ihr die belebenden, analeptiſchen Mittel 
(Moſchus, Ambra, Kaſtoreum, Aether, Waͤrme, Wein, u. d. m.). 

3) Die Irritabilitaͤts ſchwaͤche, Schwäche des arte 
riellen Syſtems, erkennbar an den kleinen, ſchwachen, leicht 
hinwegzudruͤckenden Pulſen, welche bisweilen ſelten, noch oͤfter 
frequent ſind, an der allgemeinen Verminderung des Lebensturgors 
und der lebendigen Expanſion des Blutes, an der Blaͤſſe, Vermin⸗ 
derung der Temperatur u. d. m. Wenn dieſe Schwaͤche einen ho⸗ 

hen Grad erreicht hat, wenn der allgemeine Kollapſus betraͤchtlich 
iſt, tritt ein Mißverhaͤltniß zwiſchen dem Gefaͤß⸗- und Nervenſyſtem 
ein, ſo daß letzteres gewiſſermaßen hervorragt, wo ſich dann Hyper⸗ 
aͤſtheſie, Konvulſibilitaͤt und mancherlei Nervenzufaͤlle hinzugeſellen. 
In andern Faͤllen tritt die Irritabilitaͤtsſchwaͤche mehr in den pe⸗ 
ripheriſchen Endigungen des Arterienſyſtems hervor, wo dann wich⸗ 
tige naturgemaͤße oder pathologiſch-kritiſche Ab- und Ausſcheidun⸗ 
gen, die Hautausduͤnſtung, die Urinſekretion, der Verlauf der aku⸗ 
ten Exantheme unterbrochen werden, oder wol gar nicht zu Stande 
kommen. Dieſer Modification der Schwaͤche ſtehen die erregen⸗ 
den Mittel (der Wein, Weingeiſt, die aͤtheriſch-oͤlichten Mittel, 
Valeriang, Angelika, Serpentaria, Ammonium, Kampher) gegen⸗ 
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welche im Verlauf der Nervenfieber hervortreten. Der⸗ 
gleichen Symptome gehen theils mehr rein aus der Sen⸗ 
ſibilitaͤt hervor, wie bei den reinen und einfachen Nerven⸗ 
fiebern, oder ſie entſtehen aus materiellen Urſachen, aus 


über. Der Kampher entſpricht den höheren Graden dieſer Schwaͤ⸗ 
che. Wo das ſenſtble Syſtem praͤdominirt, da dienen, als erres 
gende Mittel, das bernſteinſaure Ammonium, das Opium in klei⸗ 
nen, exzitirenden Gaben, die Ferulazeen, die empyreumatiſchen 
Mittel. 

4) Die Senſibilitaͤtsſchwaͤche, deren hoͤchſter Grad als 
Anaͤſtheſie und Paralyſe erſcheint, äußert fich durch Verminderung 
des ſiunlichen Wahrnehmungsvermoͤgens und der Empfindlichkeit, 
durch Gleichguͤltigkeit, unkenntniß des eigenen Zuſtandes, Schlaf⸗ 
ſucht, Lethargus. Sie erheiſcht den Gebrauch der erregenden 
reitzenden Mittel, auch giebt man das Ammonium, z. B. 
den reinen Salmiakgeiſt, den Phosphor. 

5) Die Schwaͤche der Kraſis, als Neigung zur Zerſetzung 
und Entmiſchung (sepsis) erſcheinend, fordert bald erregende Mit⸗ 
tel, und unter dieſen vorzugsweiſe den Kampher, die Arnika, bald 
antiſeptiſche im engeren Sinne, die Kaͤlte, die Säuren, befons 
ders Mineralſaͤuren, die ſcharfſtoffigen, ſenf- und rettigartigen Mit⸗ 
tel, die toniſchen Mittel, beſonders die Chinarinde. 

Dieſe verſchiedenen Modificationen der Schwaͤche konnen in 
den Nerven- und nervoͤſen Fiebern vorkommen, und indiziren die 
angedeutete Auswahl der verſchiedenen, die Vitalitaͤt erhoͤhenden 
Mittel. Es gehoͤrt aber ein geuͤbter praktiſcher Blick und ein ſchar⸗ 
fes Urtheilsvermoͤgen dazu, um auszumitteln, ob jene verſchiedenen 
Arten der Schwaͤche auch wirklich nur dynamiſchen Urſprungs ſind, 
und nicht durch anderweitige, materielle Abnormitaͤten oder oͤrtliche 
Affectionen herbeigeführt wurden. So koͤnnen z. B. alle Arten 
der Schwäche, beſonders die Irritabilitaͤts-, aber auch die torpide 
Schwaͤche, aus oͤrtlichen Leiden des Gehirns oder andrer wichtiger 
Otͤrgane hervorgehen, der torpiden Schwaͤche kann Druck auf das 
Gehirn, Ueberfuͤllung des Gefaͤßſyſtems zum Grunde liegen, die 
Neigung zur Entmiſchung und Zerſetzung kann von ſogenannten 
faulichten Unreinigkeiten in den erſten Wegen ausgehen. Eine ge⸗ 
naue Erforſchung und Wuͤrdigung der praͤdisponirenden Urſachen 
und Schaͤdlichkeiten giebt daruͤber den ſicherſten Aufſchluß. 15 
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Fehlern der Kraſis, wie z. B. bei den typhoͤſen und fau- 
lichten Nervenfiebern. 

Unter den Nervenſymptomen find die wichtigſten: 

a) Das Erbrechen. Man beobachtet es im An- 
fange und im Verlaufe der Nervenfieber. Wenn es er— 
ſchoͤpfend und angreifend wird, muß es geſtillt werden, 
was jedoch im Anfange der Nervenfieber nur durch die 
allermildeſten Mittel geſchehen darf. Dergleichen ſind die 
Kohlenſtoffſaͤure, kleine Gaben Eſſig-⸗ oder Schwefelaͤther, 
und aͤußerliche epiſpaſtiſche, krampfſtillende Umſchlaͤge und 
Einreibungen. Die Kohlenſtoffſaͤure giebt man als Brau⸗ 
ſemiſchung, z. B. eine Aufloͤſung von kohlenſtoffſaurem 
Kali in Krauſeminzewaſſer, mit friſchem Zitronenſaft waͤh⸗ 
rend des Aufbrauſens gegeben. Das Opium darf nur im 
aͤußerſten Nothfalle angewendet werden. Aeußerlich die- 
nen Einreibungen von Schwefelaͤther, Kampherſpiritus, 
aromatiſche Fomentationen, Senfteige, Opiumpflaſter. Wenn 
das Erbrechen im ſpaͤteren Verlauf der Fieber, gegen die 
Akme derſelben erſcheint, ſo muß es ſehr vorſichtig be⸗ 
handelt werden, denn es geht oft von einer kritiſchen Re⸗ 
action der Lebenskraft aus. Erſcheint aber zur Zeit der 
Kriſe ein nicht kritiſches, erſchoͤpfendes Erbrechen, ſo ſtille 
man es mit einigen Tropfen Opiumtinktur (tinctura opü 
crocata). ; 
b) Die Diarrhde. Sie erſcheint oft im Anfange, 
und muß mit Behutſamkeit behandelt werden. Wenn 
man vermuthen kann, daß ſogenannte Unreinigkeiten in 
den erſten Wegen (sordes) dieſelbe verurſachen, ſo gebe man 
kleine Gaben Rhabarber (zwei bis fuͤnf Gran), mit Ko⸗ 
lumbowurzel (zehn Gran); wovon man die eine Gabe 
Vormittags, die andere gegen Abend nehmen laͤßt. Wenn 
die Schwaͤche ſehr groß iſt, ſo pflegt die Rhabarber ihre 
Dienſte zu verſagen. Man muß alsdann aͤußere Mittel, 
wie beim Erbrechen, in Gebrauch ziehen, naͤmlich aͤtheri⸗ 
fche, inzitirende, krampfſtillende Einreibungen, Fomentatio⸗ 
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nen. Innerlich dienen Abkochungen von Sago, Salep, 
mit Wein, Zimmt, beſonders mit rothem Wein. Solche 
Abkochungen konnen zum gewoͤhnlichen Getränk gereicht 
werden. Stahl gab Kaskarillenextrakt zu zehn Granen 
alle zwei Stunden, und ließ dieſes Extrakt in einem Kar⸗ 
minativwaſſer aufloͤſen; auch dient das Extrakt der Ar⸗ 
nika, oder die Arnikawurzel, die Tinktur oder das Extrakt 
der Anguſtura, letzteres in Zimmtwaſſer aufgeloͤſt. Nur 
muß man auf die Echtheit der Anguſtura Acht haben. 
Das Extrakt der Kolumbowurzel kann zu demſelben Zwecke 
benutzt werden. Man muß alle dieſe Mittel in aroma⸗ 
tiſchen und wohlſchmeckenden, deſtillirten Waſſern aufloͤſen 
laſſen. Reicht man mit ihnen nicht aus, ſo muß freilich 
das Opium in Anwendung geſetzt werden. 

c) Das Delirium. Es iſt wol immer ein boͤſes 
Symptom. Man unterſcheidet das wuͤthende, wilde De⸗ 
lirium, die Raſerei (delirium furibundum, phreniticum) 
von dem ſtillen, muſſitirenden Delirium (delirium mussi- 
tans). Bei letzterem geben die Kranken bisweilen zuſam— 
menhaͤngende und vernuͤnftige Antworten. 5 

Das wuͤthende Delirium droht oder verkuͤndigt nicht 
ſelten Hirnentzuͤndung, und iſt deshalb ſehr zu fuͤrchten. 
Hat man Urſache, eine entzündliche Reitzung des Gehirns 
zu vermuthen, ſo lege man ein Blaſenpflaſter ins Genick, 
und mache nachher kalte Umſchlaͤge. Laßt das Delirium 
nach, ſo ſuche man durch kleine Gaben Kampher auf die 
Haut zu wirken. Bei einem rein nervoͤſen, krampfhaften 
Delirium mit großer Unruhe und Empfindlichkeit, ohne 
Zeichen von Kongeſtionen nach dem Kopfe, dienen kleine 
Gaben des waͤſſerigen Opiumextrakts. Wird der Kranke 
beſonnener, fo ſetze man feine Füße öfter in laues Waſſer. 
Wenn ein phrenitiſches Delirium anhaltend wird, fo ers 
heiſcht es allerdings Blutentziehungen, wenigſtens oͤrtli⸗ 
che, durch Blutegel, an den Kopf gelegt, worauf man 
dann erſt die kalten Umſchlaͤge folgen laſſen darf. Es 
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giebt Fälle, in denen auch die Digitalis gute Dienfte leiſtet. 
Die kalten Begießungen und Sturzbaͤder dienen . 
lich nur im Typhus ). 

Das muſſitirende Delirium entſteht in der Regel nur 
bei großer Schwaͤche. Man kann es in vielen Faͤllen 
durch reichlich und oft gereichten Wein befeitigen, und 
nicht ſelten ertragen ſolche Kranke eine Flaſche und mehr 
eines edeln und kraͤftigen Weins innerhalb vier und zwan⸗ 
zig Stunden. Auch kann hier oft recht dreiſt der Kam⸗ 
pher, beſonders in Verbindung mit Moſchus angewendet 
werden, und zwar um ſo ſicherer, wenn man Blaſenzuͤge 
auf das Genick und auf die Waden wirken laͤßt. 

Doch haͤngt auch das ruhige Delirium nicht ſelten 
mit einem torpiden Zuſtande und mit Unempfindlichkeit 
zufammen. Dieſen Zuſtand erkennt man ſelbſt daran, 
daß Blaſenzuͤge und Senfteige nur wirken, wenn ſie ſehr 
geſchaͤrft worden ſind. Unter ſolchen Umſtaͤnden muß man 
die Blaſenpflaſter bisweilen auf den Kopf ſelbſt applizi⸗ 
ren. Innerlich dienen dann die ſtaͤrkſten inzitirenden und 
reitzenden Mittel. Kalte Begießungen, befonders im lauen 
Bade veranſtaltet, leiſten aber hier oft die trefflichſten 
Dienſte. 

d) Die Schlafloſigkeit (pervigilium) iſt ein 
ſchlimmes, recht oft die Nervenfieber begleitendes Sym⸗ 
ptom. Sie geht dem Delirium voran, oder iſt auch wol 
oft die Urſache deſſelben. Außerdem verſchlimmert ſie 


) Die andauernd einwirkende Kaͤlte iſt in der That ein cht 
chendes Mittel, und entſpricht daher entzuͤndlicher Reitzung des 
Gehirns und hyperſtheniſchen Kongeſtionen nach dem Kopfe, als 
Urſachen des Deliriums. Die ploͤtzlich und voruͤbergehend ein⸗ 
wirkende Kaͤlte, mithin die kalten Begießungen und Sturzbaͤder 
wirken erſchuͤtternd und aufreitzend, und vermögen daher einen tor⸗ 
piden Zuſtand des Gehirns, den Stupor und Sopor zu beſeitigen. 
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vorhandene Delirien, und verzehrt raſch die Kraͤfte des 
Kranken. Geht fie von Gefaͤßreitzung, von hyperſtheni⸗ 
ſchen Kongeſtionen nach dem Kopfe aus, wie nicht ſelten, 
ſo dienen Blutegel an den Kopf, ableitende Klyſtiere, ein 
kuͤhlendes, temperirendes Verhalten, Stille und Ruhe, 
Dunkelheit, kalte Umſchlaͤge auf den Kopf, Sinapismen 
und Veſikatorien an die Waden. Unterliegt aber das 
Gefaͤßſyſtem und tritt mehr eine krankhaft geſteigerte Sen⸗ 
ſibilitaͤt hervor, ſo reiche man Moſchus in großen Gaben, 
oder faſt noch zweckmaͤßiger Kaſtoreum, Safran, Kampher. 
Gute Dienſte leiſten hier auch, des Nachts angewendet, 
fluͤchtige, aͤtheriſche Mittel, aͤtheriſche Safran⸗ oder Kaſto⸗ 
reumtinktur, wiederholt und oft gereicht. In anderen 
Faͤllen geht aber auch die Unruhe und Schlafloſigkeit 
vom Zuſtande des Gemuͤths aus, und wenn da kein mo⸗ 
raliſcher Zuſpruch hilft, ſo gebe man Wein, oder wo auch 
dieſer die Schlafloſigkeit nicht zu beſeitigen vermag, das 
Opium, in mäßigen Gaben ). \ 

e) Der uͤbermaͤßige Schweiß, welcher nicht ſel— 
ten ein verzehrender, ſchmelzender (sudor colliquativus) 
wird, iſt beſonders von ſchlimmer Bedeutung, wenn er 
gleich von Anfang an erſcheint oder ſchon in den erſten 


*) Das Opium ſoll hier keinesweges betaͤubend, ſondern viel⸗ 
mehr erheiternd wirken. Wenn der Kampher gegen jene Unruhe 
und Schlafloſigkeit nuͤtzen fol, fo muß, genauer beſtimmt, ein bus 
herer Grad von Schwaͤche im Arterienſyſtem, ein Mangel an leben⸗ 
diger Expanſton und Reitzkraft im Blute, ein Kollapſus der Ge⸗ 
faͤße zum Grunde liegen, aus welchem jene Unruhe entſteht, weil 
das Gehirn und Nervenſyſtem vom Blute weder hinlaͤnglich erregt 
noch zur Genuͤge reſtaurirt, ernährt wird. Unter ſolchen umſtaͤn⸗ 
den leiſtet der Kampher (alſo bei kleinem, ſchwachen Pulſe, kuͤhlen 
Ertremitaͤten, Blaͤſſe der Haut) die trefflichſten Dienſte, indem er 
das Arterienſyſtem erregt, die Expanſion des Blutes ſteigert, und 
eine gleichmaͤßigere Vertheilung der Blutmaſſe bewirkt. 
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Tagen bemerkt wird. Man laſſe ſich ja nicht verleiten, 
ihn fuͤr heilſam zu halten. Sehr oft bezeichnet er den 
Ausbruch von Frieſeln. Da muß denn freilich jede Er— 
kaͤltung, beſonders durch Zugluft und ſchnellen Tempera- 
turwechſel ſorglich vermieden werden; dennoch iſt es aber 
noͤthig, ſolche Schweiße eher zu beſchraͤnken, als zu be 
foͤrdern. Daher vermeide man die uͤbermaͤßige Bettwaͤrme, 
forge für eine leichtere Bedeckung, für eine kuͤhlere Ten: 
peratur im Krankenzimmer, fuͤr kuͤhles Getraͤnk. Wo 
große Schwaͤche zum Grunde liegt, da erhebe man die 
Kraͤfte durch maͤßige Gaben Eſſigaͤther, oder ſtaͤrke durch 
einen edlen, toniſirenden, rothen Wein. Auch nuͤtzt bis⸗ 
weilen ein mit Wein bereiteter Aufguß der Salvey. 


) Die Druͤſengeſchwuͤlſte, beſonders die Paro⸗ 
tiden, gehoͤren zu den allerſchlimmſten Symptomen. Sie 
ſind gewiſſen Epidemien eigen, und haben alsdann etwas 
Eigenthuͤmliches. (S. Hippokrat. in den Vorherſagun⸗ 
gen von Cos, Borſieri, in den institution. medic, 
pract., im erſten Theile.) Man muß, beſonders was die 
Parotidengeſchwuͤlſte betrifft, die metaſtatiſchen von den 
ſymptomatiſchen unterſcheiden. Wenn dergleichen Ge⸗ 
ſchwuͤlſte eine metaſtatiſche Natur haben, ſo wird nach 
ihrem Hervortreten das Fieber vermindert, und ſie neigen 
ſich bald zur Eiterung. Dennoch ſtellen ſie faſt immer 
eine, wenigſtens zweideutige Metaſtaſe dar. Die Eiterung 
ift ſelten loͤblich, und oft nimmt das Fieber eine ſehr kurze 
Zeit nachher wieder zu, und wird nur noch heftiger. Auch 
laſſen ſie ſich ſchwer in Eiterung ſetzen, und fuͤhren als⸗ 
dann einen ploͤtzlichen Tod herbei. Die ſymptomatiſchen 
Parotidengeſchwuͤlſte entſtehen meiſtens ploͤtzlich, wachſen 
ungemein ſchnell an, und bilden ſo betraͤchtliche Geſchwuͤlſte, 
daß dadurch die Reſpiration und der Blutumlauf erſchwert 
werden. Dabei wird das Fieber ſehr geſteigert, und in den 
meiſten Faͤllen erfolgt innerhalb einer kurzen Zeit ein apo⸗ 
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| plektiſcher Tod, um ſo leichter, da dieſe 1 den 
Ruͤckfluß des Blutes aus dem Kopfe erſchweren. f 
Bei den metaftatifch - Fritifchen Druͤſengeſchwuͤlſten 
wird die Hautfarbe an Ort und Stelle wenig veraͤndert, 
hoͤchſtens erſcheint eine entzuͤndliche Roͤthung. Auch ſind 
ſie klein und hart. Die ſymptomatiſchen Druͤſengeſchwuͤlſte 
ſind groß, weich, verbreiten ſich ſchnell, und die, ſie uͤber⸗ 
ziehende Haut nimmt eine gruͤnliche oder ſchwaͤrzliche 
Farbe an. Doch iſt es im Anfange ſchwer, beide von 
einander zu unterſcheiden; daher iſt auch ihre Behandlung 
ſchwierig. Selbſt wenn man die Natur derſelben er⸗ 
kennt, weiß man deshalb dennoch nicht, wie ſie zu behan⸗ 
deln ſind, da die Erfahrung lehrt, daß ſie bei jeder ein⸗ 
zelnen Epidemie eine eigenthuͤmliche Behandlung erhei⸗ 
ſchen. Daher muß man vorher den Charakter der Epi⸗ 
demie ſtudirt und richtig erkannt haben. Bei den ſym⸗ 
ptomatiſchen Ohrendruͤſen⸗Geſchwuͤlſten muß man wohl 
in den meiſten Faͤllen die Zertheilung, bei den metaſtati⸗ 
ſchen die Eiterung zu befoͤrdern ſuchen. Die Zertheilung 
erfordert hier aber mehr erregende, als ſchwaͤchende Mit⸗ 
tel. Man legt daher Kraͤuterſaͤckchen auf, denen man 
Kampher beimiſcht. Iſt kein hoher Grad von Empfind⸗ 
lichkeit vorhanden, ſo reibt man fluͤchtiges Liniment ein, 
ebenfalls mit einem Zuſatze von Kampher. Gelingt auf 
dieſe Weiſe die Zertheilung nicht, ſo applizire man war⸗ 
me Breiumſchlaͤge von narkotiſchen Kraͤutern, von Bilſen⸗ 
kraut, Schierling, welche wol immer nuͤtzlich ſind, wenn 
die Geſchwuͤlſte hoͤhere Grade von Empfindlichkeit zeigen. 
Wenn auch dieſes Verfahren unwirkſam bleibt, ſo lege 
man reitzende Pflaſter auf, welche beſonders bei metaſta⸗ 
tiſchen Parotiden nuͤtzlich ſind, die mit der Eiterung 
zoͤgern, eben ſo gut aber auch zur Zertheilung der ſoym⸗ 
ptomatiſchen Druͤſengeſchwuͤlſte angewendet werden koͤn⸗ 
nen. Man bediene ſich des zuſammengeſetzten Bleiglött- | 
pflaſters (emplastrum lythargyri compositum), oder 
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einer Miſchung aus Galbanum und Eidotter. In einigen 
böfen Fällen verſchwindet die Druͤſengeſchwulſt plotzlich, 
obgleich die Eiterung nahe zu ſeyn ſcheint, und dann iſt 
der Tod nicht mehr fern. Da hat man wol, um den 
Abſceß zu fixiren, Blaſenpflaſter, oder ſelbſt die Anwen⸗ 
dung des Gluͤheiſens auf die Geſchwulſt empfohlen. 
Nicht immer iſt es zweckmaͤßig, ſo lange zu warten, bis 
der Abſceß ſich freiwillig oͤffnet. Wenn die Geſchwulſt 
ſehr groß iſt, die Reſpiration und den Blutumlauf ſehr 
beeintraͤchtigt, ſo muß man ſie mit der Lanzette oͤffnen, 
ſobald ſich eine Fluktuation darin zu erkennen giebt. Eine 
ſchlechte Eiterung verbeſſere man durch eine zweckmaͤßige 
Digeſtivſalbe, welcher man verſuͤßtes Queckſilber oder 
reitzendere Subſtanzen beimiſcht. Bisweilen wird eine 
brandige Jauche abgeſondert, und da dienen Einſtreuungen 
von Kampher, oder eine Miſchung von Eidotter mit Kam⸗ 
pher zum Verbande. Ueberhaupt muß man die Eiterung 
durch die oben angegebenen Breiumſchlaͤge befoͤrdern, 
denen man auch wol nach Umſtaͤnden Opiumtinktur bei⸗ 
miſchen kann. Es giebt Parotidengeſchwuͤlſte, welche wie 
Peſtbeulen behandelt werden muͤſſen. 

Es giebt aber auch Faͤlle, in welchen ſich mit jenen 
Parotidengeſchwuͤlſten ein mehr hyperſtheniſches Fieber 
verbindet. Dann koͤnnen einige Blutegel angeſetzt werden, 
beſonders aber iſt die Eiterung auf alle Weiſe zu befoͤr⸗ 
dern. Die alten Aerzte, welche die Vorboten dieſer ent- 
zuͤndlichen, ſymptomatiſchen Ohren-Druͤſengeſchwuͤlſte ſehr 
genau kannten, veranſtalteten ſelbſt Aderlaͤſſe, um ihnen 
vorzubeugen, gaben ſchwaͤchende Abfuͤhrungsmittel, und 
wendeten fleißig Mund⸗ und Gurgelwaſſer an, um einen 
Speichelfluß zu erregen, durch welchen ſich allerdings bis 
weilen dergleichen Ohren⸗Druͤſengeſchwuͤlſte zu entſcheiden 
pflegen., 

g) Die Iſchurie, Harnverhaltung, iſt eben⸗ 
falls ein ſehr boͤſes, bei Nervenfiebern nicht ſelten vor⸗ 


re 


kommendes Symptom, welches oft ſchon allein einen 
toͤdtlichen Ausgang herbeizufuͤhren 10078 wenn es uͤber⸗ 
ſehen wird. 


\ 


Bei dem torpiden Nervenfieber vergeffen die Kranken, 
den Urin zu laſſen, weil ſie den Trieb dazu nicht empfin⸗ 
den. Daher muͤſſen ſie vom Arzte und Waͤrter daran 
erinnert werden. Die Harnblaſe kann durch eine ſolche 
Harnverhaltung bis zu einer ungeheueren Größe ausge⸗ 
dehnt werden; hat man es aber ſo weit kommen laſſen, 
ſo tritt ein ſehr gefaͤhrlicher Zuſtand ein, und manche 
Kranke ſterben in Folge deſſelben, ohne daß es der Arzt 
ahnet. Erkennt man dieſen Uebelſtand noch zu rechter 
Zeit, ſo muß die Balſe alsbald durch den Katheter ent⸗ 
leert werden. 


Bisweilen ſcheint aber auch ſchon die Nierenſekretion 
ſelbſt vermindert zu ſeyn. Da muß man Mittel geben, 
welche dieſe Abſcheidung befördern, man muß den ander: 
weitigen Arzneien oder dem Getraͤnk verſuͤßten Salzgeiſt 
(spiritus muriatico aelhereus) beimiſchen, den Unterleib, 
den Damm, mit Kampherliniment (linimentum ammo- 
niatum camphoratum), oder mit einer aͤtheriſchen Aufls- - 
ſung des Kamphers fleißig einreiben, erregende Klyſtiere 
beibringen. Unter gewiſſen Umſtaͤnden, beſonders wenn 
ſich die Harnblaſe in einem unvollkommenen gelaͤhmten 
Zuſtande befindet, iſt es zweckmaͤßig, den Katheter in der 
Harnroͤhre liegen zu laſſen. Oft iſt auch ein Veſikato⸗ 
rium, auf die Blaſengegend gelegt, ſehr nuͤtzlich. 


Bei den faulichten und typhoͤſen Nervenfiebern kom⸗ 
men noch andere, an einem andern Orte abzuhandelnde 
Symptome vor, als Blutfluͤſſe, Aphthen, Meteorismus, 
Durchliegen (decubitus) und andere brandige Verderb⸗ 
niſſe. 
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Das ſchleichende Nervenfieber (febris nervosa 
| lenta). | we 


Man kann dieſes Fieber auch bisweilen febris ner- 
vosa acuta ex decidentia nennen, da es nicht ſelten wie 
ein akutes Nervenfieber beginnt. Daher legt ihm auch 
Borſieri diefen Namen bei. Willis nennt es febris 
hectica maligna, Huxham hat ihm den Namen febris 
nervosa lenta gegeben; andere aͤltere englaͤndiſche Aerzte, 
z. B. Manningham, nennen es Fieberchen (febricula). 
(S. Manningham, von den Symptomen und Ur⸗ 
ſachen, der Natur und Heilung des kleinen Fiebers. Ins 
Deutſche uͤberſetzt, Lpz., 1746; ferner Selle in feinen 
Beitraͤgen und im erſten Theil ſeiner Fieberlehre; 7 05 
im 1 Theil feiner ratio medendi.) 

In dem Begriffe des ſchleichenden Nervenfiebers 
herrſcht noch eine große Verwirrung. Es werden unter 
dieſem Namen akute Nervenfieber, aber auch die nervoͤſen 
Fieber beſchrieben, welche bisweilen die akuten Exantheme, 
die Blattern, Maſern, der Scharlach, die Frieſel und 
Apthen, den Pemphygus begleiten. 

Die wahre nervosa lenta verlaͤuft zwar imerhal 
einer unbeſtimmten Zeit, zerfaͤllt aber doch ſehr deutlich 
in zwei Stadien. Das erſte dieſer Stadien iſt dunkel, 
und ſchwer zu erkennen, und wird daher leicht uͤberſehen. 
Der Uebergang in das zweite geſchieht oft ſehr raſch, big: 
weilen innerhalb weniger Stunden. Wenn er einmal Statt 
gefunden hat, iſt meiſtens alle Kunſthuͤlfe vergeblich. 

Dieſes Fieber iſt wol nie epidemiſch, ſondern kommt 
nur ſporadiſch vor. Die Hypochondrie und Hyſterie bil: 
den gewiſſermaßen eine Diatheſe zu demſelben, wenigſtens 
werden Individuen, welche andauernd und hartnaͤckig an 
jenen Krankheiten leiden, leicht davon befallen. Daſſelbe 
gilt aber auch uͤberhaupt von Menſchen mit einer ſchwaͤch⸗ 
lichen, ſenſibeln Conſtitution. Als Schaͤdlichkeiten ſind 
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überhanpt ſchwaͤchende Einflüffe, Vergeudung der Kräfte, 
anſtrengende Geiftesarbeiten, Lukubrationen, lebhafte und 
andauernde Aufregung der Phantaſie, leidenſchaftliche Be⸗ 
ſchaͤftigungen mit den, jene Seelenthaͤtigkeit in Anſpruch 
nehmenden, ſchoͤnen Kuͤnſten, beſonders mit der Poeſie und 
Muſik, deprimirende, verzehrende Leidenſchaften, hoffnungs⸗ 
loſe Liebe, Sorge, Kummer, geſchlechtliche Ausſchweifun⸗ 
gen, Onanie, Mißbrauch ſtarker Getraͤnke, beſonders des 
Branntweins, zu betrachten. 

So dunkel auch die Krankheit Nan fo tritt doch 
jener Widerfpruch unter den Symptomen auch hier, wie 
beim akuten Nervenfieber hervor, nur daß die Symptome 
ſelbſt ſchwerer erkannt werden. 

Um die heimlich heranſchleichende Krankheit rich⸗ 
tig zu erkennen, muß man beſonders auf die Conſtitution 
des Kranken und auf die vorangegangenen Urſachen auf: 
merkſam ſeyn. Als pathognomoniſche Zeichen koͤnnen fol- 
gende Erſcheinungen betrachtet werden. Die Kranken fuͤh⸗ 
len ſich uͤberaus ermattet und angegriffen, ohne daß man 
die Urſache davon einzuſehen vermag, ſie klagen uͤber Zer⸗ 
ſchlagenheit (Stoll's dedolatio) in allen Gliedern, im 
Geſicht bemerkt man etwas Gedunſenheit, oder eine unreine, 
kachektiſche Blaͤſſe, faſt wie bei der waſſerſuͤchtigen Ka⸗ 
chexie, die Reſpiration wird kurz und aͤngſtlich, auch un⸗ 
regelmaͤßig, der Puls iſt ſehr veraͤnderlich, doch meiſtens 
frequent und ſchnell. Doch kann auch dieſer Zuſtand acht 
bis vierzehn Tage dauern, ohne daß ein merkliches Fieber 
hervortritt. Bald wird nun auch der Schlaf unruhig, 
fo daß der Kranke oft nicht weiß, ob er geſchlafen hat. 
Das zweite Stadium beginnt meiſtens mit Froſtſchauern, 
Indigeſtion und Magenſchwaͤche; es erſcheinen nun aber 
auch bedenklichere Symptome, große Hinfaͤlligkeit, ſo daß 
der Kranke das Bett huͤten muß, Ohnmachten, wobei dem 
Kranken kalter Schweiß auf der Stirn ausbricht, es ſtel⸗ 
len ſich Durchfaͤlle oder das Unvermoͤgen ein, den Stuhl⸗ 
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gang und den Urin zuruͤckzuhalten, ſelbſt ſoporoͤſe Affectio⸗ 
nen. Gegen Abend exacerbirt das Fieber, macht auch 
wol zwei Exacerbationen in vier und zwanzig Stunden, 
naͤmlich eine des Mittags, und die andere am Abend. 

Einige Faͤlle des anfaͤnglich ſchleichenden Nervenfie— 
bers ſind beobachtet worden, in denen es ſpaͤterhin eine 
mehr akute Form annahm und ziemlich raſch entſchieden 
ward, in den meiſten aber bleibt es ein ſchleichendes Sie 
ber und geht dann bald in ein hektiſches, in eine wirkliche 
Nervenſchwindſucht uͤber. 

Der Uebergang in ein akutes Nervenfieber deutet im 
guͤnſtigeren Falle auf ein Erwachen der Naturkraft. Dann 
wird die Haut thaͤtig, es brechen mäßige, allgemeine, duf⸗ 
tende Schweiße aus, die Zunge reinigt ſich, oder es er⸗ 
folgen auch loͤbliche Stuhlgaͤnge, oder eine Entſcheidung 
durch Exantheme, durch Speichelfiuß. Bald treten nun 
Remiſſionen hervor, welche an Apyrexie grenzen, und die 
Kranken fühlen ſich ſehr erleichtert. Die Exacerbatio— 
nen geben ſich durch eine kraͤftige Reaction im Gefaͤßſy⸗ 
ſtem zu erkennen, der in der Remiſſion kleine und fre⸗ 
quente Puls wird in der Exacerbation voller, gehobener, 
ſeltener. Oft begleiten freilich auch die Exacerbation ſtaͤr⸗ 
keres Kopfweh, nicht ſelten mit der Empfindung von Kalte, 
als ob Eis auf dem Kopfe laͤge, verbunden. 

Geht das Fieber in ein zehrendes, hektiſches uͤber, 
ſo zoͤgert es mit der Entſcheidung, die Krankheit bleibt 
gleichſam ſtehen, und endlich treten wichtige Anomalien 
in der reproductiven Sphaͤre hervor. Iſt eine Anlage 
zur Lungenſchwindſucht vorhanden, fo bildet ſich dieſe 
raſch aus, und der Kranke ſtirbt innerhalb einer kurzen 
Zeit. In anderen Faͤllen entſteht Tabes, Marasmus (Ner⸗ 
venſchwindſucht), oder es bildet ſich eine leukophlegmati⸗ 
ſche, waſſerſuͤchtige Kachexie aus, gewoͤhnlich unter ſoporoͤ⸗ 
ſen, karotiſchen Erſcheinungen durch Apoplexie toͤdtend. 
Es giebt aber auch ſeltene Faͤlle, in denen ſich das ſchlei⸗ 
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chende Nervenfieber ſehr langſam und zoͤgernd burch ee 
duftende Schweiße entſcheidet. 


Behandlung des ſchleichenden Nervenfiebers. ö 


Geht das ſchleichende Nervenfieber in ein akutes uͤber, 
ſo muß eine Behandlung Statt finden, wie ſie bereits 
oben, gegen das akute Nervenfieber gerichtet, angegeben 
worden iſt. Neigt ſich das ſchleichende Nervenfieber mehr 
zum ſogenannten Schleimfieber (febris nervosa pituitosa), 
ſo gehoͤrt es mehr den gaſtriſchen Fiebern an, und er⸗ 
heiſcht eine, dieſem Charakter angemeſſene Behandlung. 
Hier kann alſo nur von der Behandlung des reinen und 
einfachen, ſchleichenden Nervenfiebers die Rede ſeyn, wel⸗ 
un endlich in ein nervoͤs hektiſches übergeht. 

Die Behandlung der Vorboten ware wol ſehr wich- 
tig, doch wird der Arzt nur hoͤchſt ſelten um dieſe Zeit 
zu Rathe gezogen. 

Das erſte Stadium erfordert in ſeiner Behandlung 
eine große Behutſamkeit und uͤberhaupt ein mehr negati⸗ 
ves, als poſitives Verfahren. 

Der Gebrauch von Arzneien iſt uͤberhaupt ſo viel 
als moͤglich zu vermeiden, beſonders ſolcher, welche die 
Kraͤfte herabzuſetzen vermoͤgen. Große Ruͤckſicht erheiſchen 
die koͤrperliche Beſchaffenheit oder vorangehende Krank⸗ 
heiten, beſonders Nervenkrankheiten, z. B. Hypochondrie, 
Hyſterie. | 
Ausleerende Mittel, ſelbſt die mildeſten, können hier 
oft großen Nachtheil herbeifuͤhren, daher muß man ſie 
niemals (2) anwenden, und ſich auch nicht durch gewiſſe 
Symptome dazu verleiten laſſen. So klagen Hypochon⸗ 
driſten im Anfange des rein nervoͤſen, ſchleichenden Fie⸗ 
bers nicht ſelten uͤber Magenverderbniß, Saburra, aber 
man darf ihnen nicht einmal Rhabarber zum Abfuͤhren 


geben. Doch kann Ren unter mancherlei Umſtaͤnden 
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ein mildes Brechmittel aus Ipekakuanha nuͤtzlich ſeyn, 
und, im Anfange gegeben, ſogar einen beſſeren Verlauf 
und guͤnſtigeren Ausgang der Krankheit herbeifuͤhren. 

Aber auch die ſtaͤrkeren, erregenden und reitzenden 
Mittel ſind zu vermeiden, und finden hier, trotz der Aſthe— 
nie, wichtige Gegenanzeigen. Selbſt die milderen koͤnnen 
nur in kleinen oder maͤßigen Gaben angewendet werden. 
In den meiſten Faͤllen entſpricht der Gebrauch eines nicht 
allzu ſtarken Aufguſſes der Valeriana dieſer Krankheit am 
beſten. Zeigt ſich im Anfange ein betraͤchtlicher Orgas— 
mus des Blutes, eine erhöhte Temperatur, ein voller, ge 
hobener Puls, fo gebe man Kali, mit friſchem Zitronen⸗ 
ſaft geſaͤttigt, mit dem Zuſatze eines erregenden deſtillirten 
Waſſers (Krauſeminz⸗ oder Pfefferminzwaſſer), oder laſſe 
auch das Kali mit weißem, franzoͤſiſchen, oder mit Rhein⸗ 
wein ſaͤttigen. 

Ein ſehr ſchlimmes, hier noch mehr, als in den aku⸗ 
ten Nervenfiebern, die Kraͤfte verzehrendes Symptom iſt 
die Schlafloſigkeit. Um ſie zu beſeitigen, lege man, 
gegen Abend, Senfteige auf die Waden, oder gebe gegen 
die Nacht hin i e arten Moſchus, Kaſtoreum, 
ne 3. B 


Rec. Moschi genuini, gr. vj—xj]. 
Castorei sibirici, gr. xjj—xxIv. 
Asae foetidae, 35. 
M. f. c. tinctur. valerian. q. s. pilul. numero xxıv. 8. 
Abends, Nachts und Morgens, jedesmal vier Pillen zu 
nehmen. 


Am die Kräfte empor zu halten, dient in dieſem Fie⸗ 
ber ein edler Wein, welcher daher, mit der angemeſſenen Vor⸗ 
ſicht, von Anfang an, in Gebrauch gezogen werden muß. 
Noch mehr faſt leiſtet von Anfang an eine leicht aſſi⸗ 
milirbare, aber kraͤftige Nahrung, an welcher es alſo auch 
nicht fehlen darf. Fleiſchſuppe, mit Wein bereitet, muß 
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in kleinen Portionen, aber recht oft, ſogar des Nachts, 
gereicht werden. Bei der Anwendung dieſer naͤhrenden 
und ſtaͤrkenden, diaͤtetiſchen Mittel iſt beſonders der Um⸗ 
ſtand zu beruͤckſichtigen, daß die Kranken in der Morgen⸗ 
zeit am ſchwaͤchſten ſind. Daher iſt es zweckmaͤßig, gleich 
am fruͤhen Morgen eine Taſſe Fleiſchbruͤhe, und ſpaͤterhin 
edlen Wein, in kleinen, aber oft wiederholten, Gaben zu 
reichen. 5 
Der Gebrauch der lauen und warmen, im Anfange 
gelind, nachher ſtaͤrker erregenden, mit Wein oder Gewürz 
kraͤutern bereiteten Baͤder iſt ebenfalls im ſchleichenden Ner⸗ 
venfieber hoͤchſt wichtig. Man wende ſie Vormittags, 
waͤhrend der Remiſſion, aber auch des Nachmittags und 
Abends vor der Exacerbation an. Wenigſtens bedarf es 
eines Bades innerhalb vier und zwanzig Stunden. 

Wenn ſich das Fieber mehr zum Schleimfieber hin⸗ 
neigt, ſo hat man eine Entſcheidung durch Speichelfluß 
zu erwarten. Da gebe man Senfmolken zum Getraͤnk, 
wende fleißig Gurgelwaſſer aus Mitteln an, welche die 
Salivation befoͤrdern, daher ſchwache Aufguͤſſe von Pfef— 
ferminze, Pomeranzenbluͤthen, Arnikablumen, denen man 
Wein beimiſcht. Wenn eine kopioͤſe Schleimſecretion Statt 
findet, ſo gebe man taͤglich eine oder die andere maͤßige 
Gabe des verſuͤßten Queckſilbers, in Verbindung mit kraͤf⸗ 
tig erregenden Aufguͤſſen von Serpentaria, Arnika, oder 
mit Kampher. Bisweilen ſtellt ſich ein freiwillges Er⸗ 
brechen, oder wenigſtens eine Neigung dazu ein. Dann 
dienen maͤßige, Erbrechen erregende Gaben der Ipeka⸗ 
kuanha. 

Wenn das Fieber mehr den Charakter des hektiſchen 
zeigt, ſo muß es auch als ein ſolches behandelt werden. 
Es kommt dann vorzugsweiſe auf eine zweckmaͤßige Er⸗ 
naͤhrung an. Bisweilen wird nur Milch ertragen. Da 
giebt man eine gute Kuhmilch (von grasfreſſenden Kuͤhen, 
welche nicht im Stalle gefuͤttert werden, und gehoͤrige 
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Bewegung im Freien haben), oder noch beſſer Eſelinnen⸗ 
milch, mit milden mineralifchen Waſſern (Spaa, Fachin⸗ 
ger), des Morgens und Abends, und nur zu Mittag eine 
Fleiſchſuppe. Hier dienen außerdem aber auch die milde: 
ren und feineren, toniſchen und roborirenden Mittel, das 
kaltbereitete China⸗Extrakt, der kaltbereitete Chinarinden⸗ 
Aufguß; wenn deutlichere Nemiffionen hervortreten, die Chi⸗ 
na⸗Abkochung mit inzitirenden Zuſaͤtzen, Eſſig⸗ oder Schwe⸗ 
felaͤther / Gewuͤrztinktur; auch die Chinatinktur, beſonders 
die nach Huxham's Vorſchrift bereitete, (zweiſtuͤndlich 
zu zwanzig bis dreißig Tropfen mit Wein,) und, wenn das 
Fieber ſchon merklich abgenommen hat, die feineren Eiſen⸗ 
praͤparate, z. B. der Eiſenaͤther (spiritus sulphurico aethe- 
reus martiatus, liquor anodynus „martialis), 

Dabei muß der Arzt den Zuſtand der inneren Or— 
gane, beſonders der Eingeweide der Bruſt und des Un⸗ 
kerleibes, ſorglich im Auge behalten. Wenn die Lungen 
zu leiden ſcheinen, ſo ſind Blaſenzuͤge am Arm, zwiſchen 
den Schultern, oder Fontanelle am Arm angezeigt, damit 
nicht Lungenſchwindſucht ſich ausbilde. Die leidenden 
Organe des Unterleibes muͤſſen geſtaͤrkt werden. Wenn 
Mißbrauch des Geſchlechtsgenuſſes den Kranken geſchwaͤcht 
hat, fo dient Quaſſia. Einer Schwaͤche der Abdominal⸗ 
organe mit Neigung zur Diarrhoͤe entſpricht die Kolum⸗ 
bowurzel. Man laͤßt das Quaſſien⸗ oder Kolumbowur⸗ 
zel⸗Extrakt, in ſpaniſchem Weine aufgeloͤſt, nehmen. Vor⸗ 
zuͤgliche Dienſte leiſtet hier auch das Viszeral⸗Elixir des 
Hoffmann, von welchem das elixirium aurantiorum 
compositum der preußiſchen Pharmakopoͤe eine nicht ganz 
treue Nachbildung iſt. Landleben, Bewegung im Freien, 
laͤndliche Beſchaͤftigungen, dienen zur ſtaͤrkenden Nachkur. 
Aber auch der Geiſt und das Gemuͤth muͤſſen forgfältig 
beruͤckſichtigt werden. 

Wenn nun auch die Krankheit gluͤcklich geheilt wor⸗ 
den iſt, ſo bleibt noch lange eine Diatheſis zu derſelben 
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zuruͤck, mithin auch eine Neigung zu Ruͤckfaͤllen. Sehr 
dienlich ſind zur Tilgung dieſer Anlage, wenn es die Ver⸗ 
mögensumftände und ſonſtigen Verhaͤltniſſe des Kranken 
e Reiſen in waͤrmere Klimate. 


Das ee oder Faulfieber (kebris 
putrida). 


Das Faulfieber gehoͤrt ſeiner Natur nach dem aſthe⸗ 
niſchen Fieber an, obgleich es gar nicht ſelten einen ſtarken 
Anſtrich des entzuͤndlichen, hyperſtheniſchen zeigt. Charak⸗ 
teriſirt wird dieſes Fieber durch eine Neigung der organi⸗ 
ſchen Kraſis, beſonders in den Saͤften, und vorzugsweiſe 
im Blute, zur Zerſetzung und Entmiſchung. Spaͤterhin 
treten freilich auch Nervenzufaͤlle hervor, welche aber ſe⸗ 
cundaͤr, und eine Folge des vorhergegangenen Krankheits⸗ 
zuſtandes ſind. 

Nachzuleſen find: Galen, method. medend. IX. 
3. Huxham, oper. tom, II., cap, 5. P. Fran E 
epitom. vol. I. Jos. Frank, therap. spec., de febr. 
typhod. Selle, pyretolog. Fordyce, neue Unterſuch. 
üb. die Urſachen, Symptome und Behandl. der faul. und 
entzuͤndl. Fieber; oder praktiſche Abhandlung uͤber das 
Fieber. Aus dem Engl. Zittau u. Leipzig, 1797. Har⸗ 
leß, neue Unterſuch. üb. d. Fieber überhaupt, u. üb. das 
Typhusfieber insbeſondere, u. ſ. w. Leipz, 1803. Bur- 
ser. institut. vol. I. S. G. Vogel, Handbuch, Ar 
nemanns Handbuch, v. Hoven, Handbuch der prakti⸗ 
ſchen Arzneikunde. 

Das Faulfieber heißt beim Galen synochus putris; 
eben ſo benennen es auch Boerhave und v. Swie⸗ 
ten. Reil nennt es nach Cullen typhus, Selle be⸗ 
zeichnet es mit dem Worte febris continens putrida, 
Huxham nennt es kebris continens maligna, Joſ. 
Frank giebt ihm den Namen febris typhodes, und wirft 
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es mit dem Nervenfieber zuſammen. Richter nennt es 
ſehr ſchicklich kebris putrida simplex. Die griechiſche 
Schule (Galen, Piſo) unterſchieden zwei, ihrer Natur 
nach verſchiedene Arten des anhaltenden (febris continua 
continens), nämlich den einfachen Synochus (synochus 
simplex, non putris), worunter fie das hyperſtheniſche, 
entzuͤndliche Fieber verſtanden, und den faulichten Syno⸗ 
chus synochus putris), welchen ſie ſich als den hoͤchſten 
Grad des entzuͤndlichen Fiebers dachten, bei welchem keine 
Zertheilung moͤglich ſey, ſondern zu deſſen muͤhſamer Ent⸗ 
ſcheidung es, wenn ſie gelaͤnge, nach einer ſchweren Ko— 
chung vieler und mancherlei Kriſen durch Schweiß, Urin, 
Auswurf beduͤrfe. Nach ihrer Anſicht findet alſo eigent⸗ 
lich nur ein gradueller Unterſchied Statt. Die Anſicht, 
daß dem faulichten Fieber eine Entmiſchung Caͤulniß, 
Sepſis) zum Grunde liege, entſtand erſt ſpaͤter, als die 
Chemie erwachte; ja, auf chemiſche Anſichten geſtuͤtzt, nahm 
man in der Folge an, daß ſich aus den ſich entmiſchenden 
Saͤften Ammonium, fluͤchtiges Laugenſalz entwickele, und 
beim Faulfieber eine wichtige Rolle ſpiele. Dagegen lehrt 
jedoch die Erfahrung, daß das Ammonium ein treffliches 
antiſeptiſches Mittel ſey. In den ſpaͤteren Zeiten herrſch⸗ 
ten Epidemien, bei denen ſich das Faulfieber mit gaſtri⸗ 
ſchen Symptomen verbunden zeigte; es wurde daher als 
eine Spezies oder Modification des gallichten oder gaſtri⸗ 
ſchen Fiebers betrachtet, aus Gallenverderbniß u. d. m. 
erklaͤrt, oder man nahm an, daß verderbte Stoffe aus den 
erſten Wegen in die zweiten uͤbergingen, und fo eine Ver⸗ 
derbniß des Blutes bewirken. Spaͤterhin rechnete man es, 
wegen der damit verbundenen Nervenzufaͤlle, zu den Ner⸗ 
venfiebern, und es iſt nicht zu leugnen, daß wol keine 
grobe, chemiſche Zerſetzung Statt finden koͤnne, ſo lange 
das Nervenſyſtem einen naturgemaͤßen Einfluß auf die 
organiſche Kraſis ausuͤbt. Dennoch iſt es fuͤr die Praxis 
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von Nutzen, das Faulfieber von den Nervenfiebern zu 
trennen ). 


*) Es herrſcht auch in der Lehre vom Faulfieber noch eine 
große Verworrenheit und Dunkelheit. Eben der Behandlung wer 
gen ſind folgende, groͤßtentheils auf die Natur und auf die Urſa⸗ 
chen gegruͤndete Unterſchiede wichtig. 

a) Das einfache, primaͤre Faulfieber Es entſteht aus 
epidemiſchen, miasmatiſchen Einfluͤſſen, befaͤllt alle Conſtitutionen 
ohne Unterſchied, gruͤndet ſich auf eine urſpruͤngliche Neigung zur 
Entmiſchung im Blute, erſcheint anfanglich als heftiges Reitzfieber, 
nimmt aber freilich, obwol ſecundaͤr, bald eine aſtheniſche Natur 
an. Im Anfange dienen Saͤuren, Kaͤlte. 

b) Das venoͤſe Faulfieber, das gallicht-gaſtriſche 
Faulfieber. Wenn beim gallichten oder gaſtriſchen Fieber (f. 
meine Anmerk. zu dieſem Fieber) jene Ab- und Ausſcheidungen 
(von Galle und Darmſchleim), wodurch die venoͤſe Beſchaffenheit des 
Blutes, welche dieſem Fieber zum Grunde liegt, ausgeglichen wird, 
nicht gehoͤrig von Statten gehen, oder durch eine unzweckmaͤßige 
Behandlung, z. B. durch den Gebrauch erregender, ſchweißtreiben— 
der oder toniſcher, anhaltender Mittel geſtoͤrt und zuruͤckgehalten 
werden, ſo leidet die Blutkraſis, weil jene Abſcheidungen aus dem 
Blute entſtehen, und es entwickelt ſich ein faulichtes Fieber, frei⸗ 
lich erſt ſeeundaͤr. Es erheiſcht anfangs eine antigaſtriſche Bes 
handlung. | 

e) Das nervoͤſe Faulfieber. Bei denjenigen nervoͤſen 
Fiebern (Typhus, Petechialfieber, Aphthenfieber), bei denen das 
organiſche Nervenſyſtem, die Reproduetions- oder Gangliennerven 
vorzugsweiſe leiden, wird der Einfluß dieſer Nerven auf den geſamm⸗ 
ten Aſſimilations⸗, Blutbereitungs- und Reproduetionsprozeß ſehr 
vermindert, und ſo nehmen ſie leicht einen faulichten Charakter 
an, um ſo mehr, da ſie ebenfalls aus epidemiſchen Witterungs-Ein⸗ 
fluͤſſen und Luftverderbniß entſtehen. Aus derſelben Urſache koͤnnen 
aber auch andere Fieberarten, beſonders die exanthematiſchen, erſt 
einen nervoͤſen, und nachher den faulichten Charakter annehmen. 

d) Das ſymptomatiſche Faulfieber. Es entſteht von 
großer Verderbniß ſogenannter Unreinigkeiten in den erſten Wegen 
(faulichtes Saburrel » und Wurmfieber), vom Brande groͤßerer 
aͤußerer, und wichtiger innerer Theile. 

e) Das aſtheniſche Faulfieber, Zerſetzungsfieber. 
Seine Grundlage iſt wahre Aſthenie im Gefaͤß⸗ und reproductiven 
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Das Faulfieber hat ſtets ein, mehrere Tage umfaſſendes 
Stadium der Vorboten, und dieſe ſind allerdings ſo be— 
ſchaffen, daß man daraus auf den Ausbruch einer gro— 
ßen und ſchweren Krankheit ſchließen kann. Sie beſtehen 
naͤmlich in der Empfindung einer allgemeinen, gewiſſer— 
maßen ſchmerzhaften Mattigkeit und Ermuͤdung (lassitudo 
ulcerosa der alten Aerzte), in Traͤgheit, Schwere und 
Wuͤſte des Kopfes, unruhigem Schlaf, in einer Empfin⸗ 
dung von Vollheit in den Praͤcordien. Dabei verliert der 
Kranke die Eßluſt, und beklagt ſich uͤber einen ſuͤßlichen 
Geſchmack im Munde. 

Das Fieber ſelbſt beginnt jetzt mit einem deutlichen 
und ſtarken Froſtſchauer, ja ſogar nicht ſelten mit einer 
ſtarken, mehrere Stunden anhaltenden Kaͤlte. Auf dieſe 
folgt eine raſch zunehmende und durchaus eigenthuͤmliche 
Hitze, die ſogenannte aͤtzende, beiſſende Hitze (calor mor- 
dax), welche in der, dem Kranken aufgelegten Hand ein 
ſcharfes, gleichſam aͤtzendes Brennen hervorbringt. Dabei 
hat dieſe Hitze etwas Heimliches, unterſcheidet ſich auch 
dadurch von der ſtarken und offenbaren Hitze beim ent— 
zuͤndlichen Gallen⸗ oder Brennfieber (causus). Der Puls 
iſt im Anfange meiſtens voll, haͤrtlich, frequent, ſo daß 


Syſtem, welche ſeeundaͤr aus anderen Krankheiten entſteht. So 
entſteht es aus heftigen, andauernden, nicht ſchwaͤchend genug be⸗ 
handelten, hyperſtheniſchen Fiebern (syaochus simplex — syno- 
chus putris der Alten), überhaupt aus anhaltenden Fiebern, wegen 
Erſchoͤpfung des Gefaͤßſyſtems und Conſumtion der plaſtiſchen Be⸗ 
ſtandtheile des Blutes; es erſcheint aber auch gegen das Ende lang⸗ 
wieriger Reproductionskrankheiten, der Zehrkrankheiten, Phthiſen, 
Waſſerſuchten, der Harnruhr, geſellt ſich zuletzt zu organiſchen Lei⸗ 
den und Verletzungen wichtiger Reproductionsorgane, beſonders der 
Unterleibseingeweide, und iſt kaum heilbar; denn wol nur in ſehr 
ſeltenen Faͤllen weicht es dem erauifi teſten, erregend ee 
toniſirenden Verfahren. 
S. 
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man ihn leicht mit dem entzündlichen Pulſe verwech⸗ 
ſeln kann. Oft erſcheint er aber auch ſehr unbeſtaͤndig, 
bald frequent, bald ſelten. Auch die Haͤrte iſt nicht be⸗ 
ſtaͤndig, und zu Zeiten laͤßt er ſich leicht hinwegdruͤcken. 
Auch ſinkt er ſchnell, wenn ſich gleich anfangs Auslee⸗ 
rungen einſtellen und ausleerende Mittel gegeben werden”). 

Gleich von Anfang an ſtellen ſich Schmerzen in den 
Gliedern ein, welche den rheumatiſchen “) ähnlich find; als 
ein eigenthuͤmliches Symptom iſt aber ein, den Kranken ſtumpf 
machendes, betaͤubendes Kopfweh anzuſehen, wobei das 
Geſicht zugleich ein tiefes, inneres Leiden und Schlaͤfrig⸗ 
keit ausdruͤckt. Es führt auch ein, nur undeutlich hervor: 
tretendes Delirium herbei. Ueberhaupt zeigt ſich ſchon in 
den erſten Tagen eine auffallende Veraͤnderung in der 
Phyſiognomie des Kranken, die Geſichtsfarbe wird unrein, 
kachektiſch, die Augen ſind geroͤthet. Im Schlafe kleben 
die Augenlieder zuſammen, die innere Flaͤche der Naſe 
und des Mundes werden trocken, die Zunge bekommt 
zunaͤchſt einen weißlichen Ueberzug, wird dann roth, glan- 
zend, endlich braun, ſchwaͤrzlich und mit einer riſſigen Rinde 
uͤberzogen; faͤngt auch an zu zittern. An die Zaͤhne ſetzt 
ſich ein feſter, ſchmutziger Schleim an. 

Der Kranke verſinkt nun nach und nach, und immer 
tiefer, in Stupor, ſeine Geſichtszuͤge veraͤndern ſich mehr 
und mehr, das Delirium tritt ſtaͤrker hervor, bleibt aber 
in den meiſten Faͤllen ein ſtilles, muſſitirendes und artet 


*) Doch wol nicht bei allen Arten des Faulfiebers. Beim 
nervoͤſen, gaſtriſchen Faulſieber hebt ſich der Puls nach jeder Darm⸗ 
ausleerung. Aber auch ſelbſt das primaͤre Faulfieber macht im Anz 
fange bisweilen ſogar Blutausleerungen noͤthig. 


) Dieſe Schmerzen gleichen vielmehr vollkommen denjenigen, 
welche beim Skorbut empfunden werden. 
i S. 
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nur ſelten in ein wildes, wuͤthendes aus. Es ſtellen 
fih nun auch Nervenſymptome, Zittern der Haͤnde, convul⸗ 
ſiviſche Zufaͤlle, Flockenleſen u. d. m. ein. Sehr oft ſieht 
man Sehnenhuͤpfen (subsultus tendinum), und unter den 
krampfhaften Zufaͤllen wird nicht ſelten der Hundskrampf 
(spasmus cynicus) beobachtet. Das ſtille Delirium pflegt 
ſich beſonders dadurch zu aͤußern, daß der Kranke fort: 
waͤhrend beſchaͤftigt iſt, an der Bettdecke zupft, mit den 
Fingern ſpielt, oder auch gewohnte Beſchaͤftigungen treibt. 
So lange das Bewußtſeyn nicht durchaus fehlt, hat der 
Kranke einen faſt unloͤſchbaren Durſt ). 
Es treten nun auch bald die Symptome der Sepſis 
deutlicher hervor, der Athem, Schweiß und Urin befom- 
men einen faulichten, aashaften ammoniakaliſchen oder uri⸗ 
noͤſen Geruch. Der Urin iſt anfangs roth, wird immer 
dunkler und alsdann truͤb, dick. Der Schweiß iſt mei⸗ 
ſtens klebrig. Auch wird der Leib meteoriſtiſch aufgetrie— 
ben, und es ſtellen ſich kadaveroͤſe, kolliquative Diarrhoͤen 
ein, mit welchen auch wol klares Blut abgeht. Auf 
der Haut brechen Petechien und Striemen (vibices), im 
Munde Aphthen hervor, es treten mancherlei Blutfluͤſſe 
ein, Naſenbluten, Bluthuſten, blutiger Urin; bei Frauen⸗ 
zimmern ergießt ſich auch Blut aus den Genitalien; ja 
man will ſelbſt einen blutigen Schweiß beobachtet haben. 
Das auf dieſe Art, oder durch Blutentziehungen ausge⸗ 
leerte Blut iſt qualitativ veraͤndert, es gerinnt nur ſchwer, 
bildet dann einen lockeren Blutkuchen, mit einer mißfar⸗ 
bigen, ſchillernden Haut bedeckt. Wenn das Blut in einer 
Taſſe aufgefangen ward, ſo findet man auf dem Boden 


) In den meiſten Faͤllen haben die Kranken, wie beim Skor⸗ 
but, ein ſehnliches Verlangen nach kuͤhlenden, erfriſchenden, ſaͤuer⸗ 
lichen Getraͤnken. 8 

| S. 
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derſelben niedergefallene Blutkuͤgelchen in großer Anzahl. 
Ueberhaupt iſt auch ein gewiſſer Grad der Zerſetzung und 
Entmiſchung im Blute nicht zu verkennen. Selbſt ange⸗ 
wendete Blaſenpflaſter ziehen oft eine blutige Feuchtigkeit, 
und werden leicht brandig; das Durchliegen kommt haͤu⸗ 
fig vor, und die durchgelegenen Stellen gehen ebenfalls 
in Brand. über, 

Die Leichen find einer Fance Faͤulniß unterworfen, 
welche oft ſchon wenige Stunden nach dem Tode eintritt. 

Das Fieber hat anfaͤnglich eine anhaltend nachlaſſende 
Form, nimmt aber auf ſeiner Hoͤhe den vollkommen an⸗ 
haltenden Typus an. Doch hat man auch intermittirende 
Faulfieber beobachtet. Bisweilen verlaͤuft es ſchnell, und 
endigt wol ſchon am fiebenten Tage; doch find ſolche 
Faͤlle ſehr ſelten; denn oft dauert es drei bis vier Wo— 
chen, oder noch laͤnger. Durch dieſe laͤngere Dauer wird 
aber die Gefahr keinesweges geringer, und die Toͤdtlich— 
keit bleibt dieſelbe. Die Verſchlimmerungen pflegen auf 
den vierten, ſiebenten, zehnten und vierzehnten Tag zu 
fallen. Eigentliche Kriſen fehlen beim Faulfieber. Wenn 
es gluͤcklich endigen will, ſo heben ſich die Kraͤfte, der 
allgemeine Zuſtand verbeſſert ſich, der Puls nimmt eine 
normalere Beſchaffenheit an. Waͤhrend dieſer Verbeſſe— 
rung kommen nun allerdings auch wol Ausleerungen vor; 
aber ſie ſind maͤßig. Von den ſymptomatiſchen Auslee⸗ 
rungen werden ſie ganz allein nur durch Erfolg unter⸗ 
ſchieden, denn die ſymptomatiſchen verſchlimmern den Zu⸗ 
ſtand immer. Ein mäßiger, anhaltender, duftender, gleich: 
maͤßig verbreiteter Schweiß iſt in der Regel von guter 
Bedeutung. Schweiß und Diarrhoͤe im Anfange ſind 
boͤs. Durch den Urin geſchieht ſelten eine wichtige Ent⸗ 
ſcheidung. Er iſt in der Regel ſehr dunkel gefaͤrbt, und 
wird bald ſehr truͤb (urina jumentosa). Bisweilen wird 
aber auch, als ein hoͤchſt boͤſes Zeichen, vom Anfang an, 
oder ſpaͤterhin ein waſſerheller Urin gelaſſen. 


— 
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Das Erſcheinen kleiner roͤthlicher Kryſtalle im Urin 
(arenulae) ), welches aber erſt Statt zu finden pflegt, 
wenn die Heftigkeit der Krankheit gebrochen iſt, giebt ein 
ſehr ſicheres Zeichen der Geneſung ab. (Tichy, de 
arenulis, in lotio apparentib. etc, in Klinkosch 
dissertat. Pragens, select., vol, I; Morgagni, de se- 
dib. et caus. morb., epistol. VIII.) 

Als unvollkommene Entſcheidung muß auch biswei⸗ 
len der Ausbruch von Exanthemen (Frieſeln, Petechien) 
betrachtet werden. In den meiſten Faͤllen haben wol die 
Petechien nichts Kritiſches; ſie brechen am vierten Tage 
aus, mit Verſchlimmerung des Fiebers; gewoͤhnlich an 
den Haͤnden, den Schenkeln und der Bruſt, ſehr ſelten 
im Geſicht. Blaßrothe Petechien ſind weniger gefaͤhrlich. 
Wenn es ſich zur Beſſerung neigt, und vorhandene, dun⸗ 
kel gefaͤrbte Petechien bleicher werden, ſo iſt das ebenfalls 
ein gutes Zeichen. Oft haben aber auch die Petechien 
nicht einmal eine exanthematiſche Natur, ſondern ſind nur 
Sugillationen, welche durch Zuſammenfließen lange Strei⸗ 
fen und Striemen (vibices) bilden. Dieſe haben natuͤr⸗ 
lich nur eine ſchlimme Bedeutung. Sie haben meiſtens 
die Groͤße einer Linſe, ſind ſehr dunkel gefaͤrbt und ſehr 
ſcharf abgegraͤnzt. Sie ſind beim Noſokomialfieber haͤufig 
uͤberſehen, aber von v. Hildenbrand genau beſchrieben 
worden. 

Ein kritiſcher Speichelfluß wird beſonders dann nicht 
ſelten beobachtet, wenn das Faulfieber eine nervoͤſe Na⸗ 


x) Die kleinen, roͤthlichen, glänzenden, größtentheils aus Harn⸗ 
fioffäure und roſiger Säure beſtehenden Kryſtalle werden als ein 
ſehr gutes Zeichen eigentlich am haͤufigſten bei Nervenſiebern und 
nervoͤſen Fiebern, beſonders beim Typhus, auch beim Frieſelſteber 
beobachtet. Sie kommen, ebenfalls als Zeichen der glücklichen 
Entſcheidung, auch gegen das Ende des Gichtanfalles vor. 
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tur hat. Auch kommen wol Druͤſengeſchwuͤlſte, Parotiden 
und Bubonen vor. Bisweilen laͤßt das Fieber nach, wenn 
aͤußerlich, z. B. an den durchgelegenen Stellen, Brand 
erſcheint; doch kommt es darauf an, ob dadurch eine an⸗ 
dauernde Beſſerung des Geſammtzuſtandes hervorgebracht 
wird. 8 | | 

Zu den böfeften Erſcheinungen und Symptomen ge⸗ 
hoͤren eine erſchoͤpfende, kadaveroͤſe Diarrhoͤe mit Me⸗ 


keorismus, kadaveroͤſes Erbrechen, ſchwarzer Urin, ſehr 


dunkle, ſchwarze Aphthen, welche brandig werden, 
Blutfluͤſſe aus vielen Theilen zugleich, welche ſich nicht 
ſtillen laſſen. Im Anfange bringt bisweilen das Naſen⸗ 
bluten Erleichterung; im ſpaͤteren Verlauf der Krankheit 
iſt es immer ſchaͤdlich. In nicht wenigen Fällen entſpin⸗ 
nen ſich im Verlaufe des Faulfiebers heimlich innere, toͤdt⸗ 
liche Entzuͤndungen, am haͤufigſten Lungenentzuͤndung, aber 
auch Entzuͤndungen des Gehirns, des Nahrungskanals. 
In den Leichen haben oft alle Eingeweide ein entzuͤndli⸗ 
ches Ausſehen. Solche heimliche Entzuͤndungen ſind in 
der Regel ſehr ſchwer zu erkennen. Daß in ihnen 
nicht das Weſen der typhoͤſen und faulichten Fieber ge⸗ 
ſucht werden muͤſſe, am allerwenigſten in der Gehirnent⸗ 
zuͤndung, welche ſogar ſeltener vorkommt, ſondern daß ſie 
ſecundaͤr entſtehen, leuchtet von ſelbſt ein. Die Pneumo⸗ 
nie giebt ſich durch Huſten zu erkennen, ſo wie auch durch 
Reſpirationsbeſchwerden und durch blutgeſtreiften Aus⸗ 
wurf. Wenn die Unterleibsorgane entzuͤndet ſind, ſo fin⸗ 
det man, bei genauer Unterſuchung, Auftreibungen im Un⸗ 
terleibe, und dieſer iſt gegen den Druck ſehr empfindlich. 
Auch pflegt ſich Erbrechen, Schluchzen (singultus) einzu⸗ 
ſtellen, und in den Geſichtszuͤgen des Kranken ſpricht ſich 
eine eigenthuͤmliche Scheu und Aengſtlichkeit aus. Selten 
find wol dergleichen Kranke zu retten). 


) Beim Typhus, beſonders beim ſogenannten ſporadiſchen oder 
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Wenn die Kranken ploͤtzlich an Convulſionen oder 
an Apoplexie ſterben, ſo litten ſie wol mehr an einem 
Nervenfieber, als an einem Faulfieber. 

Die Geneſung geht, in ſeltenen Faͤllen, ziemlich raſch 
von Statten; meiſtens ſchreitet ſie aber nur ſehr zoͤgernd 
vorwaͤrts, und es bleibt oft noch mehrere Wochen lang 
ein hoher Grad von Irritabilitaͤt, von Reitzbarkeit im Ge— 
faͤßſyſtem zuruͤck. Unter ſolchen Umſtaͤnden bleibt der 
Puls ſehr frequent, wird durch die geringſte Koͤrperbewe— 
gung oder Aufregung des Gemuͤths, durch den Genuß 
von Nahrungsmitteln, und gegen Abend noch mehr be— 
ſchleunigt, weshalb nicht ſelten Schlafloſigkeit Statt fin⸗ 
det. Auch beobachtet man nicht ſelten eine zuruͤckbleibende, 
große Schwaͤche des Gehirns, welche ſich beſonders da- 
durch zu erkennen giebt, daß das Gedaͤchtniß ſehr beein- 
traͤchtigt erſcheint, und nur erſt ſehr ſpaͤt und ſehr lang: 
ſam feine Vollſtaͤndigkeit und Staͤrke wieder erlangt. 

Die faulichten Symptome treten in den meiſten Faͤl⸗ 
len nicht ſogleich und in den erſten Tagen des Fiebers 
hervor; daher bildet es gewiſſermaßen zwei Stadien. Im 
erſten Stadium erſcheint es daher auch in mancherlei 
Formen und Charakteren, als entzuͤndliches, rheumatiſches, 
katarrhaliſches Fieber, und ſcheint bald eine hyperſtheniſche, 
bald eine aſtheniſche Natur zu haben. Herrſcht das Faul⸗ 
fieber epidemiſch, ſo nehmen auch andere Krankheiten den 


Abdominaltyphus (ſ. Pommer's Beitraͤge z. naͤh. Kenntn. des 
ſporad. Typhus, u. ſ. w. Tuͤbing., 1821), welcher weſentlich mit 
einer entzuͤndlichen Reitzung der Schlee beſonders des 
Nahrungskanals, verbunden iſt, erkennt man dieſe, auch wenn ſie 
von dem Kranken nicht wahrgenommen wird, und obgleich meiſtens 
alle andere Symptome der Darmentzuͤndung fehlen, an einem 
ſchmerzhaften Verziehen des Geſichts beim e 
Drucke 1 den ae 
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faulichten Charakter an, e die kontagioͤſen Ner⸗ 
venfieber, die akuten Exantheme, namentlich das Schar⸗ 
lach, die Maſern, Blattern, Roͤtheln, ſelbſt die Katarrhe 
und örtlichen Affectionen, z. B. die Halsentzuͤndung (au- 
gina maligna, putrida, 35 die Ruhr mr 
teria putrida). 


Urſaͤchliche Momente des Faulfiebers. 


Praͤdisponirende Urſachen koͤnnen wol nur mit großer 
Ungewißheit angenommen werden; obgleich in manchen 
Faͤllen allerdings Schwaͤche und Erſchoͤpfung eine Anlage 
zum Faulfieber begruͤnden. Beſonders kann dies von der⸗ 
jenigen Schwäche geſagt werden, welche Brown die in- 
direkte nennt. Darauf iſt indeſſen, was die Behandlung 
betrifft, wenig Ruͤckſicht zu nehmen, da man beſonders in 
neueren Zeiten geſehen, daß das Faulfieber ſehr robuſte 
und kraͤftige Individuen befallen hat. 

Etwas mehr wiſſen wir von den Schaͤdlichkeiten und 
Gelegenheitsurſachen. So iſt nicht zu leugnen, daß eine 
gewiſſe Verderbniß der Luft der Entſtehung dieſes Fiebers 
ungemein guͤnſtig ſey. Auch tragen ſchlechte, verdorbene 
Nahrungsmittel, erſchoͤpfende Koͤrperanſtrengungen, beſon⸗ 
ders bei feuchter, warmer Witterung, ebenfalls ſehr viel 
zur Erzeugung des Faulfiebers bei. Dem epidemiſchen 
Faulfieber liegt wol immer ein Miasma zum Grunde; 
deſſen Verbreitung durch die Waͤrme befoͤrdert, durch Kaͤlte 
aber, beſonders durch eine heitre, trocken kalte Witterung 
beſchraͤnkt wird. Ueberhaupt kommt das Faulfieber mei⸗ 
ſtens epidemiſch, ſelten ſporadiſch vor. Im erſteren Falle 
entwickelt ſich in den meiſten Faͤllen auch ein Kontagium, 
welches denn noch mehr zur Verbreitung der Krankheit 
beitraͤgt. 

Obgleich aber, wie oben bemerkt worden iſt, eine 
warme, beſonders feuchte Witterung die Verbreitung des 
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Faulfiebers beguͤnſtigt, fo finden doch auch Ausnahmen 
von dieſer Regel Statt, und man hat allerdings Faulfie⸗ 
ber⸗Epidemien bei kaltem Wetter beobachtet. Mangel an 
ſaͤurezeugendem Stoff in der Luft iſt wol als die aller- 
wichtigſte Gelegenheitsurſache anzunehmen, und das Kon⸗ 
tagium ſteigert alsdann noch die nachtheilige Wirkung dieſer 
Schaͤdlichkeit. Das Kontagium entwickelt und erzeugt ſich, 
wie ſchon oft gezeigt worden iſt, gern in eingeſchloſſenen 
Räumen, in Krankenhaͤuſern, Lazarethen, Kerkern, Schiffs: 
raͤumen, und die wichtigſte Quelle deſſelben ſind die Kranken 
ſelbſt; daher wird es immer aufs neue reproduzirt. Das 
Kontagium verbreitet ſich aber nur durch die Atmoſphaͤre des 
Kranken, nicht durch die allgemeine Luft; wer alſo nicht mit 
dem Kranken ſelbſt, oder mit den ihn umgebenden, und durch 
denſelben verunreinigten Umgebungen in Beruͤhrung kommt, 
der iſt vor der Anſteckung, aber freilich nicht vor dem epide⸗ 
miſchen Einfluſſe ſicher. Was den Mangel an Sauerſtoff 
in der Atmoſphaͤre betrifft, fo ſcheint dennoch die Anficht, 
welche in ihm ein Kauſalmoment des Faulfiebers zu fin⸗ 
den glaubt, nicht begruͤndet zu ſeyn. Fontana fand 
ſelbſt in den Hoſpitaͤlern, wo viele Typhuskranke lagen, 
ja ſogar in der Atmoſphaͤre dieſer Kranken, die Luft eben 
ſo reich an ſaͤurezeugendem Stoff, als uͤberall. Der Stoff, 
der die Atmoſphaͤre der Kranken ſchwaͤngert, iſt vielmehr 
das Product einer thieriſchen Verderbniß, welches faͤhig 
iſt, im Faſer- und Eiweißſtoffe des Blutes und der thie⸗ 
riſchen Saͤfte eine aͤhnliche Verderbniß zu bewirken. Dieſe 
Verderbniß des Faſerſtoffs ergiebt ſich auch aus der eben 
angegebenen Beſchaffenheit des gelaſſenen Blutes, aus 
dem lockeren Blutkuchen, aus der freiwilligen Trennung 
der Blutkuͤgelchen, und ſtellt gleichſam einen Zuſtand des 
Blutes dar, welcher der Beſchaffenheit, die es bei hyper— 
ſtheniſch entzuͤndlichen Krankheiten zeigt, entgegengeſetzt iſt. 
Doch hat auch bisweilen, nach einigen Beobachtungen, 
das gelaſſene Blut eine wahre Entzuͤndungshaut gezeigt; 


en eee 


allein man en dergleichen Fälle. doch wol nur als Aus⸗ 
nahme von der Regel betrachten. 


Der Anſteckungsſtoff iſt aber nicht nur 10 der Atmo⸗ 
ſphaͤre des Kranken enthalten, ſondern er haftet auch an 
den Auswurfsſtoffen, am Schleim, an den Unreinigkeiten 
(sordes), welche ausgebrochen werden, an den Darmex⸗ 
krementen (bei gaſtriſchem Faulfieber, bei der faulichten 
Ruhr), an dem Eiter u. d. m. 


Aber auch ohne die aͤußerliche Einwirkung eines Mias⸗ 
ma oder Kontagiums erzeugt ſich eine aͤhnliche Verderb⸗ 
niß, welche ſich alsdann weiter verbreitet, und ſo das 
Faulfieber erzeugt, oͤrtlich oder in der allgemeinen Saͤfte⸗ 
maſſe im Organismus. Erſteres geſchieht in den Unrei⸗ 
nigkeiten der erſten Wege (faulichtes Saburralfieber), 
in dem Wurmſchleim (faulichtes Wurmfieber), in einge⸗ 
ſchloſſenem Eiter, Waſſer (z. B. in der Bauchwaſſerſucht). 
Allgemeine Verderbniß der Saͤfte entſteht aus anhalten⸗ 
den Fiebern, nach dem Mißbrauch der ſchwaͤchenden oder 
reitzenden Methode, aus Krankheiten, welche . in die 
Reproduction und Vegetation eingreifen ). 


*) Was mein verehrter Lehrer uͤber die Urſachen des Faulfie⸗ 
bers angeführt hat, bedarf wol mancher Berichtigung, beſonders 
da manche Ausſpruͤche einer Mißdeutung faͤhig ſind. 

Was die Urſache des epidemiſchen Faulſiebers betrifft, fo iſt 
dieſelbe in einem Mias ma zu ſuchen. Dozent hat hier das Mias⸗ 
ma nicht ſcharf genug vom Kontagium unterſchieden. Das 
Miasma wirkt einem Ferment, einem Gaͤhrungsſtoff analog, es bringt 
hier eine Verderbniß in den Saͤften, beſonders im Blute hervor. 
Es erzeugt ſich allerdings in der Luft, aus einer beſonderen Witte⸗ 
rungsconſtitution, iſt aber auch in den verderbten Auswurfsſtoffen 
enthalten, und kann eben ſo gut, aus Verderbniß, wie auch ange⸗ 
merkt worden iſt, im Innern des Organismus, oder in der Atmo⸗ 
ſphaͤre zuſammengedraͤngter und unreinlich gehaltener Kranken ent⸗ 
ſtehen. Dagegen verdankt ein jedes Kontagium, welches gleich⸗ 
ſam einen belebten Krankheitsſamen darſtellt, immer einem path oz 
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Was die naͤchſte Urſache betrifft, ſo iſt ſie uns durch⸗ 
aus unbekannt, denn mit Recht kann man weder das 
Miasma, noch eine übermäßige Senſibilitaͤt (?), noch jene 
Zerſetzung der Säfte dafür anſehen ). 


logiſchen Seeretions- oder Vegetationsprozeß, keiner 
einfachen Verderbniß, ſeinen Urſprung. Dieſer Unterſchied iſt ſehr 
wichtig fuͤr die Behandlung, denn er hat einen großen Einfluß auf 
die Natur der Krankheiten. Das Miasma erzeugt naͤmlich immer 
nur eine Verderbniß, das Kontagium hingegen, wenigſtens das Kon⸗ 
tagium akuter Krankheiten, ſtets eine ſpezifiſche Krankheit, welche 
durch einen eigenthuͤmlichen, pathologiſchen Prozeß, meiſtens durch 
die, oft kritiſche Entſtehung von Aftervegetationen (Exanthemen) ſich 
zu erkennen giebt, und daher in den meiſten Faͤllen aktiver Na⸗ 
tur iſt. Die von Miasmen entſtandenen Krankheiten erheiſchen 
daher ein poſitives, verbef ſerndes, die kontagioͤſen aber ein 
leitendes, die Kriſen befoͤrderndes Verfahren. Doch allerdings koͤn⸗ 
nen Krankheiten, welche urſpruͤnglich durch die Einwirkung eines 
Miasma entſtanden ſind, Kontagien erzeugen, veraͤndern dann aber 
ihre Natur. Daraus ergiebt ſich der große und wichtige Unterſchied 
zwiſchen dem Faulſieber und den kontagioͤſen (typhoͤſen und exan⸗ 
thematiſchen) nervoͤſen Fiebern. Da nun aber Miasmen und Kon⸗ 
tagien gemeinſam einwirken koͤnnen, fo kann es auch typhoͤſe und 
exanthematiſch⸗ nervoͤſe, kontagiöſe Fieber geben, welche urſpruͤnglich 
einen faulichten Charakter haben. 


*) Es erleidet wol keinen Zweifel, daß allerdings jene begin⸗ 
nende Zerſetzung und Entmiſchung der Saͤfte, und beſonders des 
Blutes, die naͤchſte Urſache des Faulfiebers ſey; ja dieſe Voraus⸗ 
ſetzung iſt bei der Behandlung durchaus nuͤtzlich und zweckmaͤßig, 
wenn man nur dabei den verſchiedenen Urſprung dieſer Verderbniß 
nicht uͤberſieht. Außerdem erklaͤren ſich auch alle Erſcheinungen, 
welche das Faulfieber charakteriſiren, aus dieſer Vorausſetzung. 
Zunaͤchſt gilt dies von dem anhaltenden Typus des Fiebers, denn 
er deutet auf einen, ſtets und andauernd vorhandenen Fieberreitz, 
welcher das Gefaͤßſyſtem unmittelbar trifft; und als ein folcher, 
noch dazu im Gefaͤßſyſtem ſelbſt vorhandener, iſt doch wol eine ſolche 
Verderbniß des naturgemaͤßen Inzitaments fuͤr das Herz und die 
Arterien, des Blutes, anzuſehen. Selbſt die Heftigkeit und der 


1 
Eintheilung des Faulfiebers. 


Diejenige Eintheilung, welche von dem Urſprunge 
des Faulfiebers hergenommen wird, iſt fuͤr die Behand⸗ 
lung die zweckmaͤßigſte. 6 

Man unterſcheidet zunaͤchſt einen primaͤren Ty⸗ 
phus (febris putrida primaria), und einen ſecundaͤren, 
deuteropathiſchen Typhus (k. putrida secundaria). Er⸗ 
ſterer entſteht aus einem beſtimmten Kontagium ), deſſen 
Wirkungen durch den epidemiſchen Einfluß unterſtuͤtzt und 
befoͤrdert werden. Secundaͤr entſteht das Faulfieber aus 
den oben angegebenen, vorhergehenden Krankheiten und 
Leiden, aus den Phthiſen, Waſſerſuchten, aus dem Brande 
u. d. m. 


hyperſtheniſche Anſtrich, welchen beſonders das primaͤre, aus einem 
atmoſphaͤriſchen Miasma, alſo aus einem, der Gaͤhrung aͤhnlichen 
Zuſtande des Blutes bei uͤbrigens unverletzten Kraͤften hervorge⸗ 
hende Faulfieber zeigt, findet in jener Annahme ſeine Erklaͤrung. 
Die Stoͤrungen im ſenſiblen Syſtem, die Verletzungen der Functio⸗ 
nen der irritabeln Faſer erklaͤren ſich ebenfalls ſehr einfach und 
natuͤrlich aus jener anomalen Beſchaffenheit des Blutes, und noch 
mehr ergiebt ſich daraus die Nothwendigkeit, daß das Faulfieber 
uͤber kurz oder lang eine aſtheniſche Natur annehmen muͤſſe, weil 
ja aus einem, zur Entmiſchung hinneigenden Blute kaum der noth⸗ 
wendige Erſatz des materiellen Subſtrats der Vitalität, welche das⸗ 
ſelbe doch nur aus dieſem allgemeinen Quell der Ernährung ſchoͤpft, 
Statt finden kann. Aus demſelben Grunde muß auch ſpaͤterhin 
ein Zerfallen, eine Verfluͤſſigung und Entmiſchung der feſten Theile 
erfolgen, welche ſich ja ebenfalls einzig und allein aus dem Blute 
reproduziren koͤnnen. Und ſind unſre antiſeptiſchen Mittel im en⸗ 
geren Sinne nicht ſolche, welche ſogar in der unbelebten, organi⸗ 
ſchen Subſtanz dem Feen Einhalt zu thun ver⸗ 
1 8 


N Oder eigentlich Miasma. 5 
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Die Eintheilung des Faulfiebers nach der Verſchie⸗ 
denheit ſeiner Natur, alſo nach pathologiſchen Prinzipien, 
hat größere Schwierigkeiten. Durch den verſchiedenen 
Genius der Epidemie wird das Faulfieber oft verlarvt, 
fo daß es in der Form rheumatiſcher, katarrhaliſcher, ga- 
ſtriſcher Fieber erſcheint, und eine jede Epidemie hat in 
dieſer Hinſicht etwas Eigenthuͤmliches. Dozent giebt fol⸗ 
gender Eintheilung den Vorzug. 

a) Der einfache Typhus (febris putrida simplex, 
synochus putris), ein ſporadiſches Faulfieber, aus dem 
Mißbrauche von Inzitamenten hervorgehend. Es hat ein 
entzuͤndliches Stadium, welches in ein faulichtes uͤbergeht, 
und befaͤllt junge kraͤftige Individuen ). Im erſten Sta 
dium iſt das Fieber ſtark, der Puls voll und hart, die 
Hitze hat aber ſchon etwas Kauſtiſches, es treten lebhafte 
Delirien und nicht ſelten oͤrtliche Entzuͤndungen, beſonders 
Pneumonien hervor. (S. Stoll, in ſ. Aphorismen.) 

bp) Das zuſammengeſetzte Faulfieber, der 
nervoͤſe Typhus (k. putrida nervosa, Huxham's 
boͤsartiges Nervenfieber (k. nervosa maligna). Es iſt 
ſtets epidemiſch, mit einem Kontagium verbunden; gleich 
im Anfange zeigt ſich große Hinfaͤlligkeit und Kraftloſig⸗ 
keit, wie auch ſchon in den erſten Tagen nervoͤſe und fau⸗ 
lichte Symptome erſcheinen. Der Tod erfolgt ſchon vor, 
oder bald nach dem ſiebenten Tage. 

o) Das gaſtriſche Faulfieber (k. putrida ga- 
strica, biliosa, mucosa, verminosa), ebenfalls meiſtens 
epidemiſch. Oft iſt eine noch vielfaͤltigere Komplication 
vorhanden, beſonders verbindet ſich oft damit eine Entzuͤn⸗ 
dung der Leber auf ihrer unteren Flaͤche. Hierher gehört die 


9) Ich verweiſe meine Leſer auf die, von mir angegebene Ein⸗ 
theilung. Das hier bezeichnete Faulfieber iſt offenbar ein ferundares. 


— . — 


von Tiſſot beſchriebene, gallichte Epidemie, das epide⸗ 
miſche, faulicht⸗ſchleimige Nervenfieber des Sarcone, 
der Typhus, den Strack beſchrieben hat, auch wol das 
gelbe Fieber (febris flava, typhus icterodes) “). 

d) Das ſymptomatiſche Faulfieber G. putrida 
symptomatica). Es entſteht gegen das Ende der Phthi⸗ 


ſen, der Waſſerſuchten, beſonders der Bauchwaſſerſucht, 


oft wenige Tage vor dem Tode, kommt auch bei einem 
gewiſſen Grade des Skorbuts vor, ſo daß das Faulfieber 
und der Skorbut nahe mit einander verwandt ſind. Auch 
geſellt es ſich zu Werlhoff's Flockenkrankheit (morbus 


maculosus haemorrhagicus, haemorrhoea petechialis). 


Prognoſe des Faulfiebers. 


Das Wichtigſte über dieſelbe iſt bereits in dem bis⸗ 


her Angefuͤhrten enthalten. Jedoch moͤgen folgende Be⸗ 
merkungen hier ihre Stelle finden. Je deutlicher das 
Faulfieber von einem beſtimmten Kontagium aus geht, um 
ſo gefaͤhrlicher iſt es. Doch haͤngt die Prognoſe wol am 
meiſten von einem ſorgfaͤltigen Studium des Genius der 
Epidemie ab. Im Allgemeinen lehrt die Erfahrung, daß 
die Krankheit beim Entſtehen der Epidemie am gefaͤhrlich⸗ 
ſten iſt. Wenn das Kontagium herrſcht, herrſcht auch, 
nach Dozents Meinung, in der Regel ein aſtheniſch⸗ ner⸗ 


voͤſes, epidemiſches Fieber. Auch iſt die Gefahr bei juͤn⸗ 


geren kraͤftigeren Individuen groͤßer, denn es erfordert uͤber⸗ 
haupt eine gewiſſe Reaction, wie ſich ſchon aus dem Um⸗ 
ſtande ergiebt, daß weit mehr Maͤnner, als Weiber da⸗ 
von befallen werden). 


) Hier werden eigentlich gaſtriſche, (mervöfe,) Saburral⸗ und 
nervoͤſe Faulfieber auf eine, gewiß nicht zweckmaͤßige, Art in eine 
Klaſſe geworfen. 


*) Dozent verwechſelt hier offenbar ein kontagidſes Nerven⸗ 
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Wenn der Kranke die erſten vierzehn Tage. überlebt, 
kann man Hoffnung haben, beſonders wenn alsdann noch 
eine gewiſſe Uebereinſtimmung der Symptome Statt fin⸗ 
det, und ſich keine uͤbermaͤßigen Ausleerungen einſtellen. 
Doch koͤnnen maͤßige Ausleerungen auch nuͤtzlich ſeyn, 
z. B. Darmexcretionen, wenn fie nicht die Folge von 
Aphthen ſind, Schweiß, Speichelfluß. Ein ruhigerer Schlaf, 
eine Zunahme der Beſonnenheit, das Eintreten der Eß— 
luſt, die Aufrichtung der Kraͤfte ſind ſehr gute Zeichen. 


Behandlung des Faulfiebers. 


Man unterſcheidet die prophylaktiſche und die eigent⸗ 
lich heilende Behandlung. Die Prophylaxis findet bei 
herrſchender Epidemie, oder auch zum Schutze Derjenigen 
Statt, welche mit der Wartung und Pflege Faulfieber⸗ 
kranker beſchaͤftigt ſind. Das Wichtigſte daruͤber iſt ig 
beim Nervenfieber angeführt worden. 


Das Wichtigſte bei der eigentlichen Behandlung des 
Faulfiebers, (des primaͤren naͤmlich,) beſteht in der An⸗ 
ordnung eines zweckmaͤßigen Regimens. Hat man bei 
einem Individuum die Anſteckung zu befuͤrchten, ſo iſt fuͤr 
eine reine Atmoſphaͤre, fuͤr wiederholte Erneuerung der 
Luft, fuͤr hinreichende Ventilation, fuͤr eine kuͤhle Tempe⸗ 
ratur zu ſorgen, denn es giebt Faulfieber-Epidemien, bei 
welchen eigentliche Arzneimittel weit weniger leiſten, als 
ein ſolches, zweckmaͤßiges Verhalten. Im Allgemeinen 
dient uͤberhaupt im Anfange, und nach Umſtaͤnden auch 
ſpaͤterhin, ein kuͤhles, ja kaltes Regimen. Naͤchſtdem ſuche 


U 
fieber, oder eigentlich nervoͤſes Fieber (den echten Typhus), mit 

dem Faulfieber. Den ſehr wichtigen Unterſchied habe ich aber be⸗ 
reits in mehreren Anmerkungen ſorgfaͤltig aus einander geſetzt. 
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man, wenn eine Anſteckung Statt gefunden hat, auf die, 
bei den anſteckenden Nervenfiebern angegebene Weiſe das 
Kontagium fortzuſchaffen. In den erſten Tagen ſcheint 
die Kaͤlte auch zu dieſem Zwecke angewendet werden zu 
koͤnnen, wenn keine katarrhaliſchen, rheumatiſchen Affectio⸗ 
nen oder Durchfaͤlle vorhanden ſind. Außerdem dienen 
Beſprengungen und Waſchungen mit kaltem Waſſer, ein 
kaltes, ſaͤuerliches Getraͤnk (wozu man ſich nicht der ſchwaͤ⸗ 
chenden, ſondern erregenden Saͤuren, des Eſſigs, Frucht⸗ 
eſſigs, z. B. des Himbeereſſigs, bedienen, oder auch die 
Kohlenſtoffſaͤure, naͤmlich das Selterwaſſer mit Zitronen⸗ 
ſaft anwenden, oder, wie es im ſuͤdlichen Deutſchland 
haͤufig geſchieht, eine Abkochung des Sauerteigs mit Waſ⸗ 
ſer benutzen kann. In der Folge kann man auch, wenn 
kein Durchfall Statt findet, ſaͤuerliche, muſſirende Biere 
zum Getraͤnk reichen. 

Auf der Hoͤhe des Fiebers, wenn die Hitze ſehr zu⸗ 
nimmt, und der Puls eine betraͤchtliche Fuͤlle zeigt, reicht 
man mit den milderen Saͤuren nicht aus, ſondern muß 
die ſogenannten Mineralſaͤuren in Gebrauch ziehen. Am 
heilſamſten wirkt die Schwefelſaͤure, reichlich dem Getraͤnk 
beigemiſcht. Wenn die Kraͤfte etwas abzunehmen ſcheinen, 
ſo waͤhlt man das Hallerſche Sauer (mixtura sulphu- 
rico-acida), So lange der Orgasmus des Blutes fort⸗ 
dauert, reiche man nur kuͤhles, ja kaltes Getraͤnk, ſetze 
auch den Gebrauch der genannten Mittel, und der kalten 
Waſchungen fort. 

Tritt aber das Fieber in das nervoͤſe Stadium, ſo 
kommt es darauf an, ob ſich das nun bemerkbar werdende 
Leiden des Nervenſyſtems mehr als eine abnorme Stei⸗ 
gerung und Erhoͤhung der Senſibilitaͤt, oder als Torpor, 
Stupor zu erkennen giebt. 

Im erſteren Falle dienen die erregend⸗ krampfſtillenden 
Nervenmittel, die Valeriana, Angelika, Serpentaria, die 
aͤtheriſchen Geiſter, Schwefelaͤthergeiſt (spiritus sulphuri- 


— 184 — 


co-aethereus), der Eſſigaͤther, welche Letztere man den 
Aufguͤſſen der erſtgenannten Mittel beimiſcht. Wenn Tor⸗ 
por und Stupor im Nervenſyſtem obwalten, ſo gehoͤrt 
ein Aufguß der Arnikablumen zu den allerwirkſamſten 
Mitteln. Iſt Durchfall vorhanden, ſo waͤhle man die 
Wurzel der Arnika, oder ſetze das Extrakt derſelben dem 
Aufguſſe der Arnikablumen zu. Wenn mehr ein ſtupider, 
als torpider Zuſtand obwaltet, ſo verdient der Kampher 
den Vorzug, oder man gebe Eſſig⸗, Schwefelaͤther, und 
vorzuͤglich Wein. Nach Umſtaͤnden dienen Franken⸗ und 
Rheinweine, Champagner, Burgunder, letztere beſonders 
bei kolliquativen Symptomen. Doch darf, wenn dieſe 
Mittel, beſonders die Weine, ihre Anwendung finden ſollen, 
kein Orgasmus mehr Statt finden; und man muß große 
Sorgfalt anwenden, um das rechte Maß zu treffen. 

Bei einem torpiden oder ſtupiden Zuſtande ſind auch 
Veſikatorien ſehr nuͤtzlich; doch ſey man im Anfange mit 
ihrer Anwendung vorſichtig, und laſſe ſie nur bis zu ihrer 
rothmachenden Wirkung liegen, weil ſie ſonſt das Fieber 
ſchwerer machen. Selbſt bei Delirien lege man ſie nicht 
auf den Kopf, ſondern an entferntere Stellen. Ueberhaupt 
muß man ſich bei der Behandlung des Faulfiebers vor 
Uebereilung huͤten, denn bei einer zoͤgernden und mehr 
abwartenden Behandlung verlaͤuft die Krankheit in der 
Regel gluͤcklicher. Beſonders iſt es wichtig, daß man mit 
der Anwendung der erregend ſtaͤrkenden Mittel, nament⸗ 
lich der erhitzenden, des Kamphers, Weins, nicht zu fruͤh 
beginne, damit man nicht das Fieber dadurch verſtaͤrke, 
welches am meiſten zur Conſumtion der Lebenskraft bei⸗ 
traͤgt. | 

Vielfaͤltig hat man im Faulfieber die Chinarinde em⸗ 

pfohlen; doch muß man, ehe man ſie anwendet, ſorg⸗ 
faͤltig den Genius der Epidemie ſtudiren. Dozent hat 
Epidemien beobachtet, in denen der Gebrauch dieſes Mit⸗ 
tels ſogleich das Fieber vermehrte. Eine allgemeine Regel 
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laͤßt ſich darüber nicht feſtſtellen. (S. meine Anmerk. am 
Ende dieſes Abſchnittes. S.) Werden die Remiſſionen 
deutlicher und laͤnger, tritt die Krankheit langſam und zoͤ⸗ 
gernd in das Stadium der Rekonvaleszenz, ſo gebe man 
anfaͤnglich die Rindentinktur, ſpaͤterhin, mit derſelben, das 
Dekokt, oder ein Elixir aus Arnikaextrakt mit Chinarin⸗ 
dentinktur. 

Was die ſpeziellere Behandlung betrifft, ſo gelten 
folgende Regeln. 

Das einfache Faulfieber iſt im Anfange entzuͤndlich, 
und muß demgemaͤß behandelt werden. Doch ſind wol 
Aderlaͤſſe nur ſelten indizirt, und dann auch nur ſehr vor⸗ 
fichtig, exploratoriſch, zu unternehmen, etwa bei dringen⸗ 
den Anzeigen, z. B. bei vorhandenen Entzuͤndungen, na⸗ 
mentlich bei einer Lungenentzuͤndung oder entzuͤndlicher 
Affection des Gehirns. Bei heftigen Congeſtionen dienen 
oͤrtliche Blutentziehungen, Blutegel. Selbſt der Salpeter 
findet unter gewiſſen Umſtaͤnden ſeine Anwendung, aber 
man muß ihn ſorglich mit arabiſchem Gummi oder ande⸗ 
ren ſchleimigen Mitteln einhuͤllen, und nur etwa eine bis 
zwei Drachmen innerhalb vier und zwanzig Stunden ver⸗ 
brauchen laſſen. Auch iſt es nothwendig, darauf zu ach⸗ 
ten, ob er auch nicht etwa die Verdauungsorgane allzu 
ſehr belaͤſtige, oder eine vorhandene Diarrhoͤe vermehre. 

Entwickelt ſich, nachdem die entzuͤndliche Reitzung 
mehr zuruͤckgetreten iſt, der faulichte Zuſtand, ſo gehe 
man alsbald zur Anwendung der Schwefelſaͤure über, 
und beruͤckſichtige zugleich den Kraͤftezuſtand. Wo ſich 
Schwaͤche zu erkennen giebt, da reiche man das Haller⸗ 
ſche Sauer, oder miſche dem Getraͤnk die ſaure Gewuͤrz⸗ 
tinktur (tinctura aromatica acida, elixirium vitrioli 
Mynsichti) bei. Die Salpeterſaͤure, welche hier empfoh⸗ 
len iſt, wie das Chlor, die oxygenirte Salzſaͤure, wirken, 
nach Dozents Beobachtungen, keinesweges wie die Schwe⸗ 
felſaͤure. Ueberhaupt muß man aber bei der Anwendung 
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der Säuren forglich auf den Zuſtand der Reſpirationsor⸗ 
gane achten, denn wenn dieſe affizirt ſind, koͤnnen die 
Saͤuren große Nachtheile herbeifuͤhren. Daſſelbe gilt, 
wiewol in einem geringeren Grade, von Affectionen des 
Nahrungskanals; z. B. von Diarrhoͤen (2). Bleibt ein ge: 
wiſſer Grad der Heftigkeit des Fiebers zuruͤck, ſo wirkt 
oft die Digitalis ſehr wohlthaͤtig, welche man, in Sub— 
ſtanz, oder in Form eines Aufguſſes und in maͤßigen Ga⸗ 
ben anwendet, um die uͤbermaͤßige Thaͤtigkeit des Gefaͤß⸗ 
ſyſtems zu beſchwichtigen. 

Oft iſt das Faulfieber gleich im Anfange mit einem 
betraͤchtlichen Leiden des Nervenſyſtems verbunden, was 
alsdann eine eigenthuͤmliche Behandlung noͤthig macht. 

Ferner finden waͤhrend des Verlaufs dieſes Fiebers 
nicht felten heimliche Entzuͤndungen des Gehirns, der Lun⸗ 
gen, der Leber Statt. Unter ſolchen Umſtaͤnden leiſtet der 
zweckmaͤßige und vorſichtige Gebrauch des Queckſilbers 
vorzuͤgliche Dienſte. Aeußerlich reibe man graue Queckſil⸗ 
berſalbe mit fluͤchtigem Liniment ein (z. B. bei Leberentzuͤn⸗ 
dungen), innerlich reiche man taͤglich einigemal eine maͤßige 
Gabe des verſuͤßten Queckſilbers, welches man nach Um⸗ 
ſtaͤnden ſehr zweckmaͤßig mit Digitalis verbinden kann. 
Als Complicationen des Faulfiebers find überhaupt folgende 
zu betrachten. 8 

a) Die Zuſammenſetzung mit dem entzündlichen Fie⸗ 
ber (ſ. oben), deren Behandlung bereits angegeben wor⸗ 
den iſt. Dabei iſt auch bereits bemerkt worden, wie un⸗ 
ficher die Anwendung der allgemeinen Blutentziehungen 
und der Neutralſalze fey, und wie man ſich mit Sicher⸗ 
heit faſt nur auf den Gebrauch der Blutegel und der 
Digitalis einlaſſen koͤnne. Doch findet bei hinzutretenden 
oͤrtlichen Entzuͤndungen allerdings eine antiphlogiſtiſche 
Behandlung Statt, um ſo mehr, wenn ſie nicht heimlich 
ſind, ſondern deutlich hervortreten. Wenn man, wie es 
hier oft noͤthig wird, die Digitalis und das verſuͤßte Queck⸗ 
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filber anwendet, fo hat man darauf zu ſehen, auß dieſe 
Mittel keine Diarrhoͤe verurſachen. 

b) Das Faulfieber hat zuweilen auch den heumatl 
ſchen Charakter, oder iſt mit rheumatiſchen Affectionen 
complizirt. Dieſe Complication erheiſcht eine große Be 
hutſamkeit in der Behandlung. Man wende unter ſol⸗ 
chen Umſtaͤnden Mittel an, welche auf die Hautausduͤn⸗ 
ſtung wirken, z. B. das eſſigſaure Ammonium (liquor 
ammonii acetici), den Brechwein in kleinen Gaben, 
auch wol, jedoch mit großer Vorſicht, den Salpeter. 

c) Das Faulfieber haͤngt nicht ſelten mit Gaſtrizis— 
mus zuſammen. Dann ſind im Anfange der Krankheit 
vorſichtig gegebene Brechmittel ſehr nuͤtzlich; doch muß man 
den Zuſtand ſehr aufmerkſam erforſchen, damit man nicht 
die Symptome einer heimlichen Entzuͤndung in den Praͤ⸗ 
cordien mit einer gaſtriſchen Affection verwechſele. Sehr 
wichtig iſt auch die Verbindung des Faulfiebers mit dem 
Wurmfieber, welche ſogar manchen Epidemien eigenthuͤm⸗ 
lich iſt. Oft weichen aber auch Erſcheinungen, welche 
von einer colluvies verminosa auszugehen ſcheinen, dem 
Gebrauche der Valeriana, der Klyſtiere mit Kampher, 
denen man Aſant beimiſcht. 

0) Von der nervoͤſen Complication iſt auch bereits 
die Rede geweſen, und der Gebrauch der erregenden Ner⸗ 
venmittel bei übermäßig erhöhter Senſibilitaͤt, der reißen- 
den Mittel, der rothmachenden Epiſpaſtika bei Stupor 
und Torpor empfohlen worden. Bei hoͤheren Graden der 
wahren, vitalen Schwaͤche dienen unter ſolchen Umſtaͤnden 
auch noch die ſtaͤrker erregenden Mittel, das Hirſchhorn⸗ 
ſalz (ammonium carbonicum pyro-oleosum), der Kam: 
pher, der Phosphor. Letzterer kann jedoch wol nur bei 
dem hoͤchſten Grade des Torpors, bei welchem man den 
Kranken faſt verloren giebt, in Gebrauch gezogen werden. 
Sehr nuͤtzlich ſind oft Einreibungen und Waſchungen des 
Rüͤckgrates mit Kampherſpiritus. 
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Eine beſondere Behandlung und Aufmerkſamkeit er, 
heiſchen endlich auch noch die Symptome des Faulfiebers, 
wenn fie in Gefahr drohender Staͤrke hervortreten. Ders 
gleichen ſind: 


1) Die Diarrhoe. Sehr ſchwer iſt es, zu unterſchei⸗ 
den, ob ein im Verlauf des Faulfiebers ſich einſtellender 
Durchfall zur Natur der Krankheit gehoͤre, gewiſſermaßen 
eine kritiſche, oder nur eine rein ſymptomatiſche Natur 
habe. Doch iſt er bei dem einfachen Faulfieber in den 
meiſten Faͤllen wol nur als eine ſymptomatiſche Erſchei⸗ 
nung zu betrachten. Am meiſten leiſtet wol gegen eine 
ſolche Diarrhoͤe die Arnika, beſonders das Extrakt der 
Wurzel, auch das Extrakt des Lachenknoblauchs (scordium), 
der Kolumbowurzel, der Kaskarillenrinde. Oft muß mit 
dieſen Mitteln auf eine beſcheidene Weiſe Opium verbun⸗ 
den werden. Unter gewiſſen Umſtaͤnden finden aber auch 
poſitivere, adſtringirende Mittel, der Alaun, das Kino⸗ 
gummi, ihre Anwendung. Sehr vorſichtig muß dagegen 
ein Durchfall behandelt werden, welcher ſich im ſpaͤteren 
Verlauf, nachdem die Krankheit bereits ihre Hohe übers 
ſchritten hat, einſtellt. Hier verdient das Extrakt und der 
Aufguß der Arnika den Vorzug, beſonders, wenn man 
zugleich ſchleimige Getraͤnke, z. B. eine Abkochung oder 
Aufloͤſung von Salepwurzel, in Anwendung ſetzt. 


2) Schwaͤmmchen, Aphthen. Als gewoͤhnliche und 
bekannte Mittel dienen Borax, oxygenirte Salzſaͤure, mit 
einem Fruchtſaft (Maulbeerſyrup) als Pinſelſaft angewen⸗ 
det. Bei brandigen, boͤsartigen Aphthen waͤhlt man zu 
demſelben Zwecke Eiſentinktur mit Quittenſaft (tinctura 
martis cydoniatz), eine Aufloͤſung von ſchwefelſaurem 
Eifen, Mineralſaͤuren, ſchwefelſaures Zink, Dabei muß 
der Mund fleißig mit einem Aufguſſe von Salbei oder 
mit einem Chinarindendekokt gereinigt werden. Iſt eine 
große Empfindlichkeit vorhanden, ſo waͤhlt man ſtatt 
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dieſer toniſchen Mundwaſſer ein einfaches Althäadekokt 
zum Ausſpuͤlen des Mundes ). 

3) Exantheme. Sie hängen oft mit der Natur des 
Fiebers (faulichtes, exanthematiſches Fieber) zuſammen, 
und beduͤrfen alsdann keiner beſonderen Behandlung. 
Auch kommen kritiſche Frieſel und Petechien vor. Doch 
find die dunklen, lividen Petechien und Striemen (vibices, 
petechiae aethiopicae) wol nur Sugillationen, Folgen 
der Verderbniß des Blutes und einer laͤhmungsartigen 
Schwäche der Gefaͤßendigungen, und erheiſchen, ſtets fehr 
gefährlich, den Gebrauch antiſeptiſcher Mittel. 

4) Blutfluͤſſe. Sie finden aus den verſchiedenartig⸗ 
ſten, und oft aus mehreren Theilen zugleich Statt. Na⸗ 
ſenbluten iſt noch am wenigſten gefährlih. Wenn Lungen⸗ 
blutfluß entſtand, erfolgte nach Dozents Beobachtungen 
immer der Tod. Blutiger Stuhlgang, blutiger Urin ſind 
nicht weniger gefaͤhrlich. 

Im Allgemeinen iſt es dringend noͤthig, dergleichen 
Blutfluͤſſe ſobald als möglich zu ſtillen. Nach Dozents 
Erfahrungen leiſten Mineralſaͤuren, Schwefelſaͤure, Haller: 
ſches Sauer, Phosphorſaͤure, Alaunmolken, Alaun in Sub⸗ 
ſtanz, mit Kinogummi verbunden (ein ſehr ſicheres Mittel), 
die beſten Dienſte. Beim Naſenbluten bringe man Wie⸗ 
ken in die Naſe, welche mit Bleieſſig befeuchtet ſind; 
blutige Stuhlgaͤnge erheiſchen Klyſtiere von Hauſenblaſe. 


*) Weit wichtiger moͤchte es wol ſeyn, die Urſachen der Aph⸗ 
then zu entfernen. Nicht ſelten deuten ſie auf eine entzuͤndliche 
Affection des Nahrungskanals, auf gaſtriſche Ablagerungen oder auf 
ſogenannte Unreinigkeiten in den erſten Wegen, und erheiſchen in 
den beiden letzteren Faͤllen die vorſichtige Anwendung eines Brech⸗ 
mittels. Ja, wenn, bei gaſtriſcher Natur des Faulfiebers, auslee⸗ 
rende Mittel verſaͤumt werden ſo pflegen, in den meiſten Faͤllen, 
Aphthen zu entſtehen. Sie koͤnnen aber auch weſentlich mit dem 
Fieber (Aphthenfieber) zuſammenhaͤngen, und haben dann eine ges 
wiſſermaßen kritiſche Natur. S. 
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Wenn dergleichen Blutfluͤſſe eintreten, fo pflegt auch 
in den meiſten Fällen das Fieber eine fo deutliche, aſthe⸗ 
niſche Natur zu haben, daß man unbedingt die Chinarinde 
anwenden kann. Die rothe Rinde verdient hier in den 
meiſten Faͤllen den Vorzug. Je mehr aber bei den Blut⸗ 
fluͤſſen das Nervenſyſtem affizirt iſt, je deutlicher ein krampf⸗ 
hafter Zuſtand hervortritt, deſto dringender ſind Wein und 
Opium indizirt; beſonders beim Bluthuſten. | 
95) Meteorismus. Er geſellt ſich in den meiften 
Faͤllen zum Durchfall, und erſchwert nicht ſelten das 
Athemholen betraͤchtlich. Wol faſt immer liegt ihm ein 
paralytiſcher Zuſtand des Nahrungskanals zum Grunde, 
daher er ein ſicheres Kennzeichen des nahen, toͤdtlichen 
Ausganges der Krankheit zu ſeyn pflegt. Man gebe 
krampfſtillende Klyſtiere, aus Chamillen, Valeriana, Kam⸗ 
pher. Doch kann ſich auch eine meteoriſtiſche Auftreibung 
des Unterleibes einſtellen, wenn ein, nicht blos ſymptoma⸗ 
tiſcher Durchfall unvorſichtig und ploͤtzlich unterdruͤckt 
worden iſt. Eben ſo erzeugt Wurmkolluvies einen Meteo⸗ 
rismus, welcher eroͤffnende, abfuͤhrende Mittel erheiſcht. 

Im erſteren Falle dienen auch aromatifche Fomenta⸗ 
tionen mit Wein auf den Unterleib, Einreibungen von 
Aether in denſelben; ja in verzweifelten Faͤllen haben ſo⸗ 
gar kalte Umſchlaͤge gute Dienſte geleiſtet. Sie ſind frei⸗ 
lich nur als ein empiriſches Mittel zu betrachten (9). 
Sicherer iſt die Erzeugung einer kuͤnſtlichen Kaͤlte durch 
das Auftroͤpfeln von Aether auf den Unterleib. Nach der 
Anwendung der Kaͤlte dienen warme le des Un: 
terleibes, warme Fomentationen. 

6) Das Brandigwerden der e ee Stellen 
(gangraena a decubitu). Eine nicht ſeltene Erſcheinung 
beim Faulfieber. Die Wiener Schule empfiehlt hier ganz 
richtig die aͤußerliche Anwendung des Kamphers, mit ara⸗ 
biſchem Gummi abgerieben. Wenn die brandige Verderb⸗ 
niß tiefer eindringt, wende man auch die Rinde aͤußerlich an. 


wi 


Unter gewiſſen Umftänden liegt aber auch, wie ſchon fruͤ⸗ 
her bemerkt worden iſt, jenem Brande eine kritiſche Me⸗ 
taſtaſe zum Grunde. Oft laͤßt ſich das Durchliegen uͤber⸗ 
haupt durch gehörige Pflege und Reinlichkeit verhuͤten, 
beſonders aber durch fleißiges Waſchen der gedruͤckten 
Stellen mit Wein, wozu man einen aromatiſchen Spiritus, 
etwa den spiritus serpilli, miſcht. 

Das Faulfieber erheiſcht im Senne. eine ehe 
vegetabiliſche als animaliſche Koſt, beſonders den Genuß 
ſaͤuerlicher Nahrungsmittel und Getraͤnke, des Obſtes in 
maͤßigen Portionen, der ſauren Fruͤchte. Wenn es mehr 
eine nervoͤſe (aſtheniſche?) Natur hat, muß man freilich 
Fleiſchbruͤhe reichen, welcher man aber den Saft der Zi⸗ 
tronen und Pomeranzen beimiſcht. Wenn ſich zur Zeit 
der Rekonvaleszenz der Appetit verſtaͤrkt, ſo gebe man 
eine etwas nahrhaftere Koſt. Die Rekonvaleszenz ſelbſt iſt 
in den meiſten Faͤllen ungemein langwierig, und mit großer 
Schwaͤche der Sinne und des Gehirns verbunden. Bei 
juͤngeren Individuen wird bisweilen nach uͤberſtandener 
Krankheit das Wachsthum ſehr beſchleunigt, wo ſich dann 
leicht der Habitus, und mit ihm auch die Anlage zur 
Lungenſchwindſucht entwickelt. Sehr oft folgt eine Ab- 
ſchuppung der Oberhaut oder auch das Ausfallen des 
Haupthaars. 

Eine lange fortgeſetzte, ſtaͤrkende Behandlung und der 
Genuß der freien Luft ſind ſehr zutraͤglich. Aufguͤſſe von 
bitteren Mitteln, von Bitterklee, Quaſſia, Chinarinde, der 
Genuß des Weins, machen den wichtigſten Theil der ſtaͤr⸗ 
kenden Behandlung aus. 

Zuletzt ſind noch die gar nicht ſeltenen Beſchwerden 
und Leiden zu erwaͤhnen, welche als Folgekrankheiten nach 
dem Faulfieber zuruͤckbleiben. N 

Am haͤufigſten bleibt eine Schwäche oder vielmehr 
eine Stoͤrung der Verdauung zuruͤck. Mit ſtaͤrkenden, 
bitteren Mitteln reicht man hier nicht aus, ſondern es 
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muͤſſen auch oft gelind abfuͤhrende Mittel in Gebrauch 
gezogen werden ). Die zweckmaͤßigſten find mäßige Ga⸗ 
ben Rhabarber, mit bitteren Extrakten, der eingedickte 
Saft des Loͤwenzahns (mellago taraxaci), mit Kardobe⸗ 
nedikten⸗Extrakt. 

Ferner dauern naͤchtliche, ſchwaͤchende Schweiße oft 
noch lange nach uͤberwundener Krankheit fort. Sie gruͤn⸗ 
den ſich auf Schwaͤche, und man begegnet ihnen mit Auf⸗ 
guͤſſen der Quaſſia, der Salbei, denen man zwanzig, drei⸗ 
ßig bis vierzig Tropfen der ſauren Gewuͤrztinktur beimiſcht, 
und ſie zu halben und ganzen e taͤglich drei⸗ bis 
viermal nehmen laͤßt. 

Schwaͤche des Geſichts und Gehoͤrs hat oft eine 
ſchlimme Bedeutung, wenn ſie nicht nach der Wiederer⸗ 
langung der Kraͤfte verſchwindet. Sonſt dienen kuͤnſtliche 
Geſchwuͤre, in der Naͤhe eroͤffnet. Bei Amblyopie, welche 
nicht ſelten in Amauroſis uͤbergeht, lege man, wenn der 
Kranke nur irgend wieder erſtarkt iſt, ein Haarſeil ins 
Genick. Außerdem dienen Bilſenkraut⸗Extrakt und Digi⸗ 
talis mit verſuͤßtem Queckſilber. Doch uͤbereile man ſich 
auch nicht mit der Behandlung dieſer Uebel. 
Bruuſtleiden gehören ebenfalls zu den gar nicht ſel⸗ 
tenen Folgen des Faulfiebers. Es kommt am meiſten 
darauf an, zu erforſchen, ob der Kranke ſchon vorher an 
einer Anlage zur Lungenſchwindſucht litt, oder ob ſeine 
Lungen unverletzt waren. Im erſteren Falle moͤchte wol 
ſelten Rettung möglich ſeyn. Man eroͤffne kuͤnſtliche Ge 
ſchwuͤre, Fontanelle, Haarſeile, am Oberarm oder an der 


) Denn in vielen Faͤllen finden pathologiſch⸗kritiſche Abſchei⸗ 
dungen und Ablagerungen nach dem Darmkanal Statt, welche auf 
eine vorſichtige, nicht ſchwaͤchende Weiſe befoͤrdert werden muͤſſen 
ar Abgeſchiedene ift allerdings auszuleeren. 5 


S. 
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Bruſt, ſetze den Kranken auf Milchdiaͤt, gebe islaͤndiſches 
Moos, Bilſenkraut⸗Extrakt oder auch Opium zur Milde⸗ 
rung des Reitzes in den Lungen. Doch iſt bei der An⸗ 
wendung der poſitiv ſtaͤrkenden Mittel, beſonders des is⸗ 
laͤndiſchen Mooſes, große Vorſicht noͤthig. 

Eine ſehr boͤſe und meiſtens gefaͤhrliche Folgekrank⸗ 
heit des Faulfiebers iſt ein heftiges und andauerndes 
Kopfweh (cephaloea), welches nicht ſelten eine toͤdtliche 
Apoplexie verkuͤndigt, und auch bald darin uͤbergeht. 
Kuͤnſtliche Geſchwuͤre, Haarſeile im Genick, welche eine 
lange Zeit hindurch in Eiterung erhalten werden muͤſſen, 
ſichern noch am meiſten. Hat das Uebel mehr nur eine 
dynamiſche, nervoſe Natur, fo dienen Warmhalten des 
Kopfes, Waſchungen deſſelben mit aromatiſchen Geiſtern ). 


) Ich erlaube mir, noch einige Bemerkungen uͤber die Behand⸗ 
lung hier beizufuͤgen. Mit den erregenden und erpandirenden Mit⸗ 
teln, noch mehr aber mit den toniſch-ſtaͤrkenden ſey man ſehr vor⸗ 
ſichtig; denn Erſtere ſchaden nur allzu leicht durch Vermehrung 
des ſchon an und fuͤr ſich ſehr betraͤchtlichen Orgasmus des Blutes, 
und die Letzteren hemmen nur gar zu oft nothwendige, pathologiſch⸗ 
kritiſche Abſcheidungen. 

Das einfache, von einem Miasma entſtandene Faulfieber er⸗ 
heiſcht die antiſeptiſchen Mittel im engeren Sinne, ein kuͤhles, kal⸗ 
tes Verhalten, und den Gebrauch der vegetabiliſchen, ſpaͤter der 
Mineralſaͤuren. 

Wenn es noͤthig iſt, erregende Mittel zu geben, fo entſpricht 
die Arnika der Natur des Fiebers noch am meiſten, wirkt nicht gar 
zu expandirend, und haͤlt auch eigentlich keine Abſcheidung zuruͤck. 
Mit großem Nutzen habe ich ſie in der Verbindung mit Eſſig an⸗ 
gewendet. Sie vertraͤgt ſich ſelbſt mit Gaſtrizismus und Saburra. 

Der Kampher kann nur angewendet werden, wenn eine deut— 
liche Schwaͤche im Arterienſyſtem, ein Kollapſus der Gefaͤße, eine 
Verminderung des lebendigen Orgasmus im Blute bemerkbar wird. 
Unter ſolchen Umſtaͤnden dient er vorzugsweiſe bei gaͤnzlicher Unthaͤ⸗ 
tigkeit der kuͤhlen und welken Haut, bei Petechien, Eechymoſen und 
Blutungen, denen eine laͤhmungsartige Schwaͤche der Gefaͤßendi⸗ 
gungen zum Grunde liegt. 

Band. II. 13 
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3 weite Klaſſe. 
Anhaltend nachlaſſende Fieber (febres remittentes), 
Gaſtriſche Fieber (febres gastricae) ). 


Im Allgemeinen charakteriſirt die gaſtriſchen Fieber 
ein damit weſentlich verbundenes Leiden der Verdauungs⸗ 
organe, welches ſich unter gewiſſen Umſtaͤnden durch quan⸗ 
titativ und qualitativ abnorme Abſonderung der Verdau⸗ 
ungsſaͤfte, namentlich der Galle, des Schleims und des 
pankreatiſchen Saftes (?) zu erkennen giebt. Auf ſolche 
krankhafte Abſonderungen erfolgen nun eigenthuͤmliche Na⸗ 
turbewegungen, durch welche das Abgeſonderte entweder 
nach oben (durch Erbrechen), oder nach unten (durch ver⸗ 


Die groͤßte Vorſicht erheiſcht der Gebrauch der Chinarinde. 
Kaum moͤchte ſie wol ihre Anwendung finden, ſo lange das Fieber 
noch keine deutliche Remiſſionen macht, ſo lange noch nicht die Ko⸗ 
latorien eroͤffnet ſind. Am nachtheiligſten wirkt fie in den venoͤs⸗ 
gaſtriſchen, ſelbſt in den typhoͤſen Faulfiebern, weil ſie hier die pa⸗ 
thologiſch⸗kritiſchen Abſcheidungen in der Leber, auf der Schleim⸗ 
flͤͤche des Nahrungskanals zuruͤckhaͤlt. Daſſelbe gilt in einem nech 
hoͤheren Grade von den adſtringirenden Mitteln. 


Bei den heimlichen Entzuͤndungen, namentlich der Lungen, 
kann man das verſuͤßte Queckſilber fehr zweckmaͤßig mit Senega 
oder Arnika verbinden. 


Die Digitalis findet wol nur unter ſehr felten vorkommenden 
Bedingungen im Faulfieber ihre Anwendung. Als ein, die arterielle 
Gefaͤßthaͤtigkeit herabſetzendes, den Verfluͤſſigungsprozeß ſo auf⸗ 
fallend begunftigendes Mittel entſpricht fie am allerwenigſten der 

Natur dieſes Fiebers. 


5 S. 

) Senac, über die verborgene Natur und Heilung der nach⸗ 
laſſenden und Wechfelfieber. A. d. Lat. Leipz., 1772. Burserii 
institut., vol. I., Selle, ſowol in der Pyretologie als in der me- 
dicina e Stoll ’ in der ratio medendi. 8 . 
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mehrte Darmexeretionen ausgeleert wird. Auch kann 
hier die Kunſt eingreifen, und ſolche Ausleerungen bewirken. 
In feuchten, ſumpfigen Gegenden kommen dieſe Fie⸗ 
ber haͤufig vor, herrſchen aber auch in anderen Gegenden 
epidemiſch. Sie kuͤnden ihr Entſtehen gewoͤhnlich durch 
Schauer mit voruͤbergehender, intercurrirender Hitze an, 
wobei die Kranken eine große Ermuͤdung und eigenthuͤm⸗ 
liche Schmerzen, welche faſt den rheumatiſchen ähnlich 
ſind, in den Gliedern empfinden. Dabei verliert ſich als⸗ 
bald die Eßluſt, es ſtellt ſich ein widriger, unangenehmer 
Geruch aus dem Munde ein, der Kranke klagt entweder 
uͤber voͤllige Geſchmackloſigkeit oder uͤber einen in einigen 
Faͤllen faden (vappidus), in anderen bittern Geſchmack. 
Der Leib iſt dabei entweder verſtopft, oder es zeigt ſich 
ſchon eine Neigung zur Diarrhoͤe. Alle dieſe Erſcheinun⸗ 
gen fallen oft noch in das Stadium der Vorboten, wo 
der Kranke noch nicht gezwungen iſt, das Bett zu huͤten. 
Es dauert gewoͤhnlich einige Tage. Alsdann tritt ein, ge⸗ 
woͤhnlich nicht ſehr heftiger Fieberfroſt ein, worauf Hitze, 
Durſt, ſtarkes Kopfweh und Roͤthung des Geſichts folgt. 
Das Geſicht erſcheint meiſtens auch aufgetrieben, und 
zeigt eine unreine, gelbliche oder gruͤnliche Faͤrbung. Da⸗ 
bei fuͤhlt der Kranke eine große Mattigkeit und Niederge⸗ 
ſchlagenheit, iſt ſehr unruhig, meiſtens hoͤchſt verdrießlich 
und zornmuͤthig, ſchlaͤft des Nachts wenig, oder redet 
auch wol irre. Der Urin iſt hochgefaͤrbt, gewoͤhnlich blu⸗ 
tig roth, brennend, und laͤßt einen roͤthlichen Bodenſatz 
fallen; oder es erſcheint in den erſten Tagen ein truͤber 
Urin (urina jumentosa) mit einem kleienartigen Bodenſatz. 
Die Diagnoſe des gaſtriſchen Fiebers iſt, beſonders 
im Anfange, nicht immer leicht, wenn die Epidemie nicht 
einen Wink giebt. Sonſt iſt es oft erſt nach einigen Ta⸗ 
gen moͤglich, den wahren Charakter dieſes Fiebers zu er⸗ 
kennen. Beſonders iſt eine Verwechſelung mit einem ty⸗ 
phoͤſen Fieber möglich, worauf mehrere Symptome hin⸗ 
13 * | 
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deuten. Daraus folgt, daß man im Anfange nicht poſi⸗ 
tiv verfahren darf. Das einfache, gaſtriſche Fieber hat 
ziemlich geordnete Remiſſionen und Exacerbationen. Letz⸗ 
tere erfolgen am Nachmittage und Abende. Doch treten 
die Remiſſionen nicht immer gleich in den erſten Tagen 
deutlich hervor, ſo daß das Fieber im Anfange eine an— 
haltende Form zu haben ſcheint. Sobald ſich aber Aus⸗ 
leerungen einſtellen, werden auch die Nachlaͤſſe deutlich. 
Oft bemerkt man, daß eine ſtaͤrkere Exacerbation auf den 
dritten Tag fällt (tritraeophyia), ſeltener auf den vierten 
(tetartophyia). 

Bisweilen verlaͤuft das Fieber in url Zeit (ephe- 
mera plurium dierum s. protracta), oder es iſt eine 
febris simpliciter acuta, dauert alſo vierzehn Tage, oft 
währt es aber fünf bis ſechs Wochen (febris gastrica 
acuta ex decidentia, decidua), ja es kann ſelbſt in ein 
ſchleichendes uͤbergehen, was beſonders beim Schleimfieber 
zu geſchehen pflegt. 

Wenn das remittirende, gaſtriſche Fieber in ein an⸗ 
haltendes (continua continens) uͤbergeht, was beſonders 
im Fruͤhjahr und Herbſt zu Wſchehehr pflegt, ſo wird es 
ſehr gefaͤhrlich. 

Das heftigere / gaſtriſche Fieber hinterlaͤßt eine lange 
dauernde Schwaͤche, auch wol eine Neigung zur Kachexie 
und Waſſerſucht. Iſt es ſchlecht behandelt worden, hat 
man auf die Befoͤrderung der Ab- und Ausſonderungen 
nicht gehoͤrig Ruͤckſicht genommen, ſo bleiben Obſtructio⸗ 
nen und Infarkten in den wichtigeren Abdominalorganen, 
beſonders in der Leber oder auch eine Neigung zur chro⸗ 
niſchen Entzuͤndung in dieſen Gebilden zuruͤck. 


Arſachen des gaſtriſchen Fiebers. 


Aus den Remiſſionen und Exazerbationen, welche das 
gaſtriſche Fieber bildet, folgerten die alten Aerzte, daß der 
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fiebererregende Stoff nicht immer, wenigſtens nicht ſtets 
in gehoͤriger Quantitaͤt und Qualitaͤt vorhanden ſey. Sie 
ſchloſſen ferner, daß er aus derſelben Urſache auch nicht 
im Gefaͤßſyſtem ſelbſt ſeinen Sitz haben koͤnne, ſondern 
daß dieſer im Zellengewebe oder im Nahrungskanal zu 
ſuchen ſey. Merkwuͤrdig iſt allerdings dieſer Umſtand bei 
allen remittirenden Fiebern, welcher naͤmlich nicht blos bei 
den gaſtriſchen, ſondern auch bei den hektiſchen und phthi⸗ 
ſiſchen beobachtet wird. Daher theilten die Alten die Fie⸗ 
ber in Gefaͤßfieber (kebres venosae, bei uns arterielle 
Fieber) und in gaſtriſche Fieber. Ballon ius nannte die 
letzteren auch febres meseraicae, mesentericae, Die 
Benennung febris gastrica rührt von Bagliv her. 

Was fuͤr einen Grund nun auch immer die Abſonde⸗ 
rung, Anhaͤufung und Ausſonderung jener ſchadhaften 
Stoffe in den erſten Wegen haben mag, fo bleiben dieſelben 
doch immer die weſentlichen Merkmale der gaſtriſchen Fie⸗ 
ber. Ob ſie ferner, dieſe Stoffe naͤmlich, Effekt oder Ur⸗ 
ſache ſind, oder ob beides zugleich, wie Dozent geneigt iſt, 
zu glauben, wird ſich in der Folge aus einer genaueren 
Unterſuchung ergeben. 

1) Einmal entſteht das Fieber ganz offenbar aus 
ſogenannten Unreinigkeiten in den erſten Wegen, und fuͤhrt 
dann den Namen febris intestinalis. Richtiger nennt 
man es wol Saburralfieber (kebris saburralis), da 
es aus Saburra entſteht. Auch hat man ihm den Na⸗ 
men febris gastrica primaria gegeben (wiewol 
auf eine ungeſchickte Weiſe), oder es auch febris . 
simplex genannt. 

Ein ſolches Fieber entſteht ſchnell nach Magenüͤber⸗ 
ladung, oder nach dem Genuſſe ſchwerverdaulicher Nah⸗ 
rungsmittel, fetter, roher Speiſen, fetter Fiſche, der Eier⸗ 
ſpeiſen, Krebſe u. d. m., und iſt, wenn nicht unguͤnſtige 
Umſtaͤnde obwalten, meiſtens von kurzer Dauer, und bet 
zweckmaͤßiger Behandlung gefahrlos; oft nur eine ephe- 
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mera oder ephemera protracta). Doch kann es auch, 
befonders wenn der Magen ſehr aufgetrieben wird, ges 
faͤhrlich werden und, z. B. bei alten senden Apoplexie be: 
wirken. 

2) Sodann giebt es ein ſogenantes fefundäreg 
gaſtriſches Fieber (kebris gastrica secundaria), auch 
febris gastrica venosa genannt, wobei die gaſtriſchen 
Stoffe erft nach einiger Dauer des Fiebers im Nahrungs: 
kanal deponirt werden. Es gehoͤren dahin das Gallen⸗ 
fieber (febris biliosa), und das Schleimfieber (febris 
pituitosa). Nach Stoll's und mehrerer Anderer Anſicht 
waren bei dieſen Fiebern die, ſpaͤterhin im Nahrungskanal 
erſcheinenden Stoffe fruͤher im Blute vorhanden, und 
werden gleichſam metaſtatiſch auf den Nahrungskanal ab⸗ 
geſetzt. 

Doch kann auch durch eine unzweckmaͤßige Behand⸗ 
lung in faſt jeder Krankheit eine ſolche Ablagerung her⸗ 
vorgebracht werden, daher gab es zur Zeit, da die gaſtri⸗ 
ſche Methode gemißbraucht ward, viele kuͤnſtlich erzeugte, 
gaſtriſche Krankheiten. Selbſt bei wirklichen gaſtriſchen 
Fiebern kann der Mißbrauch der Digeſtiv- und abfuͤhren⸗ 
den Mittel uͤbermaͤßig reichliche und andauernde Abſchei⸗ 
dungen im Darmkanal bewirken. 

Aus chroniſcher Unterleibsſchwaͤche (7), wie man ſie 
bei der Hypochondrie, Haͤmorrhoidalkrankheit, bei der, mit 
Schwaͤche der Abdominalorgane verbundenen Gicht, beim 
Blutbrechen beobachtet, gehen bisweilen Fieber hervor, 
welche mit Abſcheidungen mannigfaltig modifizirter Stoffe 
im Darmkanal verbunden find. Dieſe Fieber (kebres atra- 
bilariae des Grant ) gehören alſo auch zu den ſekun⸗ 


*) Grant, Beobacht. über die Natur und Heil. der Fieber. 
A. d. Engl. nach der 2. Ausgabe. Leipz., 1775. 
Derſelbe. Beobacht. über chroniſche Krankheiten. Leip., 1784. 
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daͤren oder venoͤſen gaſtriſchen Fiebern. Aber auch das 
Wurmfieber muß man hierher zählen (?). 

3) Endlich iſt nicht zu leugnen, daß gaſtriſche Erſchei⸗ 
nungen auch bald von endemiſchen, bald von epidemiſchen 
Einflüffen hervorgebracht werden. Wenn der Gaſtrizismus 
epidemiſch herrſcht, nehmen faſt alle vorkommenden, beſonders 
akuten Krankheiten dieſen Charakter an. Am deutlichſten nimmt 
man dies an den akut⸗exanthematiſchen Krankheiten wahr. 

In neueren Zeiten hat man die Ablagerung jener 
Stoffe aus dem Blute auf den Nahrungskanal geleugnet. 
Die Anhänger der Browuſchen Lehre ſehen dieſe Abla⸗ 
gerungen blos fuͤr perverſe Sekretionen an, welche, nach 
ihrer Meinung, in den meiſten Faͤllen durch die antigaſtri⸗ 
ſche Heilmethode erſt hervorgerufen werden. Doͤmling !) 
iſt derſelben Meinung, und ſieht jene Ablagerungen nur 
als Produkte einer krankhaften Reitzung der Abſonderungs⸗ 
organe an. Doch wird durch dieſe Annahme der aller; 
dings ſchwierige Gegenſtand keinesweges zur Genuͤge er⸗ 
klaͤrt. Man kann zugeben, daß die älteren Aerzte zu weit 
gegangen ſind, wenn ſie die Praͤexiſtenz der abgeſchiedenen 
Stoffe im Blute, welche nicht erweisbar iſt, annahmen; 
obgleich ſich die Gegenwart z. B. der Galle im Blute der 
Gallenfieberkranken keineswegs ganz leugnen laͤßt, und 
aus der gelblichen Faͤrbung des Geſichts und des, zugleich 
bitterſchmeckenden Blutwaſſers ſogar nachgewieſen werden 
kann. Beim Schleimfieber zeigt ſich überall Schleim fo: 
gar in der Fluͤſſigkeit, welche in den, von Veſikatorien ge⸗ 
zogenen Blaſen enthalten iſt. Allein dennoch koͤnnen ja 
die Grundtheile jener Stoffe im Uebermaß im Blute vor⸗ 
handen ſeyn, und daher um ſo leichter zuſammentreten. 
Auch dachten ſich die älteren Aerzte jene Vergallung und 


) Dömling, sysem. morb. gastric. patholog. Würzeburgi, 
1797. 8. 
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Verſchleimung keinesweges fo roh und ſo ganz ohne Be⸗ 
ziehung auf die Lebenskraͤfte, als man ihnen wol ungerech⸗ 
ter Weiſe vorgeworfen hat. Dagegen ſieht ſchon Pringle 
jene Abſonderungen nur als Folgen und Wirkungen an, 
und Cullen haͤlt ſogar das gaſtriſche Fieber nur fuͤr 
eine accidentelle Varietaͤt. Neuere Erklaͤrungsverſuche 
haben uns auch nicht weiter gefuͤhrt. 

Im Allgemeinen kann man uͤber das Weſen und 
Entſtehen der gaſtriſchen Fieber Folgendes feſtſetzen. 

Sehr oft iſt bei den Individuen, welche in gaſtriſche 
Fieber verfallen, eine Schwaͤche der Verdauungsorgane 
vorhanden. Solche gaſtriſche Fieber ſind aber Saburral⸗ 
fieber, und muͤſſen, nach Entfernung der materiellen Ur⸗ 
ſachen, wie oͤrtliche Schwaͤchekrankheiten behandelt werden. 

Nur die endemiſchen und epidemiſchen gaſtriſchen 
Fieber ſind als eigentliche (ſekundaͤre, venoͤſe) gaſtriſche 
Fieber zu betrachten. | 

Bei allen dieſen Fiebern ift eine hyperſtheniſche oder 
aſtheniſche Diatheſis wahrzunehmen (2), und nur die fpo- 
radiſch vorkommenden find in dieſer Hinſicht febres inde- 
terminatae. 

Sobald das gaftrifche Fieber andauernd iſt, wird im⸗ 
mer eine Art von pathologiſcher Ablagerung auf den 
Nahrungskanal erfolgen. Man vergleiche, was Stoll 
daruͤber ſagt, deſſen Vorurtheile Dozent uͤbrigens nicht in 
Schutz nehmen will. 

Ein indeterminirtes, gaſtriſches Fieber iſt weder hy⸗ 
perſtheniſch, noch aſtheniſch, weder entzuͤndlich, noch fau⸗ 
licht, noch nervoͤs, der Puls iſt kaum beſchleunigt, aber 
das Fieber dauert dennoch fort. Es hat Vorboten, wel⸗ 
che mehrere Tage dauern, beſonders das Schleimfieber. 
Die Kranken bekommen ein kachektiſches Ausſehen; man 
bemerkt ein unwillkuͤrliches Zittern der Unterlippe und der 
Zunge, wenn die Kranken ſprechen, und wenn das Fieber 
einen hoͤheren Grad erreicht, ſo befinden ſie ſich in einem, 
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der Trunkenheit aͤhnlichen Zuſtande. Nimmt man alle 
dieſe Zeichen zuſammen, ſo e ſie eine Achlch voll⸗ 
ſtaͤndige Diagnoſe. 


Es giebt eine vorbereitende Anlage zum gaſtriſchen 
Fieber, und zwar ſowol zum gallichten als zum ſchleimich⸗ 
ten; denn wir ſehen, daß einzelne Individuen ſchon nach 
geringen Veranlaſſungen von ſolchen Fiebern befallen wer⸗ 
den. Die Anlage zu den gallichten Fiebern gruͤndet ſich 
auf eine beſondere Inzitabilitaͤt der Galle abſondernden 
Organe, und eine Diatheſis zum Schleimfieber iſt wol in 
einer beſonderen Schwaͤche der Unterleibsorgane zu ſuchen. 
Daher entſtehen Letztere auch ſo oft aus dem Genuß 
unzweckmaͤßiger, roher, verdorbener Nahrungsmittel, und 
werden bei allgemeinem Mangel, bei Theurung u. d. m. 
epidemiſch. 


Das gallichte Fieber ſcheint mehr durch eine allzu 
fette, allzu erregende und gewuͤrzhafte Koſt veranlaßt zu 
werden. Eine ſitzende, unthaͤtige Lebensweiſe, der Miß⸗ 
brauch ſchwaͤchender Mittel, Letzterer beſonders im Kna⸗ 
benalter, disponiren ebenfalls zu gaſtriſchen Fiebern. 


Der groͤßte Theil der angefuͤhrten Urſachen wirkt auch 
als Schaͤdlichkeit, Gelegenheitsurſache. Dahin gehoͤren 
beſonders Diaͤtfehler. Bei epidemiſch herrſchenden, gaſtri⸗ 
ſchen Fiebern muß aber wol am meiſten der Einfluß der 
Atmoſphaͤre in Anſchlag gebracht werden. Nach der Er: 
fahrung beguͤnſtigen eine andauernd heiße oder eine feucht⸗ 
warme Witterung, eine ſehr abwechſelnde Lufttemperatur, 
die Herbſtwitterung das Entſtehen gaſtriſcher Epidemien. 
Gallichte Fieber find mehr in heißen, ſchleimichte in feucht⸗ 
kalten Gegenden, und ednet am Wer Beide zu 
Hauſe. 
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Eintheilung des gaftrifchen Fiebers. 


Der Natur nach iſt das gaſtriſche Fieber entweder 
hyperſtheniſch, oder aſtheniſch, und zwar giebt es verſchie— 
dene Arten des aſtheniſchen gaſtriſchen Fiebers, z. B. das 
nervoͤſe (am haͤufigſten das Schleimfieber), das faulichte 
(oft das Gallenfieber). Beruͤckſichtige man bei der Eins 
theilung die Materie, ſo kann man das gallichte, atrabi⸗ 
lariſche, ſchleimichte und Wurmfieber (eine Varietaͤt des 
ſchleimichten), unterſcheiden. Außerdem ſind noch das 
Saburralfieber oder einfache gaſtriſche Fieber, das katar⸗ 
rhaliſche, rheumatiſche, gaſtriſche zu unterſcheiden. Letzteres 
hat am haͤufigſten einen bilioͤſen Charakter ). 


*) Das Saburralfieber iſt als ein einfaches Reitzfieber zu bes 
trachten und zu behandeln. Anders aber verhaͤlt es ſich mit dem 
ſogenannten ſekundaͤren gaſtriſchen Fieber, und ich erlaube mir, das, 
was Dozent uͤber das Weſen dieſes Fiebers angedeutet hat, nach 
meinen Anſichten in ein, wie ich glaube, helleres Licht zu ſetzen. 

Dieſes Fieber (das Gallenfieber, atrabilariſche Fieber und eine 
Spezies des Schleimfiebers ſind als ſekundaͤre gaſtriſche Fieber zu 
betrachten,) gründet ſich auf einen allgemeinen Krankheitszuſtand, 
welchen die aͤltere Zeit mit dem Namen des morbus atrabilarius, 
die neuere aber mit dem Worte krankhaft erhöhte Venoſi⸗ 
tat bezeichnet hat. Die letztere Benennung iſt nicht ganz zweck⸗ 
maͤßig gewaͤhlt. | 

Dieſer Zuſtand, eine Grundlage vieler und wichtiger Krankhei⸗ 
ten, entwickelt ſich, nach meiner Anſicht, auf folgende Art aus 
einer fehlerhaften Blutbereitung. Zur Umwandlung des venoͤſen in 
arterielles Blut find auch im naturgemaͤßen Zuſtande die Abſchei⸗ 
dungen ſolcher Stoffe nothwendig, deren Gegenwart oder Abweſen⸗ 
heit den Unterſchied zwiſchen dem venoͤſen und arteriellen Blute 
bedingt. Werden dieſe Abſcheidungen, abſolut oder relativ, be⸗ 
ſchraͤnkt oder zuruͤckgehalten, ſo nimmt die geſammte Blutmaſſe, 
ſowol im Venen- als im Arterienſyſtem, den vorherrſchenden Cha⸗ 
rakter der Venoſitaͤt an, d. h. das geſammte Blut wird, wenn wir 
unſre derzeitigen chemiſchen Kenntniſſe auf dieſen Gegenſtand anwen⸗ . 
den wollen, mit kohlen⸗ und waſſerſtoffigen, zur Abſcheidung beſtimm⸗ 


a 


allgemeine Behandlung des gaſtriſchen 
| Fiebers. 


| Das Heilverfahren wird beſonders dadurch beſtimmt; 
daß man zunaͤchſt zu erforſchen ſucht, ob man es mit 


ter Stoffen uͤberladen. Daß aber ein ſolches Blut weder das Ge⸗ 
faͤß⸗ und Nervenſyſtem, die irritable Faſer, auf eine normale Weiſe 
erregen und beleben, noch zur Grundlage einer normalen Repro⸗ 
duction dienen koͤnne, iſt einzuſehen, und die Erfahrung lehrt, dar 
mit uͤbereinſtimmend, daß ſich aus einer ſolchen, vorherrſchend ve: 
noͤſen Beſchaffenheit des Blutes die mannigfaltigſten, einfach auf 
dieſe Grundlage zuruͤckzufuͤhrenden Anomalien und Krankheiten, 
Stoͤrungen der Zirkulation, ſogenannte Stockungen, Anhaͤufungen, 
Nervenkrankheiten, Krampfkrankheiten und endlich Dyskraſien und 
Kachexien hervorbilden. 

Wenn ich oben angemerkt habe, daß ſich die krankhaft erhoͤhte 
Venoſitaͤt aus einer abſoluten oder relativen Beſchraͤnkung 
oder Retention jener, zur Umwandlung des venoͤſen in arterielles 
Blut nothwendigen Abſcheidungen erzeuge, fo weiſe ich damit zu⸗ 
gleich auf die entfernteren Urſachen derſelben zuruͤck; und dies iſt 
in praktiſcher Beziehung hoͤchſt wichtig. Wenn naͤmlich auf der 
einen Seite materielle Subſtanzen (Nahrungsmittel), welche vorzugs⸗ 
weiſe aus kohlen- und waſſerſtoffigen Beſtandtheilen beſtehen (naͤm⸗ 
lich fette Speiſen, mehlige Subſtanzen), im Uebermaß in den Or⸗ 
ganismus eingeführt werden, wenn es auf der andern Seite an 
der, zur gehoͤrigen Aſſimilation ſo weſentlich nothwendigen, koͤrper⸗ 
lichen Bewegung fehlt, ſo muß ein relatives Uebermaß jener Stoffe 
entſtehen, und es bedarf daher auch relativ reichlicherer Abſchei⸗ 
dungen. 

Jene Abſcheidungen finden aber in der Leber, in den Lungen, 
wo die genannten Stoffe in Gas- und Dunſtform abgeſondert wer⸗ 
den, (nach neueren, genauen Verſuchen wird der groͤßte Theil des 
eingeathmeten, ſaͤurezeugenden Stoffes zur Bildung der ausgeathme⸗ 
ten Kohlenſtoffſaͤure verwendet), und wahrſcheinlich auch in den 
Schleimmembranen, beſonders des Nahrungskanals, Statt. Daher 
muͤſſen Störungen in den ſezernirenden Functionen der genannten 
Organe und Gebilde ein krankhaftes Vorherrſchen der Venoſitäͤt be⸗ 
wirken, wie auch die Erfahrung lehrt. Nun gruͤnden ſich aber viele 
von den, aus der krankhaften Erhöhung der Venoſitaͤt hervorgehen⸗ 
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einem ſogenannten primären gaſtriſchen, oder Saburral⸗ 
fieber, oder mit einem ſekundaͤren, venoͤſen gaſtriſchen Fie⸗ 
ber zu thun habe. Im erſteren Falle ſind die ſchaͤdlichen 


den Krankheiten auf ein Naturbeſtreben zur Ausgleichung 
des zum Grunde liegenden Krankheitszuſtandes, und 
unter dieſen kritiſchen Krankheiten ſteht das ſogenannte ſekundaͤre 
oder venoͤſe gaſtriſche Fieber oben an. Es entſteht mithin eine 
allgemeine, lebendige Reaction im Organismus (ein 
aktives Fieber), welche heilſame, vermehrte Gallen— 
und Darmſchleimabſcheidungen hervorruft; und in die⸗ 
ſem Hergange iſt das Weſen des gaſtriſchen Fiebers zu ſuchen. 
Beruͤckſichtigen wir nun die entfernteren Urſachen des gaſtriſchen 
Fiebers, ſo wird ſich einfach und natuͤrlich Folgendes ergeben. 

Bei juͤngeren, irritablern Individuen, nach der Ingeſtion erre⸗ 
gender kohlen⸗ und waſſerſtoffigen Subſtanzen, bei vorhandener ab⸗ 
norm erhoͤhter Erregbarkeit der Leber, oder wenn mit obigen ent⸗ 
fernteren Urſachen ſich noch erregende Einfluͤſſe verbinden, z. B. 
anhaltend erhohte Temperatur der Atmoſphaͤre, eine kraͤftige, ge⸗ 
wuͤrzhafte Kofi, der Genuß geiſtiger Gecraͤnke, wird ein gallicht⸗ 
gaſtriſches Fieber entſtehen. Dagegen geht aus der Ingeſtion fader, 
verdorbener Nahrungsmittel, aus der Einwirkung einer feuchten, 
erſchlaffenden Atmoſphaͤre, wenn dieſe Einfluͤſſe noch durch eine 
ſchlaffe, wenig erregbare Koͤrperbeſchaffenheit unterſtuͤtzt werden, das 
ſchleimicht gaſtriſche Fieber hervor. Daher herrſcht auch dieſes bei 
andauernd ſchlechter, jenes bei heißer, trockner Witterung epide⸗ 
miſch. Sollte nicht auch vielleicht die Ausdehnung und Rarefaction, 
welche die Luft in heißen Klimaten und bei ſehr warmer Witte⸗ 
rung erleidet, dadurch zur ſchnellen Entwickelung einer krankhaft 
erhöhten Venoſitaͤt, und mithin auch zur Erzeugung gallichter Epi⸗ 
demien und Endemien beitragen, daß eine ſolche Luft zwar nicht 
in Beziehung auf ihre Beſtandtheile oder auf das Verhaͤltniß der— 
ſelben, wol aber in Betracht ihres Volumens weit aͤrmer an ſaͤu⸗ 
rezeugendem Gas, als eine dichtere, kaͤltere, weit weniger jene 
Kohlen: und Waſſerſtoffabſcheidung in den Lungen zu befördern 
vermag? 

Das atrabilariſche, gaſtriſche gieber iſt daher nur dadurch von 
dem Gallen- und Schleimfieber unterſchieden, daß es ſich aus der 
individuellen, koͤrperlichen Conſtitution entwickelt. Es gleicht oft 
die hartnaͤckigſten und langwierigſten, auf die krankhaft erhöhte Ver 
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Subſtanzen in den erſten Wegen ſo ſchnell als moͤglich 
durch Brech⸗ oder Purgiermittel auszuleeren. Das ſekun⸗ 
daͤre oder venoͤſe gaſtriſche Fieber erheiſcht eine anderwei⸗ 
tige Behandlung. Hat ſich das Fieber noch nicht be⸗ 
ſtimmt und deutlich ausgebildet, ſo ſey man mit der ſo⸗ 
genannten antigaſtriſchen Behandlung nicht gar zu eilig, 
und warte noch erſt einige Tage ab, beſonders bei gallich⸗ 
ten Fiebern, welche nicht eher ſich auszubilden pflegen. 
Man beruͤckſichtige im Anfange mehr das Fieber, als 
die materiellen Abſonderungen. Nicht ſelten erſcheint die⸗ 
ſes mit einer aſtheniſchen Natur (?), wo man milde, erre⸗ 
gende Mittel anwenden muß, z. B. Aufguͤſſe von Vale⸗ 
riana, Kalmus, Serpentaria, oder einen aͤtheriſchen Spi⸗ 
ritus, mit vielem Waſſer verduͤnnt. Wenn nun kein ga⸗ 
ſtriſcher Zuſtand vorhanden war, fo hören die Fieberbewe⸗ 
gungen auf, und man beſchließt die Kur mit einem mil⸗ 
den, ſtaͤrkenden Mittel, z. B. mit Kardobenedikten⸗Extrakt. 
Hat ſich das Fieber beſtimmt, ſo tritt eine zweite 
Heilanzeige ein, naͤmlich die Anzeige zu einem Verfahren, 
wodurch der gaſtriſche Stoff zur Ausleerung geſchickt ge⸗ 
macht wird. Sodann entſteht eine Neigung zur Ausſto⸗ 


noſitaͤt gegründeten Krankheiten aus, und verdient daher große Be⸗ 
ruͤckſichtigung. Die ſogenannten typhoͤſen und auch manche faulichte 
Fieber ſtehen dieſem Fieber ſehr nahe, und koͤnnen in vielen Sal- 
len, was auch aͤltere Aerzte, z. B. Grant, gethan haben, als epi⸗ 
demiſch herrſchende, atrabilariſche Fieber betrachtet werden. Viele 
derſelben entſcheiden ſich durch reichliche und eonſiſtente, mannig⸗ 
faltig beſchaffene Darmexeretionen. 

Durch den andauernden und methodiſchen Gebrauch gewiſſer, 
ſogenannter auflöfender, d. h. die Leber- und Darmſekretionen an⸗ 
haltend befoͤrdernder Mittel, z. B. der alkaliſch⸗ſalzigen Mineral⸗ 
waͤſſer, vermag der Arzt, einen aktiven, fieberhaften, mit Ab⸗ und 
Ausſcheidungen endigenden Zuſtand zu bewirken, welcher, ſeinem 
Weſen nach, dem atrabilariſchen oder überhaupt dem gaſtriſchen 
Fieber ſehr nahe verwandt iſt. S. 
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ßung des Krankheitsſtoffes, welche die Alten, z. B. Hip: 
pokrates, den Turgor der Materie nannten. Dieſer 
Turgor iſt nun entweder nach oben oder nach unten ge- 
richtet, und es giebt eigenthuͤmliche Symptome, welche 
dieſen Unterſchied zu erkennen geben. Turgirt der Stoff 
nach oben, d. h. ſtrebt die Natur, ihn durch Erbrechen 
auszuſtoßen, wie das am haͤufigſten mit der Galle ge 
ſchieht, ſo nimmt man folgende Erſcheinungen wahr. Es 
treten Congeſtionen nach oben, und in Folge derſelben 
Roͤthung und Anſchwellung des Geſichts, Kopfweh, Schwin⸗ 
del ein, der Belag auf der Zunge wird lockerer, und loͤſt 
ſich allmaͤlig ab, und bald ſtellt ſich auch eine ſtarke Nei⸗ 
gung zum Erbrechen ein. Zeichen der Turgeszenz nach 
unten find eine Empfindung von Ermattung und Zerſchla⸗ 
genheit in den unteren Extremitaͤten, Aufgetriebenheit des 
Unterleibes, Flatulenz, Kolikſchmerzen. 

Dieſen Turgor befoͤrdern theils die obengenannten, 
gelind erregenden Mittel, theils, wenn das Fieber mehr 
eine hyperſtheniſche Natur hat, Neutralſalze oder kleine 
Gaben Brechwein. Treten die Zeichen des Turgors nach 
oben ein, ſo gebe man groͤßere, Brechen erregende, Gaben 
des Spießglanzweinſteins; obgleich in den meiſten Faͤllen 
die Ipekakuanha den Vorzug verdient. Doch haͤngt die 
Wahl dieſer Mittel von den Eigenthuͤmlichkeiten der Epi⸗ 
demie ab. Wenn nach einiger Zeit abermals Zeichen der 
Turgeszenz nach oben eintreten, ſo muß das Brechmittel 
auch wol wiederholt werden. 

Die Ausleerung nach unten bewirkt man durch eine 
Aufloͤſung des Weinſteinrahms, welche man ſtaͤrker oder 
ſchwaͤcher einrichten kann, oder durch Glauberſalz, Tama⸗ 
rinden. Die Remiſſionen benutzt man ſogleich zur Anwen⸗ 
dung toniſcher Mittel (2). Man giebt Taraxakum⸗ Extrakt, 
Fieberklee⸗Extrakt oder andre, bittre Extrakte, in einem 
nicht allzu erregenden Waſſer aufgeloͤſt, mit dem geringen 
Zuſatze eines aͤtheriſchen ene | 
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Sorgfaͤltig muß man den Genius der Epidemie be⸗ 
ruͤckſichtigen, denn die gaſtriſchen Fieber find wol nie (7) 
ganz einfach; fie gehen nämlich leicht in nervoͤſe und Faul⸗ 
fieber uͤber; Letzteres geſchieht beſonders leicht bei den 
gallichten Fiebern. Kennt man die Epidemie, ſo ſorge 
man ſobald als moͤglich fuͤr die gehoͤrigen Ausleerungen, 
wende aber die ausleerenden Mittel nicht allzu lange an. 
Hat man Remiſſionen gewonnen, ſo wird nun beſonders 
die Natur des Fiebers beruͤckſichtigt. Wird dieſe typhöͤs, 
ſo findet bald die Chinarinde ihre Anwendung, und man 
kann ſich ihrer bisweilen ſchon waͤhrend des Gebrauchs 
der ausleerenden Mittel bedienen, indem man dieſe damit 
verbindet, z. B. die Tamarinden. Hat das Fieber mehr 
den nervoͤſen Charakter, ſo gebe man erregende Mittel, 
Valeriana, Angelika, Kalmus, Serpentaria, und die Chi: 
narinde in Form der Tinktur. Auf dieſe Weiſe heilt man 
das Fieber. Man darf aber auch den gaſtriſchen Stoff 
nicht einſchließen, ſondern muß es verſtehen, ihn dann 
und wann durch zweckmaͤßige Klyſtiere auszuleeren “). 


) Die Indicationen zur Behandlung des gaſtriſchen (ſeeun⸗ 
daͤren) Fiebers ergeben fich einfach aus der, in einer früheren Anz 
merkung von mir aufgeſtellten Anſicht. 

Zunaͤchſt beruͤckſichtige man das Fieber, welches ein aktives 
iſt, von einem, auf Ausgleichung abzweckenden Naturbeſtreben aus⸗ 
geht. Es kann daher nur geleitet, geregelt, darf aber nicht ſuppri⸗ 
mirt werden. Excedirt es in der Heftigkeit (Febris gastrica hyper- 
sthenica), ſo werden antiphlogiſtiſche Mittel, nach Erforderniß ſelbſt 
Blutentziehungen noͤthig. Iſt es zu gering, um den kritiſchen Ab⸗ 
ſcheidungsprozeß hindurch zu führen, ſo dienen die, vom Dozenten 

angegebenen, erregenden Mittel. 
Sodann ſind die kritiſchen Ab ſonderungen zu befoͤrdern, welche 
bei dieſem Fieber nicht an der Peripherie, ſondern im Nahrungs⸗ 
kanal Statt finden. Darauf muß ſchon das Verhalten abzwecken; 
daher vermeide man eine zu große Waͤrme, Federbetten, halte die 
Kranken ſo viel als moͤglich außer dem Bett, damit nicht die Haut 
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In den nun folgenden Remiſſionen dienen die oben ge- 
nannten bitteren Mittel, auch Arnika Extrakt, Chinarinde 
und von Zeit zu Zeit Klyſtiere. 


zu einer hier unzweckmaͤßigen Thaͤtigkeit angeregt werde. Mittel, 
welche die Abſonderungen befoͤrdern, werden nach Umſtaͤnden ge: 
waͤhlt. In den meiſten Faͤllen dienen die milderen Neutralſalze, 
bei Gallenfiebern das Kali mit Zitronenſaft, die Weinſteinſaͤure, 
der Weinſteinrahm, das eſſigſaure und weinſteinſaure Kali, bei 
Schleimfiebern der Salmiak, das verſuͤßte Queckſilber, kleine Gaben 
Brechweinſtein. Bisweilen entſteht in den Organen, welche die 
Kriſe uͤbernehmen ſollen, eine entzuͤndliche Reitzung, beſonders beim 
Gallenfieber in der Leber (k. biliosa inflammatoria). Dann lege 
man Blutegel, gebe Kalomel; zur Befoͤrderung jener Abſonderungen 
waͤhle man die ſchwaͤchenden Digeſtivmittel. Aber auch ein Torpor, 
eine Traͤgheit in den abſondernden Organen kann Urſache ſeyn, daß 
die Abſonderungen nicht recht von Statten gehen. Dann dienen die 
reitzenderen Digeſtivmittel, der Spießglanzweinſtein, ſelbſt Brech⸗ 
und Purgiermittel, welche hier gegeben werden, nicht um auszu⸗ 
leeren, ſondern um die abſondernden Organe zu einer lebhafteren 
Thaͤtigkeit anzureitzen. 

Sind die Abſonderungen geſchehen, ſo werden, auf die, vom 
Dozenten angegebene Weiſe, ausleerende Mittel angewendet. 

Nur erſt, nachdem die materielle Kriſe vollendet iſt, koͤnnen, 
wenn es ſonſt die Umſtaͤnde erfordern, die kraͤftiger erregenden und 
toniſchen Mittel angewendet werden; fruͤher ſind ſie hoͤchſt nach⸗ 
theilig. Werden die noͤthigen Ausleerungen verſaͤumt, oder erre⸗ 
gende toniſche Mittel zur Unzeit angewendet, fo kann man dadurch 
einen kuͤnſtlichen Uebergang in den faulichten und nervoͤſen Cha⸗ 
rakter herbeifuͤhren. Die venoͤſe Dyskraſie des Blutes geht naͤm⸗ 
lich, vermoͤge der Fieberbewegungen, bald in eine Neigung zur Ent⸗ 
miſchung und Zerſetzung des Blutes uͤber, wenn das Fieber durch 
erregende Mittel uͤbermaͤßig verſtaͤrkt, oder die kritiſchen Abſchei⸗ 
dungen aus dem Blute durch toniſche Mittel zuruͤckgehalten werden. 
Unter aͤhnlichen Umftänden, noch mehr aber bei einem, hier ſehr 
unzweckmaͤßigen, diaphoretiſchen Verfahren, wird die Anomalie der 
Blutmiſchung auch auf den eigentlichen, organiſchen Anbildungs- 
prozeß, beſonders in der Nervenſubſtanz, uͤbertragen. Hier verſucht 
die Natur oft noch eine, jedoch ſehr unſichere Ausgleichung des 
fehlerhaften Reproductionsprozeſſes durch Exantheme (Sriefel, Pe⸗ 
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Das Gallenfieber (febris biliosa). 


Ueber dieſes Fieber ſind nachzuleſen: S. G. Vogel, 
in ſ. Handb. der praktiſchen Arzneikunde, I. Thl.; Tis- 
s ot, de febre bilios., in opusc. ex edit. Baldinger.; 

S toll, in den Aphorismen; Finke, de morbis 5 
anomalis, occas. epidemiae, cujus historia praemissa 
est, ab a. 1776 — 80 in comitat. Tecklenburg ob- 
ser vat. Münster, 1780. 

Das Gallenfieber erſcheint entweder mit einer ent⸗ 
zuͤndlichen Natur (k. biliosa inflammatoria), oder als 
aſtheniſches, faulichtes Sie (f, biliosa putrida). 


techien, nie, deren Ausbruch daher in vielen Faͤllen 
durch, noch zu rechter Zeit gegebene Digeſtiv⸗ und ausleerende 
Mittel (Brech- und Purgiermittel) verhuͤtet werden kann. 

Unter den erregenden und toniſchen Mitteln, welche in der 
angedeuteten Beziehung beim gaſtriſchen Fieber leicht nachtheilig 
werden koͤnnen, ſtehen wegen ihrer beſtimmten und kraͤftigen Wir⸗ 
kungen der Kampher, das Opium und die Chinarinde oben an. 
Der Kampher und das Opium wirken ſehr beſtimmt auf die Haut, 
koͤnnen alſo nur allzu leicht die naturgemaͤße Darmkriſe beeintraͤch⸗ 
tigen, das Opium haͤlt außerdem die Darmexeretionen zuruͤck, und 
wird dadurch um ſo nachtheiliger. Die Chinarinde ſchadet ſchon 
dadurch, daß ſie, ſelbſt in zarteren Formen, den affizirten Verdau⸗ 
ungsorganen laͤſtig wird, hemmt aber außerdem die groͤbern, mate⸗ 
riellen Abſcheidungen auf eine ſehr beſtimmte Art. Wenn ſtaͤr⸗ 
kende oder erregende Mittel noͤthig werden, ſo entſprechen die mil⸗ 
den, aufloͤſenden, bittern Extrakte, das Taraxakum⸗, Fieberklee⸗ 
Extrakt, und unter den erregenden Mitteln die Valeriana, befons 
ders aber die Arnika, dem gaſtriſchen Fieber noch am meiſten. 

Wenn die Ausleerung des, bereits in den erſten Wegen 
Abgeſonderten verſaͤumt wird, ſo entſtehen daraus ebenfalls große 
Nachtheile. Die ſchadhaften Stoffe bewirken entweder einen oͤrtli⸗ 
chen Entzuͤndungszuſtand der Verdauungsorgane, oder es entwickelt 
ſich daraus ein faulichtes Saburralfieber. Daß hier andere Cauſal⸗ 
beziehungen obwalten, als in den oben angegebenen Faͤllen, iſt leicht 
einzuſehen. 
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Das entzuͤndliche Gallenfieber hängt fehr oft mit Le⸗ 
berentzuͤndung zuſammen, und iſt wol auch von den Alten 
als eine ſolche dargeſtellt worden. f 

In Anſehung des Entſtehens und der Ausbreitung 
dieſes Fiebers ſind zwei Faͤlle zu unterſcheiden. Einmal 
iſt es im Anfange ein bloßes Saburralfieber, ausgehend 
von einer colluvies biliosa, von Gallſucht, von einer 
örtlichen, übermäßig reichlichen Gallenabſonderung und Er⸗ 
gießung der Galle in den Magen und Zwoͤlffingerdarm. 
Da iſt gleich im Anfange die Zunge gelb belegt, ein bit: 
terer Geſchmack im Munde, es findet ein Ekel vor Fleiſch⸗ 
ſpeiſen Statt, die Darmexcretionen ſind gallichter Beſchaf⸗ 
fenheit und verurſachen ein Brennen im Maſtdarm, der 
Urin iſt truͤb und hochgefaͤrbt. Dieſes gallichte Saburral⸗ 
fieber kommt ſporadiſch bei Individuen vor, welche an 
Polycholie leiden, oder deren eee Organe 
ſehr reitzbar ſind. 

In dem andern Falle erſcheinen in den erſten Tagen 
keine Zeichen von Gallenergießung in den erſten Wegen, 
die Zunge iſt rein, die Praͤcordien ſind noch frei, obgleich 
wol ſelten der bittere Geſchmack fehlt. Dies iſt die wich⸗ 
tigere Art des Gallenfiebers, die kebris biliosa secunda- 
ria, humoralis, venosa der Alten. Man kann hier nur 
aus der genauen Beachtung andrer Zeichen wiſſen, daß 
man es mit einem Gallenfieber zu thun habe. 

Dieſes Fieber beginnt mit einem heftigen Froſtſchauer, 
es ſtellt ſich bald ein ſtarkes Kopfweh ein, der Kranke 
klagt uͤber bittern Geſchmack, hat eine gelbliche Geſichts⸗ 
farbe, einen uͤbelriechenden Athem, laͤßt einen hochgefaͤrb⸗ 
ten Urin, ſchlaͤft ſehr unruhig. Das Fieber begleiten eine 
brennende Hitze, ein voller, breiter, freier und weicher Puls, 
welcher meiſtens unordentlich iſt, eine dunkle, faſt umſchrie⸗ 
bene, durch etwas Gelbliches begrenzte Wangenroͤthe. Dieſe 
gelbliche Faͤrbung erſcheint auch im Weißen des Auges, 

in den Mundwinkeln. Der hochgefaͤrbte Urin faͤrbt hin⸗ 


Mn 


eingetauchte Leinwand» oder Papierſtuͤckchen fafrangelb *); 
der ſehr unruhige Kranke hat einen heftigen Durſt, fich 
ſtets verſtaͤrkendes Kopfweh, bitteres Aufſtoßen, und dann 
und wann ſtellt ſich gallichtes Erbrechen ein. Es erfol⸗ 
gen nun heftige Schmerzen in den Hypochondrien, Stiche 
in der Bruſt und in den Seiten, Auftreibungen des Unter⸗ 
leibes, Stuhlverhaltung oder eine ſymptomatiſche Diarrhoe. 


Die Exacerbationen treten ſchon am Vormittage ein, 
und das Fieber bildet ſich immer ſtaͤrker aus, und nimmt 
entweder einen entzuͤndlichen oder faulichten Charakter an. 
Die Entſcheidung des Fiebers geſchieht durch Erbrechen 
oder Diarrhoͤe, oder durch Beides zugleich. Wenn der 
Turgor nach oben gerichtet iſt, wird das Kopfweh ſehr 
ſtark, der Kranke klagt uͤber Ohrenbrauſen, ſpuckt oft und 
mit Heftigkeit aus, der Zungenbelag lockert ſich auf, es 
ſtellen ſich haͤufige Schauer ein. Turgiert die Materie 
nach unten, ſo klagen die Kranken uͤber Schwere und 
ziehende, den rheumatiſchen aͤhnliche Schmerzen in den 
unteren Extremitaͤten, haben Kolikſchmerzen und einen aus⸗ 
ſetzenden Puls (pulsus intestinalis), worauf dann gallichte 
Darmexcretionen erfolgen, welche heilſam ſind. Gewoͤhn⸗ 
lich entſcheiden ſich Gallenfieber von einiger Bedeutung 
auf beiderlei Weiſe, jedoch vorzugsweiſe auf eine oder die 
andere; es erfolgt naͤmlich zuerſt Erbrechen und alsdann 
Durchfall. Die ausgeleerte, gallichte Subſtanz hat eine 
verſchiedene Beſchaffenheit, iſt bald ſehr duͤnnfluͤſſig, bald 
dicklich, conſiſtent; meiſtens gelblich, bisweilen auch gruͤn, 
oder dunkelgefaͤrbt, ſchwaͤrzlich. Bisweilen zeigt ſie eine 
ungemeine Schärfe, und dann entſtehen während ihrer 
Abſetzung und Ausleerung boͤſe Zufaͤlle als Folgen des 


) Ein gruͤner Niederſchlag, welchen hineingetröpfelte Salz⸗ 
ſaͤure im Urin hervorbringt, iſt ein ſicheres Zeichen ſeines Gallen⸗ 
gehalts. S. 
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heftigen Reitzes der erſten Wege, welche wie Nervenſym⸗ 
ptome ausſehen; z. B. heftige Delirien, Ohnmachten, 
Convulſionen. Die Bruſt pflegt am meiſten zu leiden, 
denn es ſtellen ſich trockener Huſten, Seitenſtiche, wie bei 
der Pleuritis, ein, oder auch die Erſcheinungen einer be⸗ 
traͤchtlichen Pneumonie, fo daß eine Verwechſelung leicht 
moͤglich iſt. Wenn die Ausleerungen gluͤcklich von Stat⸗ 
ten gehen, ſo tritt nun wunderbar ſchnell und auffallend 
Erleichterung ein, das Fieber macht eine deutliche Remiſ⸗ 
ſion, im Urin erſcheint ein reichlicher, roͤthlicher Bodenſatz, 
auch bricht nun ein allgemeiner, duftender Schweiß aus. 

Das Gallenfieber kann ſich aber auch unter man⸗ 
cherlei anderen Krankheitsformen verſtecken, z. B. unter 
der Form von Hirnentzuͤndung (encephalitis biliosa), Le⸗ 
berentzuͤndung, Magenentzuͤndung, kann auch als gallichte 
Apoplexie (apoplexia biliosa), in der Form von Kraͤmpfen 
(convulsiones biliosae), ſelbſt als Amauroſe, als Hals⸗ 
entzuͤndung, Lungen⸗ und Rippenfell⸗Entzuͤndung auftre⸗ 
ten; ja es giebt auch gallichte Blutfluͤſſe, z. B. eine hae- 
moptysis biliosa; eine gallichte Ruhr (dysenteria biliosa) 
und akute und chroniſche Exantheme koͤnnen ebenfalls den 
gallichten Charakter haben. Die Roſe (erysipelas), der Neſ⸗ 
ſelausſchlag (urticaria) find nicht ſelten biliög; ja es giebt 
auch gallichte Flechtenausſchlaͤge. Daher ſchrieb man die⸗ 
ſer Krankheit wol eine Proteusnatur zu. Dergleichen ver⸗ 
larvte, gallichte Krankheiten kommen beſonders in gewiſſen 
Jahren vor, wo der gallichte Genius epidemiſch oder als 
ſtationaͤre Krankheit herrſcht. Das Brennfieber (causos, 
febris ardens der Roͤmer) iſt ebenfalls ein Gallenfieber ). 


*) Man muß jene entzuͤndlich⸗gallichten Affeetionen oder Rei⸗ 
tzungen, welche der antiphlogiſtiſchen Behandlung keinesweges wei⸗ 
chen, ſondern nur erſt aufhoͤren, wenn die Leber- und Darmkriſe 
eingetreten iſt, und deshalb den Gebrauch der Digeſtiv⸗, Brech⸗ 
und Purgiermittel erheiſchen, keinesweges mit denjenigen ſympto⸗ 
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Urſaͤchliche Momente des Gaklenfiebers. 


Es giebt Individuen, welche eine Diatheſis zum Gal⸗ 
lenfieber haben. Die hier vorhandene, praͤdisponirende 
Urſache wurde von den alten Aerzten Polycholie genannt, 
und beſteht in einer abnormen Reitzbarkeit der Galle ab⸗ 
ſondernden Organe. Eine ſolche Diatheſis pflegt mit dem 
ſogenannten, choleriſchen Temperament verbunden zu ſeyn. 

Außerdem herrſcht das Gallenfieber bald endemiſch, 
bald epidemiſch. Gallichte Epidemien entſtehen bei großer 
Sommerhitze, von vielem Regen unterbrochen, beſonders 
wenn dann plotzlich ein Fühler Herbſt eintritt. Im Ans 
fange eines ſolchen Sommers pflegen reine Gallenfieber, 
ſpaͤterhin galichte Durchfaͤlle, dann gallichte Ruhren zu 
herrſchen. In heißen Erdſtrichen ſind die gallichten Krank⸗ 
heiten endemiſch, beſonders an Meeresufern. Man ſieht 
aber auch ſporadiſche Gallenfieber, bei Individuen mit 
ſchwachen (2) Verdauungsorganen, nach unſchicklichen 
Nahrungsmitteln, heftigen Gemuͤthsbewegungen (Zorn, 
Kummer), doch muß da wol ſchon laͤnger eine Polycholie 
Statt finden. Auch giebt es Subſtanzen, Gifte, welche 
heftig auf die Leber einwirken, z. B. das Viperngift, wor⸗ 
auf alsbald Gallſucht entſteht. Endlich ſteht auch das 
Gehirn mit der Leber in einem conſenſuellen Zuſammen⸗ 


matiſchen Entzuͤndungen verwechſeln, welche in den, die kritiſchen 
Ausleerungen uͤbernehmenden, und zu dieſem Zwecke von der Na⸗ 
turkraft zu einer hoͤheren, leicht ercedirenden Thaͤtigkeit angereg⸗ 
ten Seeretionsorganen, in der Leber und im Nahrungskanal, ent⸗ 
ſtehen und allerdings dringend oͤrtliche Blutentziehungen, verſuͤßtes 
Queckſilber und beſonders Blaſenpflaſter erheiſchen. Von Beiden 
wieder verſchieden ſind die, in Folge der Reitzung der erſten Wege 
von den abgelagerten, ſcharfen Stoffen entſtehenden, entzuͤndlichen 
Affectionen der erſten Wege. Sie indiziren, nebſt einer moͤglichſt 
raſchen „ ein demulzirendes Verfahren. 
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hang, weshalb Hirnreitzungen, Hirnentzuͤndung, Kopfver⸗ 
letzungen eine kopioͤſe Gallenabſonderung und Polycholie 
zu bewirken vermögen. 


Behandlung des Gallenfiebers. 


Das Saburral-Gallenfieber erheiſcht den Ge— 
brauch von Mitteln, wodurch die, in den erſten Wegen 
enthaltene Galle ſchnell, aber auf eine milde Weiſe aus⸗ 
geleert wird. Oft wird ein heilſames Erbrechen ſchon 
durch die reichliche Anwendung eines lauen Getraͤnkes zu 
Wege gebracht, ſonſt reicht man mit maͤßigen Gaben des 
Brechweinſteins aus. (Zwei Gran dieſes Mittels wirken 
in den meiſten Fällen hinreichend ſtark). Man kann ihn 
mit Weinſteinrahm verbinden. 

Nach dem Erbrechen gebe man alsbald milde, bit: 
tere Mittel, im Anfange den eingedickten Saft des Loͤ⸗ 
wenzahns (extract. taraxaci). | 

Das fogenannte fecundäre oder vendfe Gal— 
lenfieber erheiſcht zunaͤchſt ein Verfahren, durch welches 
die Galle nach dem Darmkanal geleitet wird. Nachdem 
dies geſchehen, muß ſie ſanft, und auf den, von der Natur 
angezeigten Wegen ausgeleert werden. Alsdann erſt darf 
man ſtaͤrkende Mittel reichen, welche zugleich das Fieber 
beſeitigen. Man hat alſo folgende drei Indicationen. 

1) Die Mittel, welche den Gallenſtoff nach den 
Darmkanal locken ſollen, muͤſſen nach dem Grade der Er⸗ 
regbarkeit und Empfindlichkeit des Nahrungskanals aus⸗ 
gewaͤhlt werden. Wo ſich dieſe Gebilde in einer, der 
entzuͤndlichen nahekommenden, Reitzung befinden, da reiche 
man die allermildeſten Neutralſalze, z. B. eine Saͤttigung 
des Kali mit Zitronenſaft, mit einem milden Waſſer ver⸗ 
bunden, das weinſteinſaure Kali, eine Abkochung des Wein⸗ 
ſteinrahms, mit Zucker verſuͤßt, in Form einer Tiſane. 
Man ſetze ſtets dieſen Mitteln kleine Gaben des Spieß⸗ 
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glanzweinſteins hinzu, doch fe daß keine Beſchwerden dar⸗ 
aus anlſtehen N 

In anderen Fallen iſt vom Anfange an die Reitzung 
des Magens und Darmkanals ſo groß, daß Erbrechen 
und Durchfall entſteht. Hier vermeide man ſogar die 
eben genannten Digeſtivmittel, gebe ſchleimiges Getraͤnk, 
mache Fomentationen von reſolvirenden Kraͤutern, ſelbſt 
mit Bilſenkraut, auf den Unterleib, oder reibe fluͤchtiges 
Liniment in denſelben ein. Innerlich gebe man üölichte 
Mixturen, im aͤußerſten Nothfalle ſelbſt kleine Gaben Opium, 
oder, wenn die Reitzung mehr von einer großen Empfind⸗ 
lichkeit ausgeht, aͤtheriſchen Spiritus (spiritus sulphuri- 
co-aethereus); lege auch rothmachende Mittel auf die 
Magengegend, und laſſe erweichende Klyſtiere beibringen. 
Hat man auf dieſe Weiſe die Reitzung des Nahrungska⸗ 
nals, und das daher ruͤhrende ſymptomatiſche Erbrechen, 
die Diarrhoe, beſeitigt, fo befoͤrdere man nun durch die 
oben ‚genannten Mittel den Turgor. 

In anderen Faͤllen ſind die Praͤcordien angeſchwollen, 
das Fieber iſt ſehr ſtark, es zeigt ſich im Allgemeinen ein 
gelbſuͤchtiger Zuſtand. Hier mache man ebenfalls erwei⸗ 
chende Fomentationen, reibe fluͤchtiges Liniment ein, lege 
Blaſenpflaſter auf die Praͤcordien. Stellt ſich nach dieſem 
Verfahren Erbrechen ein, ſo unterſtuͤtze man daſſelbe auf 
eine milde Weiſe; kehrt aber jener Zuſtand (dann offenbar 
ein krampfhafter, bilis incarcerata der Alten) öfter wieder, 
fo gebe man kleine Gaben des Bilſenkraut-Extrakts, oder 
des waͤſſerigen Extrakts des Opiums, welches unter ſol⸗ 
chen Umſtaͤnden die Ausleerungen nicht zuruͤckhaͤlt. Auch 
leiſten hier laue Baͤder vorzuͤgliche Dienſte. | 

Die Erfüllung der zweiten Indication, nämlich der 
Ausleerung der Galle, erheiſcht ebenfalls mancherlei Ruͤck⸗ 
ſichten. Da die Galle oft zugleich nach oben und unten 
turgirt, ſo ſind meiſtens ſowol Brechmittel, als abfuͤhrende 
Mittel angezeigt. Man giebt Abkochungen des Weinſtein⸗ 
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rahms mit einem geringen Zuſatze von Spießglanzweinſtein, 
wodurch ſowol nach oben, als nach unten ausgeleert wird. 
Wenn eine krampfhafte Reitzung Statt findet, fo waͤhle 

man, anſtatt des Brechweinſteins, die Ipekakuanha; z. B. 


Rec. Radic. ipecacuanhae. Jj. 
Tartari stibiat., grj—grjj. 
M. f. pulv. divid. in IV part. aequal, S. Alle viertel 
bis halbe Stunden ein Pulver zu nehmen. 


Findet ſich eine deutlichere Anzeige zu Ausleerungen 
nach unten, fo gebe man Tamarindenmolken (serum la- 
etis tamarindorum), oder die Abkochung, das Mark der 
Tamarinden (pulpa tamarindorum). 

Der Gebrauch der Brechmittel muß oft wiederholt 
werden, was auch, nach Umſtaͤnden, von den Abfuͤhrungs⸗ 
mitteln gilt. Doch iſt dabei Vorſicht noͤthig. Werden 
dadurch laͤngere Remiſſionen des Fiebers bewirkt, ſo hat 
man den rechten Weg getroffen. 

Die dritte Indication erheiſcht die Anwendung 
ſtaͤrkender Mittel in den, deutlicher und länger gewordenen 
Remiſſionen. Unter dieſen Mitteln vermeide man jedoch 
die allzu erregenden, oder ſolche, welche hemmende Eigen⸗ 
ſchaften haben. Dienlich ſind das Ertrakt des Loͤwen⸗ 
zahns, der Kardobenedicten. 

Zeigt ſich aber beim Gallenfieber eine Hinneigung 
zum faulichten Charakter, dann dient eine Abkochung der 
Shinarinde, womit man, wenn Abfuͤhrungen noͤthig find, 
Tamarinden verbindet, oder zugleich Klyſtiere anwendet. 

Das ſporadiſche Gallenfieber hat oft etwas Eigen⸗ 
thuͤmliches. Es befaͤllt meiſtens Individuen, welche an 
Polycholie, materieller Hypochondrie oder Melancholie lei⸗ 
den. Man vermeide in ſolchen Fiebern die Chinarinde, 
gebe Taraxakum, Gentiana, und aͤhnliche Mittel, entweder 
als Extrakt, oder im Aufguſſe. Solche Fieber werden oft 
ſehr langwierig, nehmen auch wol einen drei» oder vier⸗ 
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taͤgigen Typus an, und es entwickelt ſich dann das, von 
Grant beſchriebene, atrabilariſche Fieber (kebris 
atrabilaria). Da kommt es dann beſonders auf die Be⸗ 
förderung der Ausleerungen an; denn je mehr ſchadhafte 
Stoffe ausgeleert werden, deſto beſſer endigen ſolche Fie⸗ 
ber. Sie gehen aber auch leicht in ſchleichende Fieber 
uͤber. Ye 
| Wenn die Reitzung der erften Wege ſo heftig wird, 
daß Brand zu befuͤrchten iſt, ſo ſichert man ſich dagegen 
durch ein großes, auf die Praͤcordien gelegtes Veſicato⸗ 
rium, giebt auch wol ein feines Chinapraͤparat, z. B. das 
kaltbereitete Extrakt der Rinde. Nach Beſeitigung dieſer 
Gefahr tritt aber wieder die fruͤhere, antigaſtriſche Be⸗ 
handlung ein. ö 

Wenn im Stadium der Geneſung eine einfache 
Schwaͤche zuruͤckbleibt, ſo dienen ſtaͤrkende Mittel, z. B. 
ein kalter Aufguß der Quaſſia, ein Elixir aus Quaſſien⸗ 
Extrakt mit ſaurer Gewuͤrztinktur. Dieſe Mittel ſind be⸗ 
ſonders⸗ nuͤtzlich, wenn ein noch vorhandener Erethismus, 
ein bitterer Geſchmack den Gebrauch der mehr erregenden, 
ſtaͤrkenden Mittel verbietet. Wenn hingegen einzelne 
Eingeweide geſchwaͤcht, oder gar in ihrer Organiſation 
verletzt ſind, ſo wird eine eigenthuͤmliche, ſorgfaͤltige Be⸗ 
handlung noͤthig. 

Das entzündliche Gallenfieber, Brennfieber 
der Alten (1. biliosa inflammatoria, causus, f, ardens, 
f. cholerica bei F. Hoffmann, ſ. d. medic. rat. syst., 
vol. IV; v. Swieten, comment. in BOerha v. apho- 
rism.; vol. II) herrſcht oft, und meiſtens epidemiſch, im 
Fruͤhjahre, ſeltener im Herbſt. Es traͤgt die Zeichen eines 
entzündlichen Fiebers und der gallichten Colluvies an ſich, und 
bald herrſcht mehr der entzuͤndliche, bald mehr der gallichte 
Charakter vor. Der entzuͤndliche Zuſtand iſt nicht immer 
blos allgemein, ſondern es entſtehen auch oͤrtliche Entzuͤn⸗ 
dungen, oder es werden auf eine conſenſuelle Weiſe ein⸗ 
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zelne Organe entzündet, und fo bilden fich die gallichte 
Roſe, die gallichte Augen- und Halsentzuͤndung, Leber⸗ 
entzuͤndung, Darmentzuͤndung oder Peripneumonie. Im 
Fruͤhjahre haͤngt das entzuͤndliche Gallenfieber nicht ſelten 

mit Rheumatismen, akuten Exanthemen u. d. m. zuſammen. 

Bei den gallichten Entzuͤndungen ſind uͤbrigens die 
Schmerzen weniger feſt, mehr umherziehend, ſie erreichen 
nie den hohen Grad, wie die echten Entzuͤndungen. Auch 
macht das Fieber deutlichere Remiſſionen, die Pulſe ſind 
weicher, veraͤnderlicher, als in reinen Entzuͤndungen. Die 
Kranken laſſen einen mehr truͤben Urin, welcher auch hoͤher, 
ja faſt blutig gefaͤrbt iſt, die Geſichtsroͤthe ſpielt ins Gelb⸗ 
liche. Auch belehrt uns uͤber den Charakter dieſer Entzuͤndung 
der Genius der Epidemie, die individuelle Conſtitution des 
Kranken. Das Fieber laͤßt meiſt einen dreitaͤgigen Typus 
hindurchblicken; d. h. es erſcheinen einen Tag um den 
andern ſtaͤrkere Exacerbationen (tritaeophyia der Alten). 

Außerdem charakteriſirt das entzuͤndliche Gallenfieber 
eine brennende Hitze, welche beſonders in den Praͤcordien 
ſehr deutlich iſt. Dieſe Hitze iſt mit einer großen Trocken⸗ 
heit und allgemeinen Duͤrre des Koͤrpers und mit ſehr 
ſtarkem Durſt verbunden, die Naſe, die Zunge und uͤber⸗ 
haupt die Mundhoͤhle ſind ſehr trocken, die Reſpiration 
iſt keuchend. Stets ſind Uebelkeiten und Neigung zum 
Erbrechen vorhanden, und es entſtehen leicht heftige De⸗ 
lirien und Convulſionen. 

Dieſes Fieber hat uͤbrigens eine hervorſtechende Nei⸗ 
gung, den faulichten Charakter anzunehmen, wird aber 
dennoch von der Naturkraft durch ſehr beſtimmte Kriſen 
(Naſenbluten, Stuhlgang, Erbrechen, Schweiß) entſchieden. 

Bei der Behandlung kommt es darauf an, genau zu 
erforſchen, ob mehr das Entzuͤndliche oder das Gallichte 
vorherrſche. Im erſteren Falle find allgemeine Blutentzie⸗ 
hungen angezeigt; im anderen ſey man aber damit ſehr 
vorſichtig , ziehe im Nothfalle die örtlichen Blutentziehun⸗ 
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gen, die Blutegel, vor, auf welche man die Anwendung 
der Blaſenpflaſter folgen laͤßt; denn der gallichte Charak⸗ 
ter ertraͤgt in der That die allgemeinen Blutentziehungen 
nicht gut. Daher iſt es in zweifelhaften, oder in Fällen, 
wo man den Genius der Epidemie noch nicht kennt, ſiche⸗ 
rer, ſich mit Blutegeln und Blaſenzuͤgen zu behelfen, und 
Weinſteinrahm im Getraͤnk zu geben, reichlich Klyſtiere an⸗ 
zuwenden, und ein kuͤhles, jedoch nicht kaltes Regimen 
zu beobachten. Hat man merkliche Remiſſionen des Fie⸗ 
bers bewirkt, fo ſorge man für eine gehörige Hautaus⸗ 
duͤnſtung. Zu dieſem Zwecke dienen milde, diaphoretiſche 
Mittel, der eſſigſaure Ammoniumliquor mit Kardobenedic⸗ 
ten⸗Extrakt. Die Chinarinde vermeide man ſorgfaͤltig, 
oder gebe hoͤchſtens in der Folge den kaltbereiteten Aufguß. 

Das faulichte Gallenfieber (k. biliosa putrida). 
(J. Lind's Verſuch uͤb. d. Krankheiten der Europaͤer in 
heißen Klimaten u. ſ. w., mit vielen Anmerk. von Thion 
de la Chaume. A. d. Engl. und Franz., Riga, 1792. — 
Lionel Chalmer's Verſuch uͤb. die Fieber. A. d. Engl. 
Riga, 1773. — Deſſelben üb. d. Witterung und die Krank⸗ 
heiten in Suͤd⸗Karolina, u. ſ. w. Stendal, 1788 —92. 


— Jac. Grainger, histor. febr. anomal. Batav., 


anno 1744—48. Altenb., 1770. 

Diefe Fieberklaſſe iſt ſehr groß, erſcheint gewöhnlich 
epidemiſch, iſt oft mit einem Kontagium verbunden, kommt 
beſonders im Herbſte vor, wenn auf große Hitze eine naſſe 
und feuchte Witterung folgt, und wurde daher von Pringle 
Sumpffieber genannt. Jetzt moͤchte man es zu den 
typhoͤſen Fiebern rechnen. Die fogenannte amerifanifche 
Peſt, das gelbe Fieber, ſcheint ebenfalls dazu zu gehoͤren. 

Dem Ausbruche des Fiebers gehen dumpfe Schmer⸗ 
zen im Kopfe und in der Lumbargegend voran, dann folgt 
auf einen ſchwachen Froſtſchauer eine ſtarke Hitze, mit vol⸗ 
lem, nicht hartem Pulſe. Die Verdauung iſt betraͤchtlich 
geftört, es ſtelleu ſich Ekel und Neigung zum Erbrechen 
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ein. Die Exacerbationen treten gegen Abend ein, der 
Kranke verfaͤllt bald in Delirien, am Morgen macht das 
Fieber eine Remiſſion. Der Urin iſt dick und truͤbe (uri- 
na jumentosa). Nimmt die Krankheit zu, ſo werden die 
Pulſe ſchneller und kleiner, es treten ſtaͤrkere und anhal⸗ 
tendere Delirien hervor, die Haut bekommt eine gelbſuͤch⸗ 
tige oder gruͤnlich⸗dunkle Farbe, auch brechen Frieſel und 
Petechien hervor, der Unterleib wird meteoriſtiſch aufgetries 
ben, es ſtellen ſich Convulſionen, befonders im Geſicht, 
und toͤdtliche Blutfluͤſſe ein. Manche Kranke ſterben am 
neunten, andere noch am zwanzigſten Tage. Erfolgt Bef 
ſerung, ſo nehmen die gefaͤhrlichen Symptome ab, es ſtel⸗ 
len ſich reichliche Gallenabſonderungen und gallichte Aus⸗ 
leerungen ein, und am Ende beobachtet man reichliche 
Schweiße und einen kritiſchen Urin. 

Das Fieber erſcheint in ſehr verſchiedenen Graden; oft 
haͤngt es mit oͤrtlichen Entzuͤndungen zuſammen, oder bil⸗ 
det dieſe; auch verbindet es ſich mit den akuten Exan⸗ 
themen. 

Man kann auch bei dem faulichten Gallenfieber zwei 
Gattungen unterſcheiden. Die haͤufigere iſt hier diejenige, 
wo ſich gleich im Anfange die gallichte Kolluvies zeigt, 
(Tiſſot y) und der faulichte Charakter ſich vom Nahrungs⸗ 
kanale aus bildet. Das andere Geſchlecht, welches beſon⸗ 
ders in den heißeren Klimaten vorkommt, erſcheint wie 
ein ſchweres Nervenfieber, und die colluvies biliosa ers 
zeugt ſich am zweiten, dritten Tage, oder bei der Abnahme 

des Fiebers. / 
Speziellere Urſachen dieſes Fiebers find: Verunrei⸗ 
nigungen der atmoſphaͤriſchen Luft, mephitiſche Ausduͤn⸗ 
fue epidemiſche Einfluͤſſe, Kontagien. 

Die Behandlung iſt auf folgende drei Indicationen 
garückzufäh re 

Die erſte Indication erheiſcht, wenn ſich alsbald im 
Anfange Gallenſaburra zeigt, Ausleerung derſelben; ſonſt 
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Beförderung des Turgors, und eine fanfte Ausleerung 
der Galle, wenn eine ſchleunige nicht anwendbar iſt. 

Die zweite Indication fordert eine Beruͤckſichtigung 
und Begegnung des faulichten Charakters und die 

dritte eine Beachtung des nervoͤſen Zuſtandes. 

Die erſte Indication erfuͤllt ein Brechmittel aus Ipe⸗ 
kakuanha, deſſen Anwendung um fo nöthiger iſt, wenn das 
Fieber einen epidemiſchen oder kontagiöſen Urſprung hat. 
Zeigt ſich aber im Anfange nur ein ſymptomatiſches Er⸗ 
brechen, ſo muß dieſes auf die oft angegebene Weiſe ge⸗ 
ſtillt, ſodann aber der Turgor befoͤrdert werden. Dazu 
dient auch hier das Kali, mit Zitronenſaft geſaͤttigt, oder 
eine Abkochung der Tamarinden, des Weinſteinrahms, die 
Tamarindenmolke, wenn der Turgor mehr nach unten geht. 


Die zweite Indication, welche Beruͤckſichtigung des 
faulichten Charakters erheiſcht, erfuͤllen Beimiſchungen von 
Eſſig oder Zitonenſaft zu dem Getraͤnk, welches kalt ſeyn 
muß, im Anfange des Fiebers. Iſt die Galle ausgeleert, 
ſo reiche man Schwefelſaͤure, Hallerſches Sauer, vielleicht 
auch Phosphorſaͤure. 


Bewirkt man auf dieſe Weiſe Remiſſionen, ſo findet 
die Chinarinde ihre Anwendung um ſo ſicherer, wenn der 
Puls klein, weich und frequent iſt. Die kolliquativen 
Symptome behandelt man auf der, beim Faulfieber ange⸗ 
gebenen Weiſe. | 


Bei dieſem Fieber kommen beſonders die Inteſtinal⸗ 
wuͤrmer in Betracht. Wenn Wurmzufaͤlle noch mit einem 
betraͤchtlichen Orgasmus des Blutes, mit einem vollen 
Pulſe verbunden find, fo dient Schwefelſaͤure; ſonſt wer⸗ 
den ſie am beſten durch den Gebrauch des Kamphers be⸗ 
feitigt. Dabei gebe man Klyſtiere aus Tamarinden oder 
Eſſig, auch kleine Gaben des verſuͤßten Queckſilbers, in 
Verbindung mit maͤßigen Doſen der Rhabarber. 
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Die dritte Indication, das Nervöfe *) berückfichtigend, 
erfordert eine genaue Unterſcheidung der wahren von der 
falſchen Adynamie, welche Letztere nicht ſelten von Gallen⸗ 
anhaͤufung herruͤhrt, und deshalb ausleerende Mittel er: 
heiſcht. Die wahre Schwäche erkennt man an den ſchwa⸗ 
chen Pulſen, an der allgemeinen Hinfaͤlligkeit, an dem ſo⸗ 
poroͤſen Zuſtande. Sie indizirt die Anwendung der Bla— 
ſenpflaſter, des Weins, Aethers, der Serpentaria, des 
Kamphers. Man ſuche aber recht genau den hervorfte- 
chenden Charakter der Krankheit, auch in den verſchiedenen 
Stadien, zu erforſchen. Anfaͤnglich pflegt das Gallichte, 
ſpaͤter das Faulichte vorzuherrſchen, und zuletzt das Ner⸗ 
voͤſe hervorzutreten; was man jedoch nicht als eine feſt⸗ 
ſtehende Regel betrachten darf. 

Die etwa noͤthigen aufloͤſenden und ausleerenden 
Mittel muͤſſen ſchnell angewendet werden, um bald zum 
Gebrauch der Chinarinde zu gelangen. 


Das Schleimfieber (febris pituitosa). 
terak 


Thom. Glass, comment, de febrib, ad Hippo- 
crat. disciplin. accommodat. Amstelod., 1734. (Er 
nennt das Schleimfieber ein Nervenfieber.) Roederer 
et Wagler, de morbo mucoso. Gotting., 1783. — 
Mich. Sarcone, Geſchichte der Krankh., welche um 
das Jahr 1760 in Neapel beobacht. wurde. Zuͤrich, 1770. 
— Stoll, aphorism. 

Dieſes Fieber erſcheint meiſt im Fruͤhlinge oder Herbſte 
bei feuchter Witterung epidemiſch. Es befaͤllt Menſchen 
mit einer ſchon vorher geſchwaͤchten, oder ſchlaffen Con⸗ 


) Dozent bezeichnet hier damit die aſtheniſche Natur. 


ſtitution; beſonders folche, welche ſich mit ſchlechten Nah⸗ 
rungsmitteln behelfen mußten. Sein Anfang iſt dunkel, 
der Erkrankende fuͤhlt ſich lange vorher ohne erkennbare 
Urſachen angegriffen und ſchwach. Nach einigen leichten 
Froſtſchauern tritt das Fieber deutlicher hervor, die Zunge, 
die Zaͤhne und das Zahnfleiſch uͤberziehen ſich mit Schleim, 
der Speichel bekommt eine ſchleimige Beſchaffenheit, der 
Kranke empfindet Druck und Fuͤlle in den Praͤcordien, 
Ekel, Uebelkeit, Neigung zum Erbrechen, und iſt ſehr nie— 
dergeſchlagen. Kaum kann man die Remiſſion von der 
Exacerbation unterſcheiden, und das Fieber hat ſtets den 
Anſchein der Gelindigkeit; die Frequenz des Pulſes iſt ge⸗ 
ring. Ueberall wird Schleim abgeſondert, ſelbſt die, von 
bald zu legenden Veſikatorien gezogenen Blaſen enthalten 
Schleim; ja ſogar das Blut hat eine Schleimkruſte, und 
der Blutkuchen iſt ſehr locker, laͤßt ſich leicht zerdruͤcken. 

Das Fieber dauert mehrere Wochen. Im Fluͤhlinge 
hat es bisweilen einen entzuͤndlichen Charakter, im Som⸗ 
mer verbindet es ſich mit den gallichten Fiebern; oft 
iſt es aber auch nervös. Wenn es einige Zeit hin: 
durch gedauert hat, ſo erzeugt es gern oͤrtliche Entzuͤn⸗ 
dungen aſtheniſcher Natur, welche bald gangraͤnesziren, 
beſonders Pneumonien, Leberentzuͤndung, Halsentzuͤndung 
(Pharyngitis). Noch öfter verbindet es ſich mit Katar⸗ 
rhen und Ruhren. Ausgeglichen wird es durch Auslee⸗ 
rungen, beſonders durch Erbrechen, maͤßige Durchfaͤlle, durch 
Schweiße, beſonders nächtliche. Auch entſcheidet es ſich bis⸗ 
weilen durch Frieſel, Aphthen und Speichelfluß; oder geht, 
was als ein gluͤcklicher Metaſchematismus zu betrachten 
iſt, in ein Intermittirfieber über, beſonders in ein dreitaͤ⸗ 
giges. Der Uebergang in ein aus ſetzendes Quotidianfie⸗ 
ber iſt weniger gut, eher boͤs. 

Die Rekonvaleszenz geht ſehr langſam von Statten; 
die Kraͤfte pflegen ſehr angegriffen zu ſeyn, beſonders die 
Kräfte des Gehirns, wie im Nervenfieber. 
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Das Fieber erſcheint nicht ſelten fporadifch bei In⸗ 
dividuen, welche eine ſitzende Lebensweiſe fuͤhren, ſchlechte 
Nahrungsmittel genießen, ihre Kraͤfte vergeudet haben; bei 
Kindern, welche zur Atrophie geneigt find, viel von Wuͤr⸗ 
mern leiden, u. d. m. Endemiſch herrſcht das Schleim⸗ 
fieber in niedrig liegenden Gegenden und Laͤndern; es er: 
ſcheint aber auch epidemiſch, beſonders nach feuchten, ge⸗ 
linden Wintern, im naßkalten Herbſte. 

Das Schleimfieber, welches bei Individuen erſcheint, 
deren Verdauungsorgane durch den andauernden Genuß 
ſchlechter Nahrungsmittel geſchwaͤcht worden ſind, iſt 
eigentlich ein Saburral-Schleimfieber (pituitosa sabur- 
ralis). Dagegen iſt die eigentliche febris pituitosa ein 
wahres Humoralfieber, und es gilt von ihr alles, was 
uͤber das Weſen des ſogenannten ſecundaͤren gaſtriſchen 
Fiebers geſagt worden iſt. Dabei hat auch die Jahres- 
conſtitution (constilutio annua) einen wichtigen Einfluß, 
ſo, daß im Fruͤhlinge dieſes wahre Schleimfieber wol gar 
einen entzuͤndlichen 1 annimmt, wie bereits oben 
bemerkt worden iſt. 

Dieſer zuletzt angeführte Umſtand muß zu einer ſehr 
vorſichtigen Behandlung beſtimmen. 

Wenn das Schleimfieber epidemiſch herrſcht, ſo uͤbt 
es auf alle andre, auch ſelbſt auf die, zu einer ſolchen 
Zeit vorkommenden ſporadiſchen Krankheiten einen wichti⸗ 
gen Einfluß aus. Es erſcheinen dann Schleimhuſten, 
Schleimkoliken und Kardialgien, ſchleimige Ruhren und 
Durchfaͤlle, Schleimſchwindſuchten, ja ſelbſt die Nerven⸗ 
krankheiten, welche in einer ſolchen Zeit beobachtet wer: 
den, haben den pituitoͤſen Charakter. Dieſer Umſtand er⸗ 
regt um ſo mehr die Aufmerkſamkeit des praktiſchen Arz⸗ 
tes, als er die Behandlung der genannten Krankheiten 
beſtimmt ). 


*) Es giebt ein Saburral⸗ und ein ſecundaͤres (venoͤſes) 
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Auch bei der Behandlung dieſes Fiebers ſind drei 
Hauptindicationen zu befolgen. Die erſte fordert, daß 


Schleimfieber, und Letzteres iſt ohne Zweifel als eine Varietaͤt des 
ſeeundaͤren (venoͤſen, humoraliſchen) gaſtriſchen Fiebers zu betrach⸗ 
ten, bei welcher die phlegmatiſch-venoͤſe Dyskraſie des Blutes als 
Grundlage, und das Fieber als ein Naturbeſtreben betrachtet und 
behandelt werden muß nach Ausgleichung der venoͤſen Dyskraſie des 
Blutes durch eine vermehrte Schleimſeeretion. | 

Davon iſt aber das eigentliche Schleimfieber wefentlich verfchies 
den; denn bei dieſem wird der Schleim nicht erſt von den Schleim— 
membranen abgeſondert, ſondern es iſt im Blute ſelbſt, ſtatt der 
gaſtriſchen und kruorartigen Beſtandtheile, eine ſchleim- oder viel- 
mehr eiweißartige Subſtanz (pituita vitrea) enthalten. Die 
Krankheit geht daher weder von Saburra, noch von der venoͤſen 
Dyskraſie des Blutes, ſondern von einer Unvollkommenheit der 
Aſſimilation aus, vermoͤge welcher ſtatt des Faſerſtoffs nur eine 
tiefer ſtehende Modification des Eiweißſtoffs erzeugt wird. Dieſe 
Unvollkommenheit der Chymification ſcheint wieder aus einem 
mangelhaften Einfluſſe der organiſchen Nerven, ſo— 
wol der ſplanchniſchen, als auch des umherſchweifen— 
den Nerven auf den Chemismus der Aſſimilation 
hervorzugehen, wenn man ſowol die Urſachen, als die Erſchei— 
nungen und den Verlauf des wahren Schleimfiebers unbefangen 
wuͤrdigt. Daß Miasmen, Gemuͤthsbewegungen (deprimirende), 
feuchte, unreine Atmoſphaͤre vorzugsweiſe die organiſchen Nerven 
in ihrer Vitalitaͤt beeinträchtigen, iſt bekannt; aber auch ſchlechte 
Nahrungsmittel koͤnnen eine aͤhnliche Wirkung haben; denn nach 
genau angeſtellten Verſuchen bringen mehlartige Nahrungsmittel 
bei fleiſchfreſſenden Thieren, wenn dieſe ausſchließlich nur damit 
genaͤhrt werden, endlich eine laͤhmungsartige Affeetion des umher⸗ 
ſchweifenden Nerven hervor. Im Verlaufe des Schleimſiebers fehlt 
es nicht an Nervenſymptomen, und in der Geneſung tritt eine 
große Schwaͤche des Nervenſyſtems hervor. Sollten nicht auch die, 
beim wahren Schleimfieber fo haufig vorkommenden aſtheniſchen 
Entz zuͤndungen (inflammationes neuro- paralyticae) des Halſes, der 
Schlingwerkzeuge und Reſpirationsorgane ebenfalls für ein zum 
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man den Schleim zur Ausleerung geſchickt mache, und 
alsdann ausleere; die z wei te erheiſcht ein ſtaͤrkendes Vers 
fahren. und die dritte eine Beruͤckſichtigung und Befoͤr⸗ 
derung der eigenthuͤmlichen Kriſen. 

Zur Erfüllung der erſten Indication dienen Brech⸗ 
mittel, beſonders aus Ipekakuanha, nach Umſtaͤnden mit 
einem Zuſatze von Brechweinſtein. Man giebt dieſes Mit⸗ 
tel hier mehr des erſchuͤtternden Einfluſſes wegen, welchen 
es auf den geſammten Organismus ausuͤbt. Wenn das 
Fieber nicht eine boͤsartige Natur hat, ſo kann man vor 
dem Brechmittel ſogenannte aufloͤſende Mittel anwenden, 
beſonders die ſogenannten einſchneidenden, z. B. 

Rec, Ammonii muriatici depurati, 3jj. 
Aquae flor. chamomillae, 3xj. 
Tartari stibiati, grjj. 
Oxymellis simplicis, 3]. 
Solv. S. Zwei⸗ bis dreiſtuͤndlich zwei bis drei Eßlöffel 
voll zu nehmen. 


Auf die Behandlung hat meine Anſicht keinen geringfuͤgigen Ein⸗ 
fluß. In beſſeren Faͤllen erwacht ein Naturbeſtreben, und die 
Krankheit entſcheidet ſich durch reichliche Schleimabſonderungen im 
Nahrungskanal, welche durch die, vom Dozenten angegebenen Mittel 
unterſtuͤtzt werden muͤſſen. In ſchlimmeren Fallen muß man im 
Anfange die Naturkraft herausfordern, und zwar durch ein gereichtes 
Brechmittel, deſſen Wirkung auf den umherſchweifenden Nerven 
hier gewiß ſehr nuͤtzlich iſt. Wenn aber die Krankheit dennoch den 
paffiven Charakter behaͤlt, dann wird fie, wie ein aſtheniſches Ner⸗ 
venfieber, mit inzitirenden und reitzenden Mitteln (Senfteigen, Ve⸗ 
ſikatorien, Senega, Arnika, Senfaufguͤſſen, Kampher) behandelt, 
wobei aber dennoch von Zeit zu Zeit, theils um den uͤbermaͤßig 
angehaͤuften Schleim zu entfernen, theils um die organiſchen Ner⸗ 
ven aufzureitzen, Brechmittel aus Ipekakuanha, maͤßige Purgier⸗ 
mittel (Kalomel mit Rhabarber) angewendet, und die gewonnenen 
Remiſſionen zum Gebrauche der Chinarinde benutzt werden. 
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Waͤhrend des Verlaufes des Fiebers ſtellt ſich oft 
aufs neue Neigung zum Erbrechen ein, welche nicht ſel⸗ 
ten die Wiederholung des Brechmittels noͤthig macht, ob⸗ 
gleich in den meiſten Faͤllen warmer Kamillenthee ſchon 
hinreicht, um das Erbrechen zu befoͤrdern. Geht der Tur⸗ 
gor, was jedoch ſeltener geſchieht, mehr nach unten, ſo 
gebe man Rhabarber mit Salmiak, und leere durch Kly⸗ 
ſüere aus. Doch kommen auch Faͤlle vor, in denen ſehr 
zweckmaͤßig verſuͤßtes Queckſilber mit Rhabarber als Ab⸗ 
fuͤhrmittel angewendet werden kann, obwol nach Dozents 
Meinung nur da, wo eine Complication mit Wuͤrmern 
Statt findet. 

Da das Fieber feiner Natur nach dem aſtheniſch⸗ 
nervoͤſen Fieber ſehr nahe ſteht, fo kann der Gebrauch 
der Mittelſalze und des Queckſilbers nicht lange fortgeſetzt 
werden. Wenn daher im ſpaͤteren Verlauf der Krankheit 
noch ſogenannte aufloͤſende, d. h. die Secretions function der 
Schleimmembranen bethaͤtigende Mittel noͤthig ſind, ſo 
wähle man die erregend ⸗ſtaͤrkenden, die Valeriana, die 
Kalmuswurzel, die Senega und Arnika. 

Die zweite Heilanzeige, welche die Aufrechthaltung 
und Erweckung der Kräfte berückfichtigt, erheiſcht die An⸗ 
wendung der Senfteige und Veſikatorien, letzterer nur als 
rothmachender Mittel, wenn nicht Congeſtionen nach einzel⸗ 
nen Organen Statt finden, wo man ſie bis zur vollen Wir⸗ 
kung liegen laͤßt; der erregenden Mittel (Baleriana, Angelika, 
Senega, Kalmus, Arnika), des Weins in gehoͤriger Quan⸗ 
titaͤt, der Weinmolken, Senfmolken, ſelbſt des Moſchus. 
Auch ſind laue Baͤder oft von großem Nutzen. Haben 
hinreichende Schleimausleerungen Statt gefunden, ſo ſind 
ſtaͤrkende Mittel anzuwenden, Elixire aus den Extrakten 
des Lachenknoblauchs (extr. scordii), der Arnika, der 
Kardobenedicten, zur Zeit der Remiſſion. Man ſetzt die⸗ 
ſen Elixiren Aether und gewuͤrzhafte Dinge hinzu, und 
bereitet ſo den Organismus auf den Gebrauch der Chinarinde 
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vor, welche in der Form der Abkochung anzuwenden, und 
fruͤher zu geben iſt, wenn ſich der Charakter des Fiebers 
zum Faulichten hinneigt, aber erſt ſpaͤter gereicht werden 
kann, wenn das Fieber einen mehr nervoͤſen Charakter 
zeigt. 

Die dritte Indication beſchaͤftigt ſich mit der Befoͤr— 
derung der Kriſen. Dazu dienen nach Umſtaͤnden bald 
Brechmittel, bald Klyſtiere, bald, zur Befoͤrderung der fei— 
neren Abſcheidungen, der Hautausduͤnſtung, Weinmolken, 
eſſigſaures Ammonium, Valeriana, bei bedeutender Groͤße 
der Krankheit auch wol Kampher. Eine kritiſche Saliva- 
tion wird durch Senfmolken, durch Aufguͤſſe von Pfeffer: 
minze, Arnika mit Senf, als Gurgel⸗ und Mundwaſſer 
angewendet, befoͤrdert. 

Bei den Fruͤhlings⸗ und Herbſt⸗ Schleimfiebern fin⸗ 
den nicht ſelten betraͤchtliche Congeſtionen nach den Lun⸗ 
gen Statt, es entſteht wol gar Bluthuſten. Im Fruͤh⸗ 
jahre kommen auch ſymptomatiſche oder kritiſche Gelbfuch- 


ten vor. Hat man uͤbrigens die Krankheit richtig behan⸗ 


delt, ſo ſind dieſe Zufaͤlle von keiner großen Bedeutung, 
und koͤnnen leicht durch Veſikatorien und durch den vor⸗ 
ſichtigen Gebrauch des Opiums beſeitigt werden. Hat 
ſich dagegen eine Lungenentzuͤndung wirklich ausgebildet, 
fo befindet ſich der Kranke in einer großen Gefahr. (Bag⸗ 
liv.) Man darf hier weder zu kraͤftig erregen, noch auch 
ſchwaͤchen. Ein uͤbermaͤßig erregendes Verfahren bringt 
wol ein foͤrmliches Brennfieber (kebris ardens, causos) 
oder Frieſel hervor. Daher findet eine vorſichtige und 
kuͤnſtleriſche, abwartende und zaudernde Methode ihre An⸗ 
wendung. 

Die Geneſung vom Schleimfieber pflegt in der Re⸗ 
gel ungemein langſam und zoͤgernd von Statten zu gehen. 
Zur Kraͤftigung dient vorzugsweiſe die Chinarinde, als ein 
weiniger Aufguß, und in Verbindung mit bitteren und 
gromatiſchen Mitteln (Kalmus, Ingwer, Zimmt, Winters⸗ 
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rinde) angewendet. Spaͤterhin giebt man das Eifen, in einer 
ähnlichen Form (vinum martiatum) mit Gewuͤrzen ver⸗ 
bunden, und wendet zugleich aromatiſche und Eiſenbaͤder an. 
Die nauͤrlichen Eiſenbaͤder verdienen allerdings den Vorzug. 

Am meiſten leiſtet uͤberhaupt ein angemeſſenes Ver⸗ 
halten, eine ſtaͤrkende und naͤhrende Koſt, angemeſſene 
Koͤrperbewegung im Freien, und oft erholt ſich nur in der 
Landluft der Geneſende recht vollſtaͤndig. 


Das Wurmfieb er (febris verminosa). | 


Das Wurmfieber gehört meiſtens dem Schleimfieber 
an, oder iſt als eine Varietaͤt deſſelben zu betrachten. 
(S. J. Ja c. van den Bosch: historia constitut, 
epidemic. verminos., quae anno 1760—63 per insu- 
lam Overflaque et contiquum Gödereede grass. fuit; 
c. comment. in praecip. vermin. morb. Ed. Acker- 
mann. Norimbergae, 1779.) 


Die Wuͤrmer ſind uͤberhaupt ein häufiges Symptom 
der gaſtriſchen Fieber. Sie find in einigen Gegenden 
endemiſch, kommen aber auch epidemiſch vor, geſellen ſich 
auch zu anderen Fiebern, verſchlimmern dieſe in der Regel, 
oder verbinden ſich auch mit chroniſchen Krankheiten. 

Dozent nimmt kein primaͤres Wurmfieber an; dage⸗ 
gen koͤnnen Würmer in Fiebern, als symptomata causae, 
allerdings fremdartige Erſcheinungen hervorbringen, und 
dadurch den Fiebern eine fremde Form mittheilen “). 

Obwol es nun kein primaͤres Wurmfieber giebt, ſo 
iſt die Diagnoſe der verminoͤſen Krankheiten doch hoͤchſt 


) Würmer koͤnnen allerdings, als ein fremdartiger, auf den 
Nahrungskanal einwirkender Reitz, ein Saburralfieber hervorbringen, 
welches eben ſo gut den Namen eines primaͤren verdient, wie jedes 
andere Saburralfieber. S. 
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wichtig. Symptome derſelben find: ein beſtaͤndiges Kopf⸗ 
weh, mit der Empfindung eines ſtarken Druͤckens im 
Kopfe, welches bleibt, auch wenn das Fieber nachgelaſſen 
hat, eine eigenthuͤmliche Beſchaffenheit der Zunge, welche 
das Ausſehen hat, als ob ſie mit geſchmolzenem Talge 
uͤberzogen ſey, ein widriger, faulichter, und zugleich ſaͤuer⸗ 
licher Geruch aus dem Munde, vorübergehende Seiten— 
ſtiche, oft mit trocknem Huſten verbunden, ein ſehr unre⸗ 
gelmaͤßiger und unbeſtaͤndiger Puls, welcher oft intermit⸗ 
tirt, ohne daß man eine Urſache davon einſieht, eine eigen⸗ 
thuͤmliche Angſt, welche, nach der Empfindung der Kran⸗ 
ken, von den Praͤcordien ausgeht, oder wol auch mit Ma⸗ 
genſchmerzen verbunden iſt, Ohnmachten, im Unterleibe 
umherziehende Schmerzen, matte, thraͤnende Augen, Zucken 
des Daumens und des Zeigefingers. Die Exkremente 
haben eine ſchleimige Beſchaffenheit und ein traubenbuͤſchel⸗ 
artiges Ausſehen. Darmausleerungen erleichtern den Kran⸗ 
ken. Der Urin iſt dick, trüb, jumentoͤs, und feine Be⸗ 
ſchaffenheit ſtimmt nicht mit den uͤbrigen Krankheitserſchei⸗ 
nungen uͤberein. Meiſtens iſt der Unterleib meteoriſtiſch 
aufgetrieben. Außerdem ſtellen ſich oft Stimmloſigkeit 
(aphonia), heftiges Gliederzittern, Convulſionen, Delirien 
und andere Nervenzufaͤlle ein. Doch kann unter allen 
dieſen Erſcheinungen keine einzige als pathognomoniſches 
Merkmal betrachtet werden, auch ſind ſie nie alle zugleich 
vorhanden; daher muß man genau auf den Zuſammen⸗ 
hang der Symptome ſehen. 


Behandlung des Wurmfiebers. 


Sie wird vorzugsweiſe von der Natur des Fiebers 
beſtimmt. Den Wurmreitz vermindere man durch einhuͤl⸗ 
lende Mittel, oder entferne, wo es thunlich iſt, die Wuͤr⸗ 
mer. Dies kann durch innerliche und durch aͤußerliche 
Mittel geſchehen. Endlich erheiſcht das Wurmfieber ein, 
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den Nahrungskanal und den Geſammtorganismus ſtaͤrken⸗ 
des Verfahren. 

Was die Behandlung bes Fiebers betrifft, fo mug, 
wie ſchon bemerkt, das Heilverfahren der Natur und dem 
Charakter deſſelben angepaßt werden. Die Wuͤrmer koͤnnen 
ſich naͤmlich (ein ſehr gefährlicher Umſtand) mit wirklich hy⸗ 
perſtheniſchen und entzuͤndlichen Fiebern compliziren; ja ſie 
geben oft ſelbſt zu Darmentzuͤndungen und Intusſuscep⸗ 
tionen der Gedaͤrme Gelegenheit. 

Eine aſtheniſche Natur des Fiebers darf dennoch 
nicht von dem Gebrauche ausleerender Mittel abhalten. 
| Was die Beſeitigung des Wurmreitzes angeht, fo iſt 
nichts zweckmaͤßiger, als der innerliche Gebrauch eines 
milden, friſchen, fetten Oels, z. B. des Mandeloͤls, wel⸗ 
ches man Eßloͤffelweiſe geben kann. Nuͤtzlich ſind ferner 
ſogenannte Oelmixturen oder falſche Emulſionen, Klyſtiere 
von Milch, oder von reinem Oel. Den Unterleib reibe 
man mit Oel ein, in welchem reichlich Kampher aufgeloͤſt 
worden iſt; beſonders, wenn Schmerzen vorhanden ſind 
oder eine entzuͤndliche Affection droht. Bei denjenigen 
Wurmfiebern, welche mehr einen gaſtriſchen Charakter ha⸗ 
ben, kommen nicht ſelten krampf hafte Bewegungen vor. 
Da dienen maͤßige Gaben Ipekakuanha, oder noch mehr 
Zinkblumen (weißes Zinkoxyd), mit Valeriana verbunden, 
und man hat nichts zu befuͤrchten, wenn dergleichen Mit⸗ 
tel auch einigemal Erbrechen erregen. Iſt indeſſen der 
Zuſtand rein nervoͤs⸗ krampfhaft, und gefährlich, fo muß 
man zu ſtaͤrkeren krampfſtillenden Mitteln, zum bernſtein⸗ 
ſauren Hirſchhornliquor (liquor ammonii succinici), 
zum Opium (tinctura opii crocata) feine Zuflucht neh⸗ 
men. Dabei laſſe man zugleich Klyſtiere von reiner Milch 
beibringen, und den Unterleib mit kamphorirtem Aether 
einreiben. 1 
Neigt fich das Wurmfteber zum Faulichten, ſo miſche 

man dem Getraͤnk Weineſſig bei, und gehe bald zum Ge⸗ 
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brauche der Mineralſaͤuren uͤber, welche hier vorzuͤgliche 
Dienſte leiſten. Bei hoͤheren Graden der Schwaͤche gebe 
man auch den Kampher innerlich, in Form eines Trankes, 
mit arabiſchem Gummi abgerieben und mit Weineſſig und 
Zucker vermiſcht, Eßloͤffelweiſe. 


Rec. Camphorae, gr. xjj. 
Gummi mimosae q. s. 
Adde 
Aquae menthae crispae Zvj. 
Aceti vini . 0 
Sacchari albi, 


F. J. art. mixtur. S. Zweiſtindlch einen Eßloͤffel voll. 


Die Morgenſtunden benutze man zur Anwendung 
von abfuͤhrenden Mitteln, beſonders von Tamarinden. 
Auch kann man Klyſtiere von Tamarindenabkochung, oder 
mit einigen Loͤffeln Weineſſig anwenden. 

Hat das Wurmfieber einen ſchleimigen Charakter, 
ſo dienen im Anfange Aufguͤſſe von Valeriana, Serpen⸗ 
taria, mit Kampher; nach Umſtaͤnden auch die aͤtheriſchen 
Tinkturen der Valeriana, des Kaſtoreums. Dabei laſſe 
man täglich mehreremale Klyſtiere beibringen, welche aus 
ſtarken Aufguͤſſen des Lachenknoblauchs, der Valeriana, der 
Chamillen bereitet werden, und denen man auch wol Kam⸗ 
pher, mit Eigelb n beimiſcht, auch Tamarinden⸗ 
Flyſtiere. 

Iſt das u eine pituitosa lenta, fo wende 
man verfüßtes Dueckfilber mit Rhabarber an. Auch hat 
das Wurmmoos (helminthochorton) unter folchen Um⸗ 
ſtaͤnden oft gute Dienſte geleiſtet. Erwachſenen giebt man 
die Abkochung, aus drei bis vier Drachmen dieſes Mit⸗ 
tels mit zehn Unzen Waſſer bereitet; Kindern einen war⸗ 
men Theeaufguß deſſelben. 

Zur Kraͤftigung und Staͤrkung des Nahrungskanals 
und des Geſammtorganismus dienen die Rhabarber, 


die bitteren Extrakte, Aufguͤſſe der Pomeranzenſchalen, der 
Chinarinde, Rindenabkochungen. Spaͤterhin iſt das Eiſen 
als ein Hauptmittel zu betrachten. Man giebt anfaͤnglich 
den Stahlwein (vinum martiatum), die aͤpfelſaure Eiſen⸗ 
tinktur (tinctura ferri pomata). Noch vorzuͤglicher find, 
wenn es die Jahreszeit erlaubt, die natuͤrlichen Eiſenwaſ⸗ 
fer, Flinsberg, Dryburg, Pyrmont. Die Eiſenmittel wer⸗ 
den ſo lange in maͤßigen Gaben angewendet, bis ſie gelind 
auf den Stuhlgang wirken. Man verordne dabei eine 
nahrhafte Diaͤt, und reiche beſonders t welcher ein 
vorzuͤgliches Wurmmittel iſt. 


Dritte Klaſſe. 
Ausſetzende Fieber (febres intermittentes), 
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Das Wechſelfieber unterſcheidet ſich von allen ande⸗ 
ren Fiebergattungen durch ſeine, zu ganz beſtimmten Zei⸗ 
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ten mit Apyrexie abwechſelnden Paroxysmen, b. h. durch 
ſeinen Typus (febris intermittens periodica), 

Das Fieber iſt daher aus einzelnen Anfaͤllen (Paro⸗ 
rysmen) zuſammengeſetzt. 

Jeder einzelne Paroxysmus hat ſeine Vorboten, wel⸗ 
che aber oft ſehr dunkel ſind, oder auch bisweilen gar 
nicht wahrgenommen werden koͤnnen, beſonders wenn ſich 
das Fieber gleich anfangs zu einem deutlich ausgeſpro⸗ 
chenen Wechſelfieber geſtaltet. Der erſte Paroxysmus iſt 
daher auch oft truͤglich, und man kann das Wechſelfieber 
leicht mit einem eintaͤgigen (ephemera), oder mit einem 
anhaltenden Fieber verwechſeln. Doch fehlt beim ephe— 
meren Fieber der Froſt vor dem Anfalle gaͤnzlich, oder 
iſt wenigſtens weit ſchwaͤcher, als beim Wechſelfieber. 
Waͤhrend der Hitze ſtellt ſich beim Wechſelfieber bald ein 
reichlicher Schweiß ein, welches beim anhaltenden Fieber 
nicht geſchieht. Außerdem giebt auch die Jahresconſtitu⸗ 
tion über die Natur und den Charakter ſolcher zweideuti⸗ 
gen Fieber Aufſchluß. 

Die Anfaͤlle geben ſich nun durch folgende Erſchei⸗ 
nungen zu erkennen. Bei ſenſibeln Individuen nimmt man 
oft ſchon mehrere Stunden vor dem Paroxysmus eine 
groͤßere Frequenz des Pulſes wahr. Dieſer beginnt dann 
ſelbſt, mit einem, in der Regel ſehr deutlichen und anhal⸗ 
tenden Froſte, wobei das Geſicht und die Extremitaͤten 
blaß werden, die Naͤgel blau erſcheinen, der Kranke von 
Schaudern und ſtarkem Zittern befallen wird. Der Puls 
iſt dabei ſehr frequent und zugleich ſchnell; bei ſehr hefti⸗ 
gen Anfaͤllen beobachtet man aber auch wol in dieſem 
Stadium einen ſeltenen Puls, oder auch einen ſehr klei⸗ 
nen und ausſetzenden. Die Reſpiration iſt kurz und aͤngſt⸗ 
lich. Merkwuͤrdiger Weiſe wird das Thermometer von 
dieſer Fieberkaͤlte nur wenig affizirt, und ſinkt, mit 
den aͤußeren Theilen des Kranken in Beruͤhrung gebracht, 
nur um wenige Grade. Das Gemeingefühl iſt im Gan⸗ 
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zen ſehr verletzt, nicht ſelten ſtellt ſich Ekel und Erbrechen 
ein, faſt immer aber iſt ein heftiger Durſt vorhanden. 
Der in dieſem Stadium gelaſſene Urin iſt ſehr blaß und 
waͤſſerig. 

Auf das Stadium des Froſtes folgt nun die Fieber⸗ 
hitze. Der Puls wird freier, voller, bisweilen ſehr ſtark 
(Fortis), die Reſpiration geht leichter von Statten, der 
Durſt bleibt noch immer heftig, oder nimmt auch wol 
zu, es ſtellen ſich Gliederſchmerzen, heftiges Kopfweh ein. 
Der Urin iſt hochgefaͤrbt, die Haut trocken und brennend 
heiß. 

Hat die Hitze den höchften Grad erreicht, fo tritt der 
dritte Zeitraum des Anfalls, das Stadium des Schwei⸗ 
ßes, ein. Dieſer bricht, warm und reichlich, an der ge⸗ 
ſammten Oberflaͤche aus, die Fieberbeſchwerden laſſen nach, 
der Puls wird weich, voll und ſeltener, der Kranke ſchlaͤft 
ein. In dieſem Stadium erfolgen aber auch wol andere 
Ausleerungen, z. B. ein, in der Regel heilſames Erbre⸗ 
chen, Durchfaͤlle; im Urin erſcheint eine Wolke und zuletzt 
ein ziegelmehlartiges Sediment (sedimentum lateritium), 
welches jedoch nicht immer beobachtet wird. 

Das Wechſelfieber iſt nun aus einer Reihe ſolcher 
Paroxysmen zuſammengeſetzt, welche im Anfange ſchwaͤ⸗ 
cher ſind, dann ſtaͤrker, heftiger werden und ſpaͤterhin wie⸗ 
der an Staͤrke und Heftigkeit abnehmen, ſo daß man im 
geſammten Verlaufe der Krankheit ein Stadium der Zu⸗ 
nahme (st. incrementi), des Stillſtandes oder der Hoͤhe 
(st. status, acme), und der Abnahme (st. decrementi) 
wahrnehmen kann. Auch in den Ab- und Ausſonderun⸗ 
gen beobachtet man auf einander folgende Veraͤnderungen 
im ganzen Verlaufe der Krankheit. Anfangs iſt der Urin 
roth, dann zeigt ſich eine Wolke und endlich erſcheint das 
Sediment. Empfindliche Kranke behalten oft noch lange 
nach Beendigung der Paroxysmen, ja des ganzen Wech⸗ 
ſelfiebers einen e 9 0 was nicht etwa auf fort⸗ 
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dauerndes Fieber bezogen, von dem Gebrauche ſolcher 
Mittel (z. B. der Chinarinde) abhalten darf, welche nur 
in der Apyrexie gegeben werden koͤnnen. 

Der Tag, an welchem das Fieber eintritt, wird bei 
den meiſten Kranken ſchon an der Blaͤſſe des Geſichts, 
an der unreinen und ſchmutzigen Farbe des Weißen im 
Auge, an der unreinen Zunge, an der Unruhe der voran— 
gehenden Nacht erkannt. Dagegen pflegt die, auf den 
Paroxysmus folgende Nacht ſehr ruhig zu ſeyn. 

Wenn das einfache Wechſelfieber der Natur uͤberlaſ— 
fen wird, fo pflegt es am Ende von ſelbſt aufzuhoͤren, 
beſonders im Fruͤhlinge, bei guter Witterung, bei einem 
zweckmaͤßigen Verhalten. In den meiſten Faͤllen verkuͤn⸗ 
det ein Ausſchlag am Munde das Aufhoͤren des Fiebers. 
Wenn aber Herbſtfieber ſich ſelbſt uͤberlaſſen werden, ſo 
pflegen ſie, bis zum Fruͤhlinge, oft bis zum Anfange des 
Sommers fortzudauern. Doch darf man nur das ge 
ringere Wechſelfieber der Natur uͤberlaſſen, denn die hef- 
tigeren gehen in anhaltende Fieber uͤber, oder werden hart⸗ 
naͤckig und ſchwer heilbar, verzehren die Kraͤfte, ſtoͤren die 
Verrichtungen der Verdauungs⸗, Aſſimilations⸗ und Ne; 
productionsorgane, und fuͤhren endlich Waſſerſucht, beſon⸗ 
ders Bauchwaſſerſucht herbei. 

In Beziehung auf den Typus theilt man das 
Wechſelfieber folgendergeſtalt ein: 

1) Das taͤgliche Wechſelfieber ckebris inter- 
mittens quotidiana). Es erſcheint taͤglich ein Paroxys⸗ 
mus, meiſtens in den Fruͤhſtunden, und die darauf folgende 
Apyrexie waͤhrt vom Mittage bis zum naͤchſten Morgen. 

2) Das dreitaͤgige Wechſelfieber (k. i. ter- 
tiana). Die Exacerbation faͤllt auf den dritten Tag, der 
mittlere Tag iſt frei. Nach der Dauer des Anfalles un- 
terſcheidet man das legitime Tertianfieber, bei welchem 
der Paroxysmus zwoͤlf Stunden, und das falſche (notha), 
wo er e als zwoͤlf Stunden dauert. 


* 


N Das viertägige Wechſelfieber . 1. quar- 
tana). Der Paroxysmus erſcheint am vierten Tage (ſo 
daß zwei freie Tage dazwiſchen liegen), iſt aber nicht ſo 
ſtark und von ſo langer Dauer, als bei dem Tertianfieber. 

4) Man will auch noch ein fuͤnftaͤgiges, ſechs⸗ 
ſieben⸗„ acht: und neuntaͤgiges Wechſelfieber (k. i. quin- 
tana, sextana, septana, octana u. ſ. w.) beobachtet ha⸗ 
ben. Doch ſind dieſe Fieber wol meiſtens irregulaͤre Ter⸗ 
tian⸗ und Quartanfieber. Dozent ſah nur einmal eine 
septana, und da war ein doppeltes Quartanfieber voran⸗ 
gegangen. Monatliche, oder wol gar jaͤhrliche Wechſelfie⸗ 
ber ſind Chimaͤren. 

Eline andre Einteilung wird von der Ordnung des 
Typus hergenommen. In dieſer Beziehung unterſcheidet 
man: 

1) Das regelmaͤßige Wechſelfieber ck. i. re- 
gularis), bei welchem die Perioden konſtant find. 

2) Das unregelmaͤßige Wechſelfieber 6. 1 i. 
irregularis, atypica, vaga, erratica), wo das Gegentheil 
Statt findet. 

3) Das ſubintrante Wechſelfieber (. i. sub- 
intrans), wo ein zweiter Paroxysmus ſchon wieder be— 
ginnt, obgleich der vorhergehende noch nicht beendigt iſt. 

4) Das faſt anhaltende Wechſelfieber (k. i. 
subcontinua), ein unreines Wechſelfieber, welches gefaͤhr⸗ 
lich iſt, und leicht in ein anhaltendes uͤbergeht. 

5) Das vorſetzende Wechſelfieber (. i. ante- 
vertens, anticipans), wo die Paroxysmen ſtets fruͤher 
eintreten; und das 

6) nachſetzende Wechſelfieber (k. i. retardans, 
Postcipans), wo fie ſtets ſpaͤter erfolgen. 

7) Das feſtſtehende Wechſelfieber (k. i. fixa), 
von uͤbler Bedeutung, weil unter ſolchen Umſtaͤnden das 
Fieber habituell geworden iſt. 
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Ferner kann man auch die Mechfelfieber nach ihrer 
Zuſammenſetzung eintheilen, naͤmlich in das 

1) einfache Wechſelfieber (k. i. simplex), wie 
das einfache tägliche, zwei- und dreitaͤgige. 

2) Das doppelte oder dreifache Wechſelfieber 
(£. i. duplex vel triple). 

Es fallen naͤmlich zwei Fieberparoxysmen, die jedoch 
zu Fiebern gehoͤren, welche einen und denſelben Typus 
haben, auf ihre gegenſeitigen Zwiſchenraͤume. Taͤgliche 
Doppelfieber, wo mithin zwei Paroxysmen in vier und 
zwanzig Stunden erfolgen, ſind ſehr ſelten. Wenn ein 
doppeltes Tertianfieber vorhanden iſt, ſo faͤllt auf 
jeden Tag ein Paroxysmus, aber es ſtimmen ſtets zwei 
aus einander liegende Tage in Hinſicht der Zeit und der 
Staͤrke des Anfalles mit einander uͤberein. Da naͤmlich 
ſelten zwei ganz gleich ſtarke Fieber einen und denſelben 
Kranken befallen, ſo beobachtet man an einem Tage einen 
ſtaͤrkeren, am andern einen ſchwaͤcheren Paroxysmus, und 
daran kann man das Doppel-Tertianfieber vom Quotidian⸗ 


fieber unterſcheiden. Sie kommen uͤbrigens nicht gar zu 


ſelten vor. 

Beim Doppel: ‚Duartanfieber (f. i. quartana 
duplex) ſtellen ſich an zwei Tagen ungleiche Paroxysmen 
ein, und der dritte Tag iſt frei. Es giebt aber auch drei. 
fache Quartanfieber, wo kein Tag frei iſt. Auch 
dieſe werden an der ungleichen Staͤrke aller drei Anfaͤlle 
von den Quotidianfiebern unterſchieden *). 

3) Das doppelte Wechſelfieber (verdoppelte, 
zwiefache), bei welchem zwei Anfälle einen und deffi elben 
Fiebers auf einen Tag 9 80 6 


) In den meisten Faͤllen entſtehen dieſe Fieber nicht auf ein⸗ 
mal, ſondern eins nach dem andern, und verſchwinden auch auf 
dieſelbe Weiſe, und dadurch wird ihre Diagnoſe ſehr age 


in 


4) Zuſammengeſetzte (compositae) und ver» 
wickelte (complexae) Wechſelfieber. Die Doppelfie⸗ 
ber ſind zuſammengeſetzte, es koͤnnen ſich aber auch Quo⸗ 
tidianfieber mit Tertianfiebern, Tertianfieber mit Quartan⸗ 
fiebern verbinden, und dann ſind ſie verwickelt (com- 
plexae). 
Auch nach der Jahreszeit, in welcher die Wechſel⸗ 
fieber erſcheinen, theilt man fie in Fruͤhlings fieber 
(vom Februar bis zum Auguſt vorkommend), und Derbfte 
fieber, welche in der übrigen Hälfte des Jahres erſchei⸗ 
nen. Die Fruͤhlingsfieber ſind meiſtens Quotidian und 
Tertianfieber, im Herbſte kommen haͤufiger Quartanfie⸗ 
ber vor. 

Auch unterſcheidet man gutarti ge (benignae) und 
bösartige (malignae) Wechſelfieber. Zu den Letzteren 
gehören beſonders die subcontinuae und comitatae. 

Die subcontinuae gehören eigentlich nur der Form 
nach den Wechſelfiebern an, ſind aber anhaltende 
Fieber. Man beobachtet anhaltende Fieber mit dem hin⸗ 
durchblickenden Quotidiantypus (quotidianae conti- 
nuae-amphimerina), mit Tertian- und Quartantypus 
(terlianae continuae-tritaeophyiae, quartanae continuae- 
tetartophyiae); auch giebt es subcontinuae anomalae. 

Die begleitenden Wechſelfieber (k. i. comi- 
tatae) ſind ſolche, welche in den Anfaͤllen von eignen, 
meiſtens ſehr gefahrvollen Symptomen begleitet werden, 
z. B. von ſoporoͤſen, apoplektiſchen, ſynkopti— 
ſchen, aſthmatiſchen, kardialgiſchen Affectionen, 
von uͤbermaͤßigen Schweißen (k. i. soporosae, apoplecti- 
cae, syncopales, asthmalicae, cardialgicae, febris epia- 
la s. sudaloria). 

Sehr wichtig iſt der Unterſchied zwiſchen offenba⸗ 
ren und verlarvten Wechſelfiebern. Die offenba— 
ren (f. i. manifestae) erſcheinen deutlich mit allen Sym⸗ 
ptomen des Wechſelfiebers, mit Froſt, Hitze und Schweiß; 


die verlarvten hingegen (k. i. larvatae) erſcheinen unter 
der Maske der verſchiedenartigſten Krankheiten, welche 
aber einen ausſetzenden Typus haben. So giebt es ty: 
ar Kopfſchmerzen, Zahnſchmerzen, Apoplexie, Amauroſe 
u. d. m. | 

Sodann unterfcheidet man epidemiſche und fpos 
radiſche Wechſelfieber. Nicht felten iſt das Wechſelfie— 
ber die ſtehende Krankheit (morbus stationarius). Auch 
giebt es endemiſche Wechſelfieber, z. B. in Holland, 
uͤberhaupt in feuchten und ſumpfigen Gegenden. 

Endlich iſt noch eine ſehr wichtige Eintheilung nach 
der Natur und dem Charakter der Wechſelfieber zu 
beruͤckſichtigen. 

Nach der Natur unterſcheidet man: 

1) das einfache (gutartige) Wechfelfieber (k. i. sim- 
plex der Alten, nervosa simplex des Frank), eigentlich 
eine Neuroſis, Nervenkrankheit, welche durch den periodi— 
ſchen Typus charakteriſirt wird. 

2) Das zuſammengeſetzte Wechſelfieber (k. i. com- 
posita). Zuſammenſetzungen finden Statt: 

a) mit einem hyperſtheniſchen Gefaͤßfieber (k. i. in- 
flammatoria), welches meiſtens eine subcontinua iſt; 

b) mit Verderbniß des Inhalts der erſten Wege, 
Saburra, nach Diaͤtfehlern (k. i. saburralis); 

c) mit wahrem Gaſtrizismus (k. i. gastrica). Hie⸗ 
her gehören das gallichte “) (k. i. biliosa) und das ſchlei⸗ 
mige Wechſelfieber (k. i. pituitosa). 


) Hierher gehoͤrt auch das fo höchft wichtige atrabilari- 
ſche Wechſelfieber, welches in den meiſten Fallen einen Quartan⸗ 
typus hat, und ſehr ſchonend behandelt werden muß, weil es oft 
von der Naturkraft zur Ausgleichung langwieriger, auf die Frank 
haft erhoͤhte Mpofet gegründeter Krankheitszuſtaͤnde hervorge⸗ 
bracht uud, 8 . 
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d) das faulichte fieber (k. i. putrida, typho- 
des), meiſtens eine fehr gefährliche, "onlinua; 

e) das verminoͤſe Wechſelfieber minosa); 

f) das bösartige, nervöfe Wechſe fiebe nervosa, 
maligna), zuſammengeſetzt mit einer eigenty umlie en Dias 
theſis im Nervenſyſtem. Zu dieſer Spezies gehoͤren auch 

die begleiteten (comitatae) und die verlarvten (larva- 
tae) Wechſelfieber. 55 | | 

3) Das ſymptomatiſche Wechſelfieber. Das 
Saburral-⸗ und Wurm⸗Wechſelfieber find eigentlich ſym⸗ 
ptomatiſch. | 

4) Das örtliche Wechſelfieber (k. i. topica), Die 
larvirten find meiſtens folche örtliche Wechſelfieber. 


Der Verlauf des Wechfe‘; bers. 


Jeder Paroxysmus des manifeſtirt Wechſelfie⸗ 
bers endigt mit Schweiß und Bodenſatz im Urin, auch 
wol mit anderen Ausleerungen, z. B. mit Erbrechen. 
Hat das Wechſelfieber einen ſehr feſtſtehenden Ty⸗ 
pus, ſo pflegt es auch ſehr hartnaͤckig zu ſeyn, oder 
geht wol bald in ein anhaltendes oder duplizirtes uͤber. 
Loͤblich iſt es, wenn die Paroxysmen poſtponiren oder 
antizipiren, und dabei kuͤrzer werden. Wenn der Kranke 
im Verlaufe des Fiebers ein beſſeres Ausſehen bekommt, 
ſo pflegt das Fieber bald aufzuhoͤren, wird aber das 
Ausſehen ſtets mehr kachektiſch, ſo entſpinnen ſich Leiden 
in den Aſſimilationsdruͤſen, Gelbſucht, ſogenannte Verſto⸗ 
pfungen im Unterleibe, Abzehrung, Waͤſſerſucht. Das 
Wechſelfieber heilt aber auch waͤhrend ſeines Verlaufs 
boͤſe oder langwierige Krankheiten mancherlei Art, z. B. 
chroniſche und eingewurzelte Nervenkrankheiten, nament⸗ 
lich die Epilepſie, wie man nicht ſelten vom Duartanfie- 
ber beobachtet hat. Auch werden H eeiten, welche 
nach fehlerhaft behandelten Wechſelfiek ? entſtanden find, 
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durch neue Wechſelfieber ausgeglichen. Man lege jedoch 
auch nicht einen allzu großen Werth auf die, beſonders 
von den älteren Aerzten uͤberſchaͤtzten Heilkraͤfte des Wech— 
ſelfiebers. Nach Dozents Erfahrungen kommt es darauf 
an, ob die Krankheit, deren Heilung durch das Wechſel— 
fieber erwartet werden kann, ſchon vor dem Eintritt des 
Wechſelfiebers vorhanden war und eine Nervenkrankheit (?) 
iſt, oder ob fie erſt im Verlaufe des Wechſelfiebers ent: 
ſtand. Im letzteren Falle darf man wol ſelten das Wech— 
ſelfieber der Natur uͤberlaſſen. 

Die endemiſchen Wechſelfieber muͤſſen von Anfang 
an poſitiv und ernſtlich behandelt werden, damit ſie nicht, 
was leicht geſchieht, habituell werden. Daſſelbe gilt von 
Wechſelfiebern, welche ſehr geſchwaͤchte Individuen, Kin⸗ 
der oder Greiſe befallen. Bei Kindern entſtehen aus 
Wechſelfiebern leicht Konvulſionen, bei Greiſen Apoplexien. 
Der Tod bei Wechſelfiebern erfolgt gewoͤhnlich im Sta⸗ 
dium des Froſtes, in heißen Klimaten aber auch in der 
groͤßten Hitze. 

Das Quartanfieber pflegt ſehr nachtheilig auf die 
Organe des Unterleibes, beſonders auf die Leber und Milz, 
zu wirken. Dieſe Organe, beſonders die Milz, ſchwellen da— 
bei oft zu einer betraͤchtlichen Groͤße an (Fieberkuchen). 
Einige aͤltere Aerzte wollen, wenn ſich ein ſolcher ſogenann⸗ 
ter Fieberkuchen gebildet hatte, das Aufhoͤren des Fiebers 
beobachtet haben, was jedoch mit der Erfahrung des Do- 
zenten nicht uͤbereinſtimmt. Vielmehr ſah er Waſſerſucht 
daraus hervorgehen. Bei Kindern iſt der Fieberkuchen 
von einer geringeren Bedeutung, als bei Erwachſenen; in 
heißen Klimaten kommt er häufig vor, und iſt ſehr ge⸗ 
faͤhrlich. Wenn die Leber aufgetrieben wird, ſtellen ſich 
um ſo eher Abzehrung und Waſſerſucht ein. Zuweilen 
liegt auch dieſer Physkonie der Leber eine heimliche Ent⸗ 
zuͤndung zum Grunde, wo dann Eiterung, und endlich der 
Tod durch Ne erfolgt. 
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Zu den, die Entſtehung des Wechſelfiebers beguͤnſti⸗ 
genden Urſachen gehoͤrt in vielen Faͤllen eine gewiſſe 
Schwaͤche der Verdauungsorgane und der Haut (). 
Sumpfluft bringt ziemlich poſitiv das Wechſelfieber her— 
vor. (Haller.) Die Praͤdispoſition iſt im Nervenſyſtem 
zu ſuchen. Ohne die Annahme einer ſolchen praͤdisponi⸗ 
renden Stimmung im Nervenſyſtem ließen ſich wol die 
Recidive, wozu das Wechſelfieber mehr als jede andere 
Krankheit geneigt iſt, kaum erklaͤren, fo wie auch der Um; 
ſtand, daß bei Individuen, welche einmal vom Wechſel— 
fieber befallen wurden, eine große Dispoſition dazu zurück 
bleibt. Die naͤchſte Urſache iſt unbekannt. Die praͤdis⸗ 
ponirende Stimmung im Nervenſyſtem haͤngt ſelbſt zum 
Theil von der Imagination ab, denn durch lebhafte Ein— 
druͤcke auf dieſelbe koͤnnen Wechſelfieber geheilt werden. 
Auch das Typiſche haͤngt wol mit der Nervengrundlage 
zuſammen, doch iſt dieſer Zuſammenhang ſchwer zu er 
klaͤren. 


Behandlung des Wechſelfiebers. 


Bei der Behandlung des Wechſelfiebers muß man 
die Behandlung der Paroxysmen von der Behandlung der 
Krankheit ſelbſt unterſcheiden. 


Die Kur der Paroxysmen iſt eine ſymptomati⸗ 
ſche, ſie ſucht den Paroxysmus moͤglichſt zu erleichtern 
und abzukuͤrzen, und beſchwerlichen und nachtheiligen Sym— 
ptomen zu begegnen, welche im Verlauf deſſelben hervor— 
treten. Zur Erreichung dieſer Zwecke dient vor Allem ein 
angemeſſenes, zweckmaͤßiges Verhalten waͤhrend des Pa⸗ 
roxysmus, die Enthaltung von bedeutenden Nahrungsmit⸗ 
teln, beſonders von feſten, groben, ſchwerverdaulichen Spei⸗ 
ſen. Sobald ſich die Vorboten des Anfalles einſtellen, 
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muß der Kranke zu Bett gehen, ſich warm bedecken, auch 
wol ein laues Bad nehmen, einen warmen Theeaufguß 
(4. B. von Kamillen) trinken. Durch Abkuͤrzung des Fro⸗ 
ſtes verkuͤrzt man den geſammten Paroxysmus. Doch 
dürfen keinesweges geiſtige Getraͤnke zur Erwärmung an- 
gewendet werden. In Faͤllen, wo die Abkuͤrzung des 
Froſtes wie des ganzen Anfalles ſehr wichtig iſt, z. B. bei 
ſehr ſchwachen Kranken, bei Schwangeren, gebe man Opium 
mit Aether oder aͤtheriſchem Spiritus. 

Der Durſt, welchen der Kranke beim Froſte Apt 
det, darf nicht unbedingt befriedigt werden; wenigſtens 
darf der Kranke nur laues Getraͤnk, und von dieſem auch 
nur wenig auf einmal trinken. 

Sobald die Hitze eingetreten iſt, geſtatte man reichli- 
cher laues Getraͤnk, nach Umſtaͤnden mit Zitronenſaft, Wein⸗ 
ſteinrahm oder Weinſteinſaͤure vermiſcht, oder auch, wenn 
es die Natur und der Charakter des Fiebers erfordern, 
mit Schwefelſaͤure. Auch dient bisweilen Selterwaſſer 
mit Rheinwein, oder, wenn die Verdauungsorgane ſchwach 
find, ein Aufguß von geroͤſtetem Brote mit Wein. 


Außerdem dienen epiſpaſtiſche Mittel, erweichende 
Klyſtiere, bei heftigem Kopfweh Umſchlaͤge auf die Stirn. 
Zoͤgert der Eintritt des Schweißes, ſo gebe man 
reichlich Getraͤnk, Kamillenthee, Opium. Der ausgebro⸗ 
chene Schweiß muß durch reichliches, warmes Getraͤnk 
unterſtuͤtzt werden, und der Kranke ſo lange das Bett 
huͤten, bis der Schweiß gaͤnzlich aufgehoͤrt hat. Dann 
wechſele er die Leibwaͤſche und nehme einige Nahrung, 
z. B. eine Suppe, zu ſich. 

Bisweilen ſind auch im Parorysmus Arzneimittel 
nöthig, nur vermeide man viele und ſtarke Mittel, und 
ſowol die ſchwaͤchenden, als die reitzenden, denn beſonders 
Letztere koͤnnen das Wechſelfieber in ein en ver⸗ 
wandeln. 
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Was nun die Behandlung der Grundkrank⸗ 
heit ſelbſt betrifft, ſo gelten folgende Heilanzeigen. 

1) Die reine, einfache Krankheit weicht einem 
ſehr ſicheren, ſpezifiſchen Mittel, naͤmlich der Chinarinde 
(cortex peruvianus), Unter den verſchiedenen Sorten 
dieſer Rinde iſt die ſogenannte gelbe oder Koͤnigschi⸗ 
narinde (Cortex peruvianus regius) die wirkſamſte. Ihr 
ſehr nahe kommt die rothe Chinarinde (cortex pe- 
ruvianus ruber); die gewoͤhnliche braune (cortex pe- 
ruvianus fuscus) iſt am wenigſten wirkſam. 

Am gewoͤhnlichſten giebt man die Chinarinde in Form 
eines nicht allzu feinen aber friſch bere, sten Pulvers. 
Bei maͤßigen Tertianfiebern reiche man ſie in der Apy⸗ 
rexie, zweiſtuͤndlich, etwa zu zwanzig bis dreißig Granen. 
Andere ruͤhmen eine ſtaͤrkere Gabe (zwei bis vier Drach- 
men) kurz vor dem Eintritte des Paroxysmus gegeben. 
Die aͤlteren Praktiker wollen uͤberhaupt bemerkt haben, 
(was ſich auch in der Erfahrung beftätigt,) daß das Pul⸗ 
ver, wenn man es kurz vor dem Eintritte des Paroxys⸗ 
mus reicht, dieſen ſehr abkuͤrze. | 

Wo das Pulver nicht ertragen wird, da gebe man 
eine ſtarke Abkochung der China; beſonders bei Kindern, 
wo man auch Klyſtiere mit China anwenden muß, oder 
laue Kataplasmen, aus deen Arzneimittel bereitet, 
auf den Unterleib. 

Die von W. Alexander empfohlenen Fußbaͤder von 
Chinarinde ſind ſehr koſtbar, und auch wenig wirkſam. 

Es iſt in den meiſten Fällen zweckmäßig, der China⸗ 
rinde, man mag ſie nun in Subſtanz, oder in anderen 
Formen anwenden, erregende oder aromatiſche Mittel bei⸗ 
zumiſchen, z. B. Kalmus, Zimmt, aͤtheriſche Geiſter, u. d. m. 

Bei Kindern waͤhlt man die feineren Chinapraͤparate 
mit zweckmaͤßigen Zuſaͤtzen. So iſt z. B. folgende For⸗ 
mel ſehr angemeſſen: RN | 0 
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Rec. Extracti corticis peruviani frigide 
parati, 3ß. 
Solve in 
Aquae Melissae, 3jj. 
Syrupi corlicum aurantiorum, 3). 


M. 8. Theeloͤffelweiſe zu geben. 


Wenn es darauf ankommt, das Fieber ſchnell zu un⸗ 


terdruͤcken, weil es mit großer Gefahr verbunden iſt, wie | 


z. B. die begleiteten oder verlarvten Wechfelfieber, fo muß 
man die Chinarinde in den konzentrirteſten Formen an⸗ 
wenden; z. B. 


Rec. Corticis peruviani regii contusi, Zjß- 
| Coque ex aqu. fontan, Zxvjjj ad Zxjj. 
Colatur. adde 
Pulveris corticis peruviani regii, 3ß. 
Tincturae corticis peruviani, 3 — 
R Zi. 
Syrupi corticis aurantiorum, 318. 
8. In der Apyrexie umgeſchuͤttelt ſtuͤndlich oder alle an⸗ 
derthalb Stunden einen bis anderthalb Efßloͤffel voll zu 
nehmen. 


Außerdem giebt es eine große Anzahl von Surroga⸗ 
ten der Chinarinde, welche allerdings angewendet werden 
koͤnnen, wenn das Fieber keine Gefahr droht, oder über: 
haupt nicht ſehr nachtheilig iſt. Dahin gehören: die Ka- 
ſtanienrinde (cortex hippocastani), welche, beſonders das 
Extrakt, der Chinarinde ſehr nahe kommt, die Gentiana 
(radix gentianae) und ihr Extrakt, das Tauſendguͤlden⸗ 
kraut (herba vel summitates centaurii minoris), befon- 
ders die Kamillen (klores chamomillae), deren Pulver 
man alle drei Stunden zu einer halben bis ganzen Drach⸗ 
me anwendet, die Nelkenwurzel (radix caryophyllatae) 
die verſchiedenen Eiſenpraͤparate, beſonders der Eiſenſal⸗ 
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miak, der Spießglanzfchivefel (sulphur stibiatum auran- 
tiacum), das Akonitextrakt nach Stark. (Eifen, Gold⸗ 
ſchwefel, Akonit leiſten allerdings bei langwierigen Wech⸗ 
ſelfiebern vortreffliche Dienſte.) 

Andere empfehlen den Thierleim (colla animalis), 
die Eichenrinde (cortex quercus), die Kaskarillrinde (cor- 
lex cascarillae), auch das verſuͤßte Queckſilber (hydrar- 
gyrum muriaticum mite); ſo wie das Arſenik (Harless, 
de us, arsenic, in medicin. Tubing., 1811), welches 
ſogar ein ſichreres ſpezifiſches Mittel gegen das Wechſel⸗ 
fieber ſeyn ſoll, als die Chinarinde. Dieſer Meinung kann 
aber Dozent nicht beipflichten. 

Wenn das Fieber geheilt iſt, ſo laſſe man das bis⸗ 
her angewendete, fieberheilende Mittel noch eine Zeit lang 
fortbrauchen. Dabei fuͤhre der Kranke eine nahrhafte, 
aber verdauliche Diaͤt, genieße eine reine, friſche Luft, ſorge 
fuͤr gehoͤrige Hautausduͤnſtung u. d. m. 

Der Gebrauch der fieberheilenden Mittel muß aber 
auch nach einiger Zeit wieder aufs neue angefangen wer⸗ 
den, wenn man Ruͤckfaͤlle ſicher vermeiden will. Beim 
Tertianfieber muß das genau mit dem Anfange der drit— 
ten Woche, alſo vierzehn Tage nach dem letzten Anfalle, 
und dann wiederum im Anfange der fuͤnften Woche; bei 
Quartanfiebern aber mit dem Anfange der vierten und 
ſiebenten Woche; alſo ein und zwanzig und zwei und 
vierzig Tage nach dem letzten Anfalle geſchehen. Dies 
muß ſtets genau nachgerechnet werden. 

Hat man ſich der Chinarinde zur Heilung des Fie⸗ 
bers bedient, ſo bedarf es dann nur maͤßiger e von 
wenigen Granen, einigemal täglich). 


Behandlung des Pre Wechſelfiebers. 


Das entzuͤndliche Wechſelfieber pflegt vorzu⸗ 
kommen, wenn ſich ein ſchoͤner, reiner und heiterer Win⸗ 
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ter dem Fruͤh. naͤhert, beſonders bei ſanguiniſchen 
Konstitutionen, und erſcheint als Quotidian- und Tertian⸗ 
fieber“ Die Paroxysmen ſind heftig, und dauern lange. 
In den Anfaͤllen bemerkt man einen harten, vollen Puls 
und grote 255 gheſchwerden. Die Apyrexie iſt ſehr felten 
ganz geht das entzuͤndliche Wechſelfieber in 
ein Duplige: „ober auch in ein anhaltendes Fieber über, 
was gewiß geſchieht, wenn vor Entfernung der Komplika⸗ 
tion, naͤmlich des Entzuͤndlichen, ein ſpezifiſches Mittel, 
nameptlich die Chinarinde, in Gebrauch gezogen wird. 
Man vert daher vorher antiphlogiſtiſch, gebe ſchwaͤ— 
chende Sa Salpeter, Weinſteinrahm, ableitende Kly— 
ſtiere und veranftalte in der Apyrexie ſelbſt Blutentziehun⸗ 
gen. Nach einer ſolchen Behandlung pflegen die Anfaͤlle 
milder zu werden, oder wol ganz aufzuhoͤren. Kehren 
noch einig zuruͤck fo giebt man die Chinarinve in einer 
zarten, ver Form. als kaltbereiteter Aufguß oder 
kaltbereite „ weil die ſtets vorauszuſetzende Fort— 
dauer der entzündlichen Diatheſis die Anwendung der 
Chinarinde in Subſtanz oder in ſtaͤrkeren Formen verbietet. 
Das Saburralwechſelfieber. Man giebt im 
Anfange ausleerende Mittel, erſt ein Brechmittel, dann 
Abfuͤhreingen aus Rhabarber, und zwar an den fieberfreien 
Tagen. Nachher werden ſtaͤrkende Mittel, bittre Extrakte 
angewendet. Der Gebrauch der Chinarinde iſt ſelten 
noͤthig. 2 
Das gallichte, gaſtriſche Wechſelfieber. Im 
Fruͤhjahr erfcheint es meiſtens in der Form eines Tertian⸗ 
fiebers, in ange mit Erbrechen von Galle verbunden. 
Man giebe z vor dem Anfange des Paroxysmus ein 
Brechmittel. 0 ſo, daß ſeine Wirkung mit dem eigent⸗ 
lichen Eintritte deſſelben meiſtens beendigt iſt. Hoͤrt das 
Fieber nun auf, ſo gebe man Chinarinde. Im Fruͤh⸗ 
jahre 8 er oft eine entzuͤndliche Natur, und dieſe 
Komm ᷑ĩ im entfernt werden. Dann vers 
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fahre man gegen bie Galle, und zuletzt gegen das weh 

ſelfieber. 

Das im Herbſt erſcheinende gallichte Wechſelfeber 
iſt in vielen Faͤllen ſehr gefaͤhrlich, und aͤußert eine her⸗ 
vorſtechende Neigung zum Uebergange in das Faulichte. 
Es erſcheint als Quotidian⸗, Tertian⸗ und Quartanfie⸗ 
ber. Es erheiſcht gleich im Anfange ein Brechmittel, und 
die Intermiſſionen muͤſſen zu einer reichlichen Anwendung 
der Chinarinde benutzt werden. Wenn man damit zau⸗ 
dert, ſo geht das Fieber bald in ein anhaltendes uͤber, 
und dann tritt unfehlbar ein faulichter Zuſtand ein. 

Das ſchleimichte Wechſelfieber. Es erſcheint 
entweder als Quotidian⸗ oder als Quartanfieber, iſt eine 
hartnaͤckige Krankheit, und wird leicht habituell und chro⸗ 
niſch. Es erheiſcht eine Behandlung, wie ſie gegen das 
Schleimfieber angegeben worden iſt, und den Gebrauch 
der Chinarinde. Dieſes Mittel kann anfaͤnglich mit Spieß⸗ 
glanzweinſtein oder Salmiak verbunden werden. 

Das bösartige, nervoͤſe Wechſelfieber (febris 
‘ intermittens nervosa, maligna, perniciosa nach $ranf). 
Es gehoͤren dahin die begleiteten Wechſelfieber (comita- 
tae), gewoͤhnlich Tertian⸗, bisweilen Quartan⸗, ſelten 
Quotidianfieber. Die Paroxysmen verlaufen regelmaͤßig 
und ordentlich, find aber ſtets mit einem fremden, (oft) 
lebensgefaͤhrlichen Symptome begleitet, als mit Apople⸗ 
rie, Sopor, Laͤhmung, Aſthma bis zur Erſtickung, 
Epilepſie, Katalepſis, Tetanus, unaufhoͤrlichem 
Erbrechen (k. i. emetica), Erbrechen und Durch— 
fall (cholerica), Magenkrampf (cardialgica), Kolik 
(colica), Ruhr (dysenterica). (Man leſe darüber nach 
bei P. Frank i. ſ. epitome, Torti, therapeut. spec. 
ad febr. period. pernicios. Ed. nov. c. vit. auct. 
Francof. et Lips., 1756. Cleghorn, Beobacht. üb. d. 
epidem. Krankh. in Minorca. A. d. Engl. von Acker 
mann. Gotha, 1776.) | 
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Bei dieſen Fiebern kommt Alles darauf an, daß man 
bald eine richtige Diagnoſe gewinne. Selten uͤberlebt ein 
Kranker den fuͤnften Paroxysmus. Der herrſchende 
ſtationaͤre oder epidemiſche Krankheitscharakter, die unge— 
woͤhnliche Form der Krankheit, das Erſcheinen eines zie— 
gelrothen Bodenſatzes im Urin, welcher ſich aber leider 
oft erſt zu ſpaͤt zeigt, erleichtern die Diagnoſe. 

1) Hat man das Fieber richtig erkannt, ſo behandelt 
man zunaͤchſt das lebensgefaͤhrliche Symptom im Paro⸗ 
rysmus feiner Natur gemäß, wie man es auch, wenn es 
iſolirt daſtaͤnde, behandeln wuͤrde. 

2) Sodann verfaͤhrt man mit dem kraͤftigſten, ſpezi⸗ 
fiſchen Mittel, mit der Chinarinde, gegen das Wechſel— 
fieber. Man wartet damit, um Zeit zu gewinnen, kaum 
die voͤllige Beendigung des Paroxysmus ab, ſondern giebt 
dieſes Mittel ſchon, wenn der Paroxysmus einigermaßen 
nachlaͤßt. Man waͤhlt die ſtaͤrkſten Formen (f. oben), 
und reicht die groͤßten Doſen der Chinarinde, mit Wein, 
Aether; man macht zugleich Chinaumſchlaͤge, und giebt 
Klyſtiere von Chinaabkochung mit Chinapulver; man reicht 
das Mittel ſo oft (halbſtuͤndlich), als es der Kranke nur, 
ohne es wieder durch Erbrechen oder Durchfall auszuſto⸗ 
ßen, ertragen kann. 

3) Kehrt der Paroxysmus dennoch wieder, ſo giebt 
man Opium (linctura opii erocata) mit aͤtheriſchen Gei⸗ 
ſtern, wiederholt auch die Anwendung dieſer Mittel im 
Paroxysmus, ſelbſt wenn er milder wird, um Schweiß 
hervorzubringen, welcher überhaupt auf alle Weiſe befoͤr⸗ 
dert werden muß. Hat man den Paroxysmus ziemlich 
beſeitigt, ſo giebt man die Chinarinde, wiewol weniger reich⸗ 
lich, fort, bis die Zeit von vier oder fuͤnf Paroxysmen 
vorüber iſt. Nachher verfaͤhrt man auf die oben angege⸗ 
bene Art gegen Ruͤckfaͤlle. 

Was die Behandlung der gefaͤhrlichen Symptome 
betrifft, welche die Anfaͤlle begleiten, ſo iſt bereits oben 


a 


bemerkt worden, daß fie ihrer Natur gemäß behandelt 
werden muͤſſen. Bei apoplektiſchen Anfällen muß man, 
wenn der Kranke jung, vollbluͤtig und kraͤftig iſt, waͤhrend 
des Paroxysmus Blutentziehungen veranſtalten, ſowol all⸗ 
gemeine, als oͤrtliche, und nachher kalte Umſchlaͤge auf 
den Kopf machen. Wenn Blutentziehungen wichtige Ge⸗ 
genanzeigen finden, ſo reiche man Brechweinſtein, nicht 
um Erbrechen zu erregen, ſondern um den Anfall zu er 
leichtern, wende auch Eſſigklyſtiere, Kufteige und Aae 
torien an die Waden an. 5 

Das verlarvte Wechſelfieber. Hier fuͤhrt nur 
der Typus zu einer richtigen Diagnoſe. Alle oben ge⸗ 
nannten, begleitenden Symptome koͤnnen als Masken des 
Wechſelfiebers erſcheinen, aber man hat auch intermitti⸗ 
renden Keichhuſten, periodiſche Zahnſchmerzen, Amauroſen 
beobachtet. Der ſtationaͤre Genius, das epidemiſche Herr⸗ 
ſchen von Wechſelfiebern tragen ebenfalls zur Diagnoſe bei. 
So wie man die Natur der Krankheit erkennt, beachte 
man den Paroxysmus nicht, ſondern reiche nur China- 
rinde. Eben ſo verfahre man gegen die ortlichen 
Wechſelfieber (k. i. topicae). 

Das langwierige, habituelle Wechfelfieber 
(f. i. chronica, habitualis, diuturna, refractaria) er; 
ſcheint meiſtens entweder als Quotidian- oder Quartan⸗ 
fieber. Dozent rechnet dazu: 

a) das nervoͤſe, habituelle Wechſelfieber 
(k. i. nervosa habitualis,) ein reines Wechſelfieber, welches 
meiſtens durch Verſaͤumung einer angemeſſenen, ſpezifiſchen 
Behandlung chroniſch geworden iſt. Man gebe reichlich 
Chinarinde mit aͤtheriſchen Mitteln, und reiche vor den 
Paroxysmen Opiumtinktur. Solche Fieber werden im 
Spaͤtwinter und Fruͤhlinge am leichteſten geheilt. 

b) Das vernachlaͤſſigte, aſtheniſche Wechſel— 
fieber. Es bildet ſich, wenn die Kranken ſchlechte, ſchwaͤ— 
chende Nahrungsmittel genießen, feuchte Wohnungen ha⸗ 
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ben, die Waͤſche nicht oft genug wechſeln, u. d. m. Man 
beſeitigt dieſe Schaͤdlichkeiten, verbeſſert auf alle Weiſe 
die Verdauung, und giebt alsdann die Chinarinde mit bit⸗ 
teren und aromatiſchen Mitteln. 

c) Das ſchleimichte Wechſelfieber wird ſehr 
oft chroniſch. Es befaͤllt phlegmatiſche, verſchleimte In⸗ 
dividuen, daher oft Kinder und alte Leute. Hier ſuche 
man das lymphatiſche und Druͤſenſyſtem zu erregen und 
zu ſtaͤrken, gebe Digeſtivliquor (Kali mit rohem Eſſig ge⸗ 
ſaͤttigt / Salmiak, ſodann bittre, erregende Mittel, und 
Chinarinde, beſonders in Verbindung mit Salmiak. Noch 
waͤhrend des Gebrauchs der Rinde reiche man Morgens 
und Abends eine maͤßige Gabe verſuͤßten Queckſilbers. 
Zur ſtaͤrkenden Nachkur dient Eiſenſalmiak. 

d) Wenn ſich das Wechſelfieber mit einem chro ni⸗ 
fhen Rheumatismus verbindet, pflegt es ebenfalls 
langwierig zu werden. Man giebt Goldſchwefel (sulph. 
stibiat. aurant.) in ſteigender Gabe, oder verbindet auch 


wol dieſes Mittel mit verſuͤßtem Queckſilber. Sodann 


iſt recht bald die Chinarinde in Gebrauch zu ziehen. Auch 
leiſtet das Akonitextrakt unter ſolchen Umſtaͤnden treff liche 
Dienſie. 

e) Auch mit dem Skrofelleiden (feb. interm. 
scrofulosa), verbindet ſich das Wechſelfieber, und wird in 
dieſer Verbindung langwierig. Man erkennt das Skrofel⸗ 
uͤbel an den Druͤſenanſchwellungen. Im Ganzen verfahre 
man gegen das Fieber langſamer, gebe im Anfange Auf 
guͤſſe von Rhabarber mit bitteren Extrakten, doch ſo, daß 
ſie keinen Durchfall erregen; ferner reiche man Spießglanz⸗ 
mohr (hydrargyr. stibiat. sulphurat.), oder auch Gold⸗ 
ſchwefel mit verſuͤßtem Queckſilber, Eichelkaffee, und als⸗ 
dann Chinarinde. | | 

) Das Wechſelfieber mit ſogenannten Stockun⸗ 
gen in den Unterleibsorganen (k. i. splanchnem- 
Phractica). Dergleichen Stockungen, Infarzirungen, 


Physkonien pflegen beſtubers in der Leber und Milz 
Statt zu finden. In den meiſten Faͤllen dienen hier die 
ſogenannten aufloͤſenden Mittel, weinſteinſaures, eſſigſau⸗ 
res Kali, auflöfende Extrakte, Loͤvoenzahnextrakt (extract. 


taraxaci), Fieberkleeextrakt, (extr. trifolii), die Ferulazeen, i 


Pillen aus Ammoniakgummi, Spießglanz⸗ oder Skammo⸗ 
niumſeife (sapo stibiatus, stibiato-scammoniatus), ratio: 
laextrakt (zu zehn Granen auf die Gabe), das Extrakt der 
ſchwarzen Nieſewurz (extract. hellebori nigri), Goldſchwe⸗ 
fel in größeren, ſteigenden Gaben, zu fünf bis zehn Gra- 
nen, zwei- bis dreimal taͤglich, doch fo, daß er keine Aus⸗ 
leerungen bewirkt. Iſt die Leber affizivt, fo leiſten kleine 
Gaben der Belladonna gute Dienſte. Die Nahrung muß 
kraͤftig und ſtaͤrkend ſeyn (2); zum gewoͤhnlichen Getraͤnk 
dient ein Gemiſch aus Eigelb, Zucker, Waſſer und Rum. 
Wenn man wahrnimmt, daß ſich eine wahre Schwaͤche 
entwickelt, ſo giebt man Chinarinde. Wenn man das 
Fieber zum groͤßten Theil beſeitigt hat, gebe man Eiſen— 
praͤparate, bei betraͤchtlicher Anſchwellung der Milz die 
Eiſenfeile mit Chinarinde, ſo lange, bis die Geſchwulſt 
geſchwunden iſt. 

Das halbdreitaͤgige Fieber (semitertiana, hemitri- 
taeus) iſt eine Zuſammenſetzung eines Quotidian- mit einem 
Tertianfieber, und kommt ſelten vor. (Galen, de fe- 
brib., libr. II., cap. VII., Celsus, de medicin. libr. 
III., cap. III.; Spiegel, de semitert.; Fr. Hoff- 
mann, med. rat. system., tom. IV.; v. Swieten, 
comment. tom. II.) Nach den verſchiedenen Bezeichnun⸗ 
gen der Aerzte unterſcheidet man eigentlich drei Arten des 
Hemitritaͤus, naͤmlich: 

1) den hemitritaeus des Celsus. Dieſer iſt eigent— 
lich nur ein duplizirtes Tertianfieber, oder auch uͤberhaupt 
ein Tertianfieber, bei welchem die Paroxysmen ſo andau⸗ 
ernd find, daß keine Zwiſchenraͤume Statt finden (k. i. 
tertiana protracta). Auch Cleghorn nennt ein ſolches 
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Fieber hemitritaeus. Es geht leicht in ein anhaltendes 
Fieber über, und muß überhaupt als ein anhaltend nach⸗ 
laſſendes Fieber mit hindurchblickendem, dreitaͤgigen Typus 
betrachtet werden (Iritaeophyia). 

2) Der hemitritaeus des van Swieten iſt eine 

Verbindung eines anhaltenden Fiebers mit einem dreitaͤ— 
gigen Intermittirfieber. 
8 3) Der eigentliche, exquiſite Hemitritaͤus (semitertia- 
na exquisita, hemitritaeus des Galen und Spiegel) 
iſt wirklich die Verbindung eines intermittirenden Quoti— 
dianfiebers mit einem intermittirenden Tertianfieber. Der 
Anfall des Quotidianfiebers kommt taͤglich am Vormit⸗ 
tage, um den andern Tag aber, bald nach dem Aufhoͤren 
des Quotidiananfalls, tritt Nachmittags der Paroxysmus 
des Tertianfiebers ein. 

Dieſes Fieber befaͤllt vorzugsweise jüngere Indivi⸗ 
duen, bei gallichter Konſtitution. In Italien und Ungarn 
(hemitritaeus Daciae) iſt es endemiſch, bei uns ſieht 
man es ſehr ſelten. Doch ſcheint das ungarſche Fieber 
eher ein doppeltes Tertianfieber zu ſeyn, welches leicht 
in ein anhaltendes uͤbergeht. (Minderer uͤber den He— 
mitritaͤus der ſuͤdlichen Provinzen des Ruſſiſchen Reiches. 
Berlin, 1809.) 

Das Fieber erſcheint im Fruͤhjahre, wo es mehr eine 
entzuͤndliche, oder im Herbſte, wo es eine, wenigſtens zum 
Faulichten hinneigende Natur hat. Bald iſt das Quoti⸗ 
dian⸗, bald das Tertianfieber ſtaͤrker. Der Paroxysmus 
des Tertianfiebers iſt oft mit Erbrechen verbunden. Ent⸗ 
weder am ſiebenten, neunten oder am elften Tage der 
Krankheit ſtellt ſich, waͤhrend des Anfalls des Tertianfie⸗ 
bers, eine ungemein heftige, mit Durchfall endigende Ko— 
lik ein. Mit der Diarrhoͤe wird mehr oder weniger reich— 
lich ſchwarzes, geronnenes Blut ausgeleert, und dieſe Aus⸗ 
leerung iſt offenbar kritiſch, um ſo mehr, wenn ſich nun 
die Haut zur Ausduͤnſtung anſchickt und wirklicher Schweiß 
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erfolgt. Bleibt dieſe Kriſe aus, ſo geht das Fieber in 
einen boͤſen Typhus mit Frieſel und Petechien uͤber, 
oder es entwickelt ſich eine brandige Entzuͤndung im Un⸗ 
terleibe, und der Kranke ſtirbt ſchnell unter aashaften 
Diarrhoͤen und den andern bekannten Zeichen einer bran— 
digen Verderbniß. Bisweilen zieht ſich auch das Fieber 
in die Laͤnge, beſonders wenn das Quotidianfieber ſtaͤrker 
iſt, und geht dann auch wol in ein einfaches Wechſelfieber 
uͤber, welches aber leicht Rezidive macht. 

Dieſes Fieber gehört feiner Natur nach zu den hy: 
perſtheniſch-gallichten ) Fiebern; das Quotidian⸗ 
fieber iſt mehr entzuͤndlich, das Tertianfieber mehr gallicht. 

Die Behandlung iſt zuerſt gegen das Quotidian-, dann 

gegen das Tertianfieber zu richten, mit der Tendenz, jene 
Kriſe durch den Darmkanal zu befoͤrdern. 
Da das Quotidianfieber eine entzuͤndliche Natur hat, 
ſo verfahre man antiphlogiſtiſch dagegen, gebe reichlich 
kuͤhlende und ſchleimige Getraͤnke, Gerſtengraupenabkochung 
mit Zitronenſaft, Abkochung von Weinſteinrahm mit Zu— 
cker, als Arzneimittel Kali, mit Zitronenſaft geſaͤttigt, täg- 
lich zwei erweichende Klyſtiere. Bei juͤngeren Individuen, 
oder wenn das Fieber im Fruͤhlinge erſcheint, muß wol 
ſelbſt mit Vorſicht, am Tage, wo das Quotidianfieber 
allein erſcheint, und zur Zeit der Remiſſion, eine Blutent⸗ 
ziehung veranſtaltet werden. 

Nun bleibt nur noch, nach Beſeitigung des Entzuͤnd— 
lichen, das Tertianfieber übrig. Durch laues Getraͤnk, Ka- 
millenthee, auch wol, wenn die Galle deutlich turgirt, durch 
kleine Gaben Ipekakuanha befoͤrdere man das Erbrechen 
kurz vor dem Eintritte des Tertianfieberanfalls. Bei den 
Herbſtfiebern dieſer Art, welche leicht einen faulichten Cha: 


) Oder es iſt vielmehr ein akut⸗ verlaufendes, atrabilariſches 
Fieber. S. 
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rakter annehmen, hat man Urſache, das Brechmittel gleich 
im Anfange zu geben. Doch waͤhle man auch hier die 
Ipekakuanha, und vermeide den Brechweinſtein, wel— 
cher allzu ſchwaͤchend Huf die Verdauungsorgane inwir— 
ken fönnte. 

Dabei muß der hier ſehr wichtige Gebrauch erwei— 

chender Klyſtiere nicht verabſaͤumt werden, und man muß 
dieſen Klyſtieren, wenn ſie nicht ausleeren, Tamarinden 
beimiſchen. Auch iſt dafuͤr zu ſorgen, daß ſich jeder Fie— 
berparoxysmus gehörig mit Schweiß endig⸗ 
Naht ſich der Tag, an welchem die blutige Kriſe durch 
den Nahrungskanal zu erwarten iſt, ſo veranſtalte man 
Einreibungen von einer ſchmerzſtillenden Salbe in den 
Unterleib, laſſe denſelben mit erweichenden und krampfſtil— 
lenden Fomentationen aus Bilſenkraut bedecken, gebe recht 
oft erweichende Klyſtiere. Darauf pflegen jene blutige 
oder vielmehr ſchwarzgallichte Ausleerungen mit großer 
Erleichterung zu folgen, es ſtellt ſich nun auch ein reich- 
licher und andauernder Schweiß ein, und mit einem ruhi— 
gen Schlafe kehren die Kraͤfte zuruͤck. 

Schon am andern Tage giebt man nun eine nicht 
allzu konzentrirte Chinarindenabkochung, befördert aber dabei 
die Ausleerung durch taͤglich mehrmal angewendete, erwei- 
chende Klyſtiere, nach Erforderniß mit Tamarinden. 

Hat das Fieber aufgehoͤrt, ſo muß man dennoch 
einige Wochen hindurch das Chinarinden⸗Dekokt fortbrau⸗ 

chen laſſen, um Ruͤckfaͤlle zu verhuͤten. Zuletzt dienen, zur 
Stlaͤrkung der Verdauungsorgane, bittre Mittel. 


en 


Von der palliativen oder ſymptoma⸗ 
tiſchen Behandlung der Fieber im 
Allgemeinen. 


Die indirekte, ſymptomatiſche Behandlung der Fieber 
iſt von den Neueren ſehr vernachlaͤſſigt worden, und faſt 
nur Ackermann und v. Swieten ſind von dieſer Ver⸗ 
nachlaͤſſigung frei zu ſprechen. 
Zu den Fiebern geſellen ſich haufig zufällige Sym⸗ 
ptome (symptomata fortuita), welche zwar mit der Na⸗ 
tur und dem Weſen der Krankheit nichts gemein haben, 
aber doch in den Gang derſelben eingreifen, und deshalb 
eine ſorgfaͤltige Beruͤckſichtigung verdienen. Sie verdanken 
auch nicht ſelten nachtheiligen Einwirkungen, denen ſich 
Fieberkranke ausgeſetzt haben, z. B. Erkaͤltungen, ſchweren 
Gemuͤthsbewegungen, ihren Urſprung. Wenn auch das 
Fieber durch dergleichen Symptome nicht vermehrt werden 
ſollte, ſo ſind ſie doch oft ſo hervorſtechend und heftig, 
daß es nothwendig wird, ſie zu vermindern oder zu beſei⸗ 
tigen. 

Die wichtigſten, in Fiebern hervortretenden Sympto⸗ 
me ſind der Froſt und die Hitze mit ihren verſchiedenen 
Modificationen, der Durſt, der Mangel und die Per⸗ 


verſitaͤten der Eßluſt, der Ekel, das Erbrechen, 
Band II. 17 
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das Aufſtoßen, die Flatulenz, die Leibesverſto— 
pfung, der Durchfall, die mit Fiebern verbundenen 
Blutfluͤſſe, der Schweiß, die Schwaͤche, Schlaf: 
loſigkeit, das Delirium, die Betaͤubung (stupor), 
der krankhafte Schlaf (sopor, coma), die Con vul— 
fionen, die Angſt, der Schmerz. 


Vom Fieberfroſte (cigus febrilis). 


Der Froſt iſt ein Symptom, womit die meiſten Fie⸗ 
ber beginnen. Er kommt in verſchiedenen Graden vor. 
Man unterſcheidet 

a) den uͤberlaufenden Froſtſchauer (horripila- 
to, perfrigerium), mit welchem die Exacerbationen der 
Fieber beginnen. Beim Anfuͤhlen des Kranken nehmen 
auch Andre die Abnahme der Temperatur wahr. Nur 
wenn der Froſtſchauer ſehr lange anhaͤlt, iſt er gefaͤhrlich, 
und man hat eine ſchwere Nervenaffection zu befuͤrchten. 

b) Der Froſtſchauer im hoͤheren Sinne (horror). 
Bei dieſem iſt die Abnahme der Temperatur aͤußer⸗ 
lich weniger merklich. Die dunkleren Exacerbationen der 
hektiſchen und phthiſiſchen Fieber beginnen damit. Auch 
geht er kritiſchen Ausleerungen, z. B. dem Naſenbluten, 
und bei Entzuͤndungen der Eiterung voran. 

c) Starrfroſt, Kälte mit Erſtarrung (rigor), ein 
Symptom des Beginnens ſchwererer Fieber. Die Hippokra⸗ 
tiſchen Aerzte konſtituirten danach Fiebergeſchlechter. Fieber, 
bei denen ſich eine aͤußere Waͤrme mit innerlichem Froſte 
zeigte, nannten fie febres epialae, wenn aber die Kälte 
innerlich und aͤußerlich empfunden ward, dann nannten ſie 
das Fieber febris algida. War der Kranke überhaupt 
warm, empfand aber Schauer dabei, ſo hieß das Fieber 
febris fricodes. Ein ſehr anhaltender Starrfroſt iſt im- 
mer boͤs, und beſonders alte Leute ſterben wol darin. Der 
Froſt geht aus der ſehr angegriffenen oder gebundenen 


— 259 — 


Lebenskraft hervor, daher bezeichnen auch feine verfchiede, 
nen Grade die Heftigkeit des darauf folgenden Fiebers. 
Wenn der Arzt den Froſt mit ſehr beſtimmten Mitteln 
bekaͤmpft, ſo erzwingt er damit einen hoͤheren Grad der 
ſpaͤter eintretenden Hitze, oder bewirkt auch wol, daß ein 
ausſetzendes oder nachlaſſendes Fieber in ein anhaltendes 
uͤbergeht. Daher will er vorſichtig behandelt ſeyn. Am 
zweckmaͤßigſten ſind aͤußerliche Mittel, Bettwaͤrme, laue 
Baͤder, Reiben der Extremitaͤten, beſonders der Fuͤße, des 
Unterleibes. Bei der Auswahl der innerlich anzuwenden⸗ 
den Mittel beruͤckſichtige man die Konſtitution des Kran— 
ken, die Natur und den Charakter des Fiebers. Demge— 
maͤß dienen laue Aufguͤſſe von Fliederblumen, Meliffe, 
Kamillen; in anderen Fällen von Pomeranzenbluͤthen, 


Pfefferminze, mit einigen Tropfen eines aͤtheriſchen Gei— 


ſtes. Dauert bei ſehr ſenſibeln, geſchwaͤchten Individuen 
der Froſt ſehr lange, ſo reiche man Opium (Uünctura 
opii crocata) ). 


Von der Fieberhitze (calor febrilis). 


Die Hitze iſt ein eben ſo gewoͤhnliches Symptom des 
Fiebers, als der Froſt, ja ſie fehlt wol niemals, ſelbſt 
da nicht, wo der Froſt ausbleibt oder nur ſehr wenig 
bemerkt wird. Man unterſcheidet: 

a) brennende Hitze (calor ardens) mit Duͤrre 


*) Ein ſehr anhaltender Froſt hat aber auch bisweilen andre, 
ſehr ſchlimme Bedeutungen. So kommt er, nebſt einem ſehr hel⸗ 
len, waͤſſrigen Urin, bei den heftigſten, dem Brande naheſtehenden, 
inneren Entzuͤndungen, beſonders der Unterleibsorgane, des Magens 
vor, und die febris algida der Alten war wol in der Regel Magen⸗ 
entzuͤndung. Auch bezeichnet er den Eintritt des Brandes. Dar⸗ 
auf iſt bei der Behandlung gar ſehr zu achten. 6 
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und Trockenheit der Haut. Sie iſt den hyperſtheniſchen 
und gallichten Fiebern eigen. 

b) Beißende, aͤtzende Hitze (calor e en cau- 
sticus), welche noch nach der Aufhebung der Beruͤhrung 
in der Hand und in den Fingern des Unterſuchenden eine 
aͤtzende und beißende Empfindung zuruͤcklaͤßt. Man beob⸗ 
achtet ſie beſonders bei faulichten Fiebern. 

c) Deutliche, offenbare Hitze (calor evidens, 
manifestus), welche ſowol von dem Kranken, als von 
dem Unterſuchenden empfunden wird. 

d) Hektiſche Hitze (calor hecticus) iſt gewiſſer⸗ 
maßen heimlich, findet oft nur in den Handflaͤchen und 
Fußſohlen Statt, und bezeichnet die hektiſchen und phthi⸗ 
fifchen Fieber. 9 

Die offenbare Hitze, welche ſowol von dem Kranken, 
als von dem Unterſuchenden empfunden wird, haͤngt von 
dem Zuſtande der Lebenskraft ab, und iſt ſehr ſicher als 
Maßſtab der Fieberreaction zu benutzen. Die Hitze, über 
welche der Kranke nur klagt, geht von dem Grade der 
Empfindlichkeit, von der Beſchaffenheit des Nervenſyſtems 
aus, und iſt ſehr veraͤnderlich. Nur die erſtere kann durch 
das Thermometer beſtimmt werden. Bei hyperſtheniſchen 
Krankheiten iſt die Hitze offenbar, nicht ſo bei aſtheniſchen. 
Sie iſt oft mit Krampfzuſtaͤnden verbunden, und haͤuft 
ſich, waͤhrend die Extremitaͤten kalt ſind, um die Bruſt 
und den Unterleib an. 

Da die Hitze in einem eigenen Zuſammenhange mit der 
Natur und dem Charakter der Krankheit ſteht, ſo muß in 
den meiſten Faͤllen direkt gegen dieſelbe verfahren werden. 
Die Hitze in Fiebern kann aber auch von zufaͤlligen Din⸗ 
gen (kortuita) ausgehen oder vermehrt werden, und dieſe 
ſind natuͤrlich auf alle Weiſe zu entfernen oder abzuhalten. 

Wo alſo die Hitze einen ſehr hohen Grad erreicht, 
wende man kuͤhlende Mittel (refrigerantia, anticalorica) an, 
und waͤhle zu dieſem Zwecke Mittel aus, welche der Na⸗ 
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tur der Krankheit ie der Empfindlichkeit des Kranken 
angemeſſen ſind. Bei hyperſtheniſchen Krankheiten und 
robuſten Kranken gebe man kuͤhle Getraͤnke mit Salpeter, 
vegetabiliſchen Saͤuren (Weinſteinſaͤure, Zitronenſaͤure), 
Fruchteſſig; bei ſenſibleren Kranken Mandelmilch. Wenn 
die Krankheit einen gallichten Charakter hat, dienen Abko⸗ 
chungen von Weinſteinrahm leine halbe bis ganze Unze 
auf ein Quart Waſſer), mit Zucker und Zitronenſaft; in 
Fiebern, welche ſich zum Faulichten hinneigen, miſcht man 
dem Getraͤnk Mineralſaͤuren bei. Bei Nervenfiebern giebt 
man Wein im Getraͤnk, z. B. in Abkochungen von Sago, 
Weißbrod, geroͤſtetem Brode. Bei langwierigen Fieber 
giebt man ſuͤße Molken (serum lactis dulce). 

Eine jede ſymptomatiſche Hitze iſt um ſo mehr zu 
maͤßigen, da ſie die Haut empfindlich macht, und zur Ent⸗ 
ſtehung ſymptomatiſcher Exantheme Gelegenheit giebt. 
Auch werden dadurch groͤbere Excretionen, die Darm und 
Nierenausleerungen zuruͤckgehalten. Deshalb ließ Sy⸗ 
denham in vielen Fiebern mit ſtarker Hitze die Kranken 
einigemal am Tage außer dem Bett verweilen oder wenig- 
ſtens aufrecht ſitzen. Man uͤberſehe jedoch auch nicht die 
Mittel und Wege, deren ſich die Natur bedient, um die 
Hitze aufzuloͤſen und auszugleichen. Dies geſchieht naͤm⸗ 
lich vorzugsweiſe dadurch, daß ſie eine vermehrte Hautſe⸗ 
cretion, naͤmlich Schweiß hervorbringt. Daher muß auch 
bei der Behandlung fuͤr die gehoͤrige Hautausduͤnſtung 
geſorgt werden. 


Vom Fieberdurſte (sitis febrilis). 


Den Durſt erklaͤrt Hippokrates aus einem Mangel 
an Aushauchung in der Haut und im Epithelium, wo⸗ 
durch Trockenheit entſteht. Der Inſtinkt hat aber bei 
Fiebern auf die Entſtehung des Durſtes gewiß auch einen 
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großen Einfluß, denn reichliches Trinken iſt in der That 
ein fieberwidriges, fieberſtillendes Mittel. 

Will man gegen den Durſt verfahren, ſo muß man 
ſich um ſeine Urſachen bekuͤmmern, und dieſe zu erforſchen 
ſuchen. f 

Viele Urſachen hat der Durſt mit der Hitze gemein; 
hebt man alſo dieſe, ſo maͤßigt oder tilgt man auch den 
Durſt, und feine Urſachen hängen dann auch, wie die Ur- 
ſachen der Hitze, mit der Natur und dem Charakter des 
Fiebers zuſammen. 

1) Einmal entſteht der Durſt aus dem abnorm be⸗ 
ſchleunigten Blutumlaufe und aus der ebenfalls beſchleu⸗ 
nigten Reſpiration. Da nun Beide vom Fieber ſelbſt ab- 
haͤngen, ſo iſt ihnen nur durch eine richtige Behandlung 
des Fiebers zu begegnen. 

2) Sodann entſteht aber auch Durſt, wenn auf der 
inneren Fläche des Nahrungskanals fehlerhafte Secretio— 
nen Statt finden, oder wenn fremdartige Subſtanzen im 
Nahrungskanal enthalten ſind, daher bei gaſtriſchen und 
Saburralzuſtaͤnden. | 

3) Ferner bewirken entzündliche Reitzungen, wenn 
auch nur geringe, in der Mundhoͤhle, im Rachen und 
Schlunde heftigen Durſt. 

4) Auch entſteht Durſt, wenn durch verm a duͤnn⸗ 
fluͤſſtge und ſeroͤſe Ab- und Ausſonderungen dem Orga⸗ 
nismus Feuchtigkeit in groͤßerer Menge entzogen wird, 
z. B. bei reichlichen, waͤſſerigen Durchfaͤllen, uͤbermaͤßig 
ſtarker Urinſecretion, ſelbſt nach reichlichen Schweißen. 

5) Aber auch eine beſondere Affection des Nervenſy⸗ 
ſtems, ein peripheriſcher Krampf, welcher auf den inneren 
Flaͤchen Statt zu finden ſcheint, verurſacht Durſt. Da⸗ 
her iſt der Durſt im Fieberfroſte ſo heftig. | 

6) Endlich geht der Durſt auch von Hirnaffectionen 
aus, entſteht nach Hirnverletzungen, aus den Wirkungen 
der narkotiſchen Gifte, ſelbſt des Opiums, auch von thie⸗ 
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riſchen Giften. Der Biß der Dipſasſchlange ſoll heftigen 


Durſt bewirken, daher nennt man die Zuckerharnruhr (dia- 
betes mellitus) auch wol morbus dipsacus. Von Hirn⸗ 
leiden kann aber auch das Gegentheil ausgehen “). 

Die alten Aerzte verfuhren ſehr vorſichtig bei der 
Stillung des Durſtes, denn ſie hatten beobachtet, daß 
aus einem uͤbermaͤßig befriedigten Durſte (im Froſte iſt 
das allerdings richtig) eine deſto ſtaͤrkere Fieberexacerba⸗ 
tion hervorgeht. (Oels. libr. III, cap. IV et VI.) 

In den meiſten Fiebern iſt es zweckmaͤßig, den Kran⸗ 
ken recht oft, aber in kleinen Quantitaͤten trinken zu laſſen. 
Das Getraͤnk ſey nicht kalt, aber auch nicht warm, ſon⸗ 
dern verſchlagen (potus egelidus, tepidus). Eine hinrei⸗ 
chende Menge Getraͤnk, in der Fieberhitze gereicht, maͤßigt 
das Fieber ſehr ſicher. Im Froſte der Wechſelfieber laſſe 


man nie kalt trinken, gebe uͤberhaupt ſo wenig als moͤg⸗ 


lich Getraͤnk, denn hier iſt es offenbar ſchaͤdlich. Bei hy⸗ 
perſtheniſchen und entzuͤndlichen Fiebern dient überhaupt 
reichliches Getraͤnk mehr, als bei aſtheniſchen. Je weni⸗ 


ger der Darmkanal affizirt iſt oder leidet, te reichlicher 
| kann man trinken laſſen. 


) Es find. hier noch einige wichtige Urſachen des Durſtes uͤber⸗ 
ſehen worden, daher fuͤhre ich ſie nachtraͤglich an. Ein heftiger 
Durſt fehlt wol niemals bei inneren, oͤrt lichen Entzuͤndun⸗ 
gen, iſt aber bei Entzuͤndungen des Nahrungskanals ſelbſt, beſon⸗ 
ders des Magens, am allerheftigſten. Man darf ihn nicht unbedingt 
ſtillen. Ein unloͤſchbarer, gieriger Durſt deutet auf brandige 


Entzuͤndung und Verderbniß innerer Organe, beſonders 


des Nahrungskanals. Durſt begleitet und bezeichnet überhaupt 
Zerſetzungs⸗ und Entniſchungeptozeſſe⸗ daher außer dem Brande 
die faulichten Fieber, die Magengrund⸗Erweichung, die 


Harnruhr (bei hehe der organiſche Anbildungsprozeß ruͤckgaͤn⸗ 


gig wird), und die boͤſeren, atoniſchen Waſſerſuchten, wel⸗ 
che ſich ebenfalls auf eine beginnende Entmiſchung und Zerfallung 
der feſten Theile gründen. i 

S. 
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Sind einzelne Organe entzuͤndlich affizirt, fo muß 
man mit der Darreichung des Getraͤnkes etwas behut⸗ 
ſamer ſeyn. Bei Lungenentzuͤndungen laſſe man zwar 
fleißig, aber nicht viel auf einmal, trinken, weil ſonſt der 
Bluttrieb nach den Lungen verſtaͤrkt wird. Auch muß 

das Getraͤnk hier lau ſeyn. J | 

Durch das dargereichte Getränk muß man ſtets auf 
die verſchiedenen Secretionen und Ausleerungen, und zwar 
nach Umſtaͤnden bald auf den Stuhlgang und die Urin⸗ 
ſecretion, bald auf die Hautausduͤnſtung zu wirken ſuchen. 

Wenn ein Kranker lebhaften Durſt empfindet, ander: 
weitige Umſtaͤnde aber das Trinken verbieten, ſo ſpuͤle er 
ſich recht oft den Mund aus, oder gurgle ſich mit einer 
ſaͤuerlichen, ſchleimigen Fluͤſſigkeit. Auch vermoͤgen bis⸗ 
weilen feuchte Umſchlaͤge auf den Unterleib den Durſt 
zu maͤßigen, und im Fieberfroſte ſtillt ihn oft ein laues 
Bad. Um den Durſt zu betruͤgen, laͤßt man Scheiben 
von ſaftigen Fruͤchten, von Apfelſinen, Zitronen oder Ein⸗ 
gemachtes, Zuckergelee's in den Mund nehmen. 

Kann und darf der Kranke trinken, ſo waͤhle man 
zweckmaͤßige Getraͤnke, wie ſie bereits fruͤher zur Maͤßi⸗ 
gung der Hitze angegeben worden ſind. Bei hektiſchen 
Fiebern ſuche man, auch durch Getraͤnke vorſichtig zu naͤh⸗ 
ren. Man bereite ſie aus thieriſcher Gallerte, aus Hau⸗ 
ſenblaſe, oder gebe Selterwaſſer mit Milch. 

Im Fieberfroſte ſtillen aber oft auch warme Thee⸗ 
aufguͤſſe von Meliſſe, Kamillen, Pfefferminze, den Durſt. 
Der heftigſte Durſt iſt Folge des Krampfes in den Gefaͤß⸗ 
endigungen, und zeigt ſich beim hoͤchſten Grade des Fie⸗ 
bers; erfordert daher antiſpasmodiſche Mittel, Valeriana⸗ 
tinktur, bernſteinſauren Hirſchhornliquor, kleine Gaben Mo⸗ 
IE ſelbſt Opium, beſonders in Verbindung mit Ipeka⸗ 
uanha. | | 


u 


Mangel an Eßluſt (anorhexia febrilis), und regel⸗ 
widrige Eßluſt. 


Die Eßluſt iſt in Fiebern entweder ſehr vermindert, oder 
ſehr vermehrt. Das Erſtere iſt bei jedem bedeutenderen Fie⸗ 
ber, beſonders aber bei den gaſtriſchen und Saburralfiebern, 
naturgemaͤß, und erfordert daher keine beſondere Beruͤck— 
ſichtigung; ja in akuten Fiebern bezweckt die Natur da⸗ 
durch wol die ſo heilſame Enthaltſamkeit von Nahrungs⸗ 
mitteln. Gaͤnzliche Appetitloſigkeit kann aber auch als 
boͤſes Zeichen auf bevorſtehenden Brand oder auf ſonſtige 
Verderbniß der Verdauungsorgane hindeuten, oder gruͤndet 
ſich auf ein boͤſes Delirium, auf bevorſtehende Apoplexie. 

Starke Eßluſt bemerkt man bei hektiſchen oder phthi⸗ 
ſiſchen Fiebern, aus Saͤfteverluſt und der Empfindung 
von Kraftloſigkeit. Auch kommt ein krankhafter Hunger 
bei langwierigen Quartanfiebern (k. algida) vor, und der 
Genuß von Speiſen vermehrt dieſe Fieber. Wenn man 
den urſaͤchlichen Momenten dieſes krankhaften Hungers 
nachforſcht, ſo findet man: 

1) einen eigenthuͤmlichen, wol von der Senſibilitaͤt 
ausgehenden gereitzten Zuſtand, einen Zuſtand geſteigerter 
Empfindlichkeit im Magen, aber auch in den uͤbrigen Ver⸗ 
dauungsorganen, 1 der Kardialgie und Gaſtrodynie 
nahe ſteht. 

9) Fehlerhafte Secretionen von Seiten der Leber, 
des Pankreas, der Darmſchleimhaut, ſogenannte Verſto⸗ 
pfungen der Leber und Bauchſpeicheldruͤſe. 

Oft ruͤhrt aber die regelwidrige Eßluſt von einem 
ſchlechten Verhalten des Kranken her. Man verfaͤhrt 
nun nach den aufgefundenen Urſachen. Liegt jene nervoͤſe 
Reitzung zum Grunde, ſo reibe man in die Praͤcordien, 
in die Magengegend aͤtheriſche Oele ein, reiche dem Kran⸗ 
ken in kurzen Zwiſchenraͤumen und in kleinen Gaben einen 
edlen Wein; wenn der Fieberparoxysmus bevorſteht, auch 
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wol einige Tropfen Opiumtinktur. Sonſt aber ſey man 
mit erregenden Mitteln vorſichtig. 

Wenn fehlerhafte Secretionen und ſogenannte Stok— 
kungen, Verſtopfungen als Urſachen des krankhaften Ap⸗ 
petits anerkannt werden muͤſſen, fo ſetze man die auflö- - 
ſenden Mittel in Anwendung, und zwar hier 0 erregen, 
deren, die Ferulazeen, beſonders den Aſant, da. Galba— 
num, Pillen aus Aſant, Goldſchwefel, Sy Iöglangeife, 
Belladonna, u. d. m. Bei Fehlern des Verhaltens forge . 
man für eine angemeſſene Diät. 


Mangel an Eßluſt bei von Fiebern Geneſenden hat 
oft eine boͤſe Vorbedeutung, denn er verkuͤndigt nicht ſel⸗ 
ten Hektik oder Bauchwaſſerſucht. Urſachen dieſes Appe⸗ 
titmangels ſind entweder Schwaͤche des Magens, oder 
wichtigere Stoͤrungen in den groͤßeren Abdominalorganen. 
Gegen die einfache Schwaͤche des Magens giebt man 
einen kalten Aufguß der Quaſſia, die bekannten Magen⸗ 
elixire, z. B. das Hoffmannſche Viszeralelixir (elixirium 
aurantiorum compositum), zu funfzig bis ſechzig Tro⸗ 
pfen mit Wein, einigemal täglich, oder auch folgende Zu— 
ſammenſetzung, welche Dozent oft mit Nutzen Bebralıene 

at. 
ö Rec. Extracti gentianae, Zß. 
a — myrrhae, Ji. 
Vini hispanici s. hungarici, 
vel 
Aquae menthae crisp. et cinnam. „rj 
| Tincturae aromaticae 3j—3jj. 
Solv. S. Taͤglich ein bis zweimal einen 3 bis gan⸗ 
zen Eßloͤffel voll. 


Finden ſogenannte Stockungen ber aus 
in den größeren Abdominaleingeweiden und im Pfortader⸗ 
ſyſtem Statt, ſo wende man zunaͤchſt aufloͤſende, und 
ſodann Eiſenmittel an, beſonders von den zuletztgenann⸗ 
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ten die feineren, den Eiſenaͤthergeiſt (iquor anodynus 
martialis, spiritus sulphurico - aethereus martiatus). 
Die Nahrungsmittel muͤſſen kraͤftig, angenehm und gelind 
erregend ſeyn, z. B. Poͤkelfleiſch, geraͤuchertes Fleiſch; da⸗ 
bei reiche man einen guten Wein. 


Der Ekel und das Erbrechen in Fiebern 1 


febrilis, vomitus febrilis). 


Der Ekel geht vom Magen und der Speiſeröhre, 
oder auch nur vom Schlunde aus; iſt gewiſſermaßen ein 
geringerer Grad des Erbrechens, da auch ihm eine antipe⸗ 
riſtaltiſche Bewegung zum Grunde liegt, welche, wenn ſie 
ſtaͤrker wird, Vomituritionen, das Wuͤrgen, und im ſtaͤrk— 
ſten Grade das Erbrechen bewirkt. Oft faͤngt dieſe Be⸗ 
wegung auch im Rachen, im Schlunde an. | 

Der Ekel iſt eine hoͤchſt widrige Empfindung, mit 
Abſcheu vor Speiſen verbunden. Wenn er in Fiebern 
vorkommt, ſo findet oft dabei eine Neigung zum Trinken 
Statt. Urſachen des Ekels find alle diejenigen Einflüffe 
und Einwirkungen, welche im hoͤheren Grade Erbrechen 
hervorbringen. Man kann ſie auf folgende reduziren. 


1) Ekel entſteht, wenn eine reichliche Abſonderung 
von Feuchtigkeiten im Magen Statt findet, welche ſich 
daſelbſt anhaͤufen und eine antiperiſtaltiſche Bewegung zu 
erwecken beginnen. Davon haͤngen mancherlei Erſcheinun⸗ 
gen ab, z. B. der fade, unangenehme, ſchleimige, bittre 
Geſchmack im Munde. Fieberkranke, welche an Wuͤr⸗ 
mern leiden, pflegen kurz vor den Anfaͤllen uͤber einen 


ekelhaften Geſchmack zu klagen. Sehr gewoͤhnlich iſt er 


bei Saburral: und gaſtriſchen Zuſtaͤnden, kommt auch haͤu⸗ 
fig bei hartnaͤckigen Wechſelfiebern, beſonders bei Quar⸗ 
tanfiebern, und bei alten Branntweintrinkern vor, wenn ſie 
in Fieber verfallen, weshalb man ihnen, deren Verdau⸗ 
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ungsorgane an den Reitz des Branntweins gewoͤhnt ſind, 


und ohne denſelben nicht naturgemaͤß fungiren, dieſes Ge⸗ 


traͤnk nicht gänzlich entziehen darf. 

2) Der Ekel entſteht aber auch aus Entzuͤndungs⸗ 
reitzen in den erſten Wegen, und dieſe Urſache erheiſcht 
bei der Behandlung große Beruͤckſichtigung und Vorſicht. 

5 3) Aber auch einzig und allein von der Phantaſie ) 
aus kann, beſonders bei ſenſibeln Individuen, Ekel ent⸗ 
ſtehen. Dieſe Art des Ekels kommt beſonders bei dem 
ſchleichenden Nervenfieber (k. n. lenta) vor, tritt auch oft 
bei anſteckenden Fiebern, alsbald nach der Anſteckung ein. 

Der Ekel iſt entkraͤftender, als das volle Erbrechen, 
und in Fiebern deshalb auch offenbar ein ſchlimmeres 
Spanpkan als dieſes. 

In Anſehung des erſten urſaͤchlichen Moments, der 
in den erſten Wegen angehaͤuften Feuchtigkeiten oder Kru⸗ 
ditaͤten, unterſuche man, ob eine wirkliche Colluvies vor⸗ 
handen ſey, oder ob man es nur mit einer geſteigerten 
und pervertirten Empfindlichkeit der Nerven zu thun habe, 
welche auch von den naturgemaͤßen, vorhandenen Feuchtig⸗ 
keiten widerlich affizirt wird; wo dann eine Frampfhafte - 
Spannung, und ſpasmodiſche Bewegungen entſtehen. Im 
erſtern Falle gebe man Digeſtiv- und ausleerende Mittel, 
namentlich Brechmittel; im andern gelind erregende, anti⸗ 
ſpasmodiſche, Aufguͤſſe von Pfefferminze, Pomeranzenblaͤt⸗ 
tern, Zitronenſchalen, Valeriana, in Verbindungen, auch 
aͤtheriſche Geiſter, beſonders den spiritus acelico - aethe- 
reus oder den Eſſigaͤther ſelbſt. 

Wenn Entzuͤndungsreitze zum Grunde liegen, verfahre 
man antiphlogiſtiſch, mit Aderlaͤſſen, Blutegeln, und gebe 


„) Oder vielmehr, was auch wol Dozent andeuten will, von 
der Senſibilitaͤt, vom Nervenſyſtem aus. 
| ©. 
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innerlich demulzirende Mittel, Oelmixturen. Bei epidemi⸗ 
ſchen Fiebern muß man vorzugsweiſe auf dieſe Urſache 
ſeine Aufmerkſamkeit richten. 

Wenn der Ekel von der Phantaſie 106 ergriffener, 
verſtimmter Senſibilitaͤt ausgeht, dienen Nervenmittel 
(cardiaca), Wein, kleine Gaben Opium, ſpirituoͤſe, aro⸗ 
matiſche Einreibungen in das Epigaſtrium, Senfteige. 

Bei langwierigen Fiebern, beſonders bei Nervenfie⸗ 
bern, aͤußert ſich jene Verſtimmung der Senſibilitaͤt auch 
dadurch, daß die Kranken nur gewiſſe Speiſen und Ge— 
traͤnke ohne Ekel genießen koͤnnen. Dieſem Appetit muß 
man allerdings nachgeben, und ſich danach richten. Das⸗ 
ſelbe gilt von gewiſſen, inſtinktmaͤßigen Forderungen des 
Appetits, denen ebenfalls Folge zu leiſten iſt, wenn ſie nicht 
auf ſchaͤdliche oder nachtheilige Dinge gerichtet ſind. Mit 
Arzneimitteln iſt uͤberhaupt bei langwierigen Fiebern nicht 
viel auszurichten. 


Das Erbrechen hat faſt alle beim Ekel angemerk⸗ 
ten, entfernten Urſachen. Die naͤchſte Urſache iſt eine 
perverſe Bewegung der oberen Hälfte des Nahrungska⸗ 
nals. Dieſe formelle Urſache hänge nun freilich oft, be⸗ 
ſonders in Fiebern, mit einer materiellen zuſammen. Als 
materielle Urſachen aber ſind zu betrachten: 

1) Unreinigkeiten, Kruditaͤten, Saburra, gaſtriſche, 
Gallen⸗ und Schleimſtoffe, welche ſich im Magen befin⸗ 
den oder daſelbſt abgeſondert werden. 

2) Eine eigenthuͤmliche, ſubtile Reitzung der Nerven, 
welche oft von der Einwirkung eines Kontagiums ausgeht. 

3) Entzuͤndliche Affectionen des Magens ſelbſt, oder 
der nahegelegenen oder damit ſympathiſirenden Gebilde, 

z. B. des Gehirns, des Uterus, der Nieren. 


4) Conſenſuelle Nervenreitzung, von denſelben Ge⸗ 
bilden, beſonders vom Gehirn aus. 
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5) Eine eigenthuͤmlich pervertirte Empfindlichkeit des 
Magens, welche ſich als Neigung zum Krampf charak- 
teriſirt. | 
6) Zufällige Urſachen, Erkältungen, ein kalter Trunk, 
unſchickliche Nahrungsmittel, Magenuͤberladung vor den 
Fieberanfaͤllen, aber auch in den Remiſſionen und Apyrexien. 

7) Im Uebermaß angewendete, Brechen erregende 
Mittel, welche eine Neigung zum Erbrechen zuruͤck laſſen. 

8) Bei Menſchen, welche oft von Wechſelfiebern be— 
fallen werden, bilden ſich oft Verhaͤrtungen und Deſor— 
ganiſationen in den Abdominalorganen, beſonders im Pan- 
kreas, in der Leber, welche ein habituelles Erbrechen erre— 
gen und endlich eine toͤdtliche Abzehrung herbeifuͤhren. 

Die Folgen und Wirkungen des Erbrechens ſind in 
vielen Faͤllen heilſam, in den meiſten wenigſtens nicht ſchaͤd— 
lich. Man kann nicht fagen, daß es immer geradezu ſchwaͤß⸗ 
chend wirke, da es auch die Lebensthaͤtigkeit aufzuregen 
vermag. Auch ſtillt oder maͤßigt es nicht ſelten Fieberbe- 
wegungen, und iſt nicht ſelten ein natürliches Heilmittel ). 
Wenn indeſſen das Erbrechen anhaltend wird, ſo ſchwaͤcht 
es allerdings, und zwar um ſo mehr, je länger feine 
Dauer iſt. 

Jedes Erbrechen, wodurch wirklich ſchadhafte Stoffe 
(Saburra, Kruditaͤten, gaſtriſche Ablagerungen) ausgeleert 
werden, iſt zu befördern. Dies kann in vielen Faͤllen 


) Eine wahre Schwaͤche vermehrt wol das Erbrechen immer 
und unter allen Umſtaͤnden. Wo aber das lebendige Wirkungsver⸗ 
moͤgen nur ſchlummert oder befangen iſt, wie bei torpiden Zuſtaͤn⸗ 
den, bei krampfhaften oder anderen Affeetionen des Nervenſyſtems, 
da wirkt das Erbrechen erweckend und loͤſend, befreiend. Da aber 
eine Scheinſchwaͤche auch von Kruditaͤten, Saburra in den erſten 
Wegen, von Ueberfuͤllung derſelben ausgehen kann, ſo wird das Er⸗ 
brechen auch unter ſolchen Umſtäͤnden ein Mittel, 1 die 
Kraͤfte erhebt. S. 


r 


ſchon durch die mildeſten Mittel, 8 5 durch ſchwachen 
Kamillenthee geſchehen. Doch muß die beſondere Behand—⸗ 
lung nach den verſchiedenen Urſachen eingerichtet werden. 
Wenn ſchadhafte Stoffe vorhanden ſind, alſo bei wirkli⸗ 
cher Saburra, giebt man ein leichtes Brechmittel, in der 
Remiſſt ion, bei Wechſelfiebern kurz vor dem Paroxysmus. 
Wenn das Erbrechen von der Einwirkung eines Konta⸗ 
giums herruͤhrt, ſo tritt daſſelbe entweder ein, wenn 
das Indwiduum kaum vom Kontagium ergriffen worden iſt, 
und dann muß es befoͤrdert werden; oder das Kontagium hat 
bereits tiefer eingegriffen, und ein Fieber entzuͤndet, welches 
mit Erbrechen beginnt. Da kommt denn das Meiſte auf den 
Charakter der Krankheit, auf den Genius der Epidemie an. 
Hat die Krankheit oder Epidemie einen gallichten oder ga— 
ſtriſchen Charakter, fo dient auch hier ein leichtes Brech— 
mittel. Es kann aber auch das Kontagium einen, bis⸗ 
weilen ſogar entzuͤndlich gereitzten Zuſtand in den erſten 
Wegen bewirken, wo dann das Erbrechen durch milde, 
demulzirende Mittel geſtillt werden muß, und ſchleimige 
Klyſtiere, rothmachende Mittel, Senfteige auf das Epiga⸗ 
ſtrium ihre Anwendung finden. Das Kontagium hat aber 
nicht ſelten auch einen ſolchen Grad von Boͤsartigkeit, daß 
es das Nervenſyſtem hoͤchſt feindſelig ergreift, und ein leeres, 
krampfhaftes Erbrechen bewirkt, welches ſogleich und auf 
der Stelle geſtillt werden muß, und zwar um ſo raſcher, 
je boͤsartiger das Kontagium iſt. Zu dieſem Zwecke die⸗ 
nen Umſchlaͤge von aromatiſchen Subſtanzen, mit Wein 
oder Weingeiſt befeuchtet, auf die Magengegend, und in- 
nerlich die erregend⸗fluͤchtigen krampfſtillenden und Ner⸗ 
venmittel, Valerianatinktur, Wein, Opium (tinctura opii 
crocala). 

Die Behandlung eines Erbrechens, welches aus wah- 
rer Entzuͤndung des Magens und der Verdauungsorgane 
entſteht, iſt bereits bei dem en aus ähnlichen Urſachen 
angegeben worden. 


\ 
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Es entſteht aber auch bei Fiebern ſehr leicht ein Er- 
brechen aus einfacher Empfindlichkeit des Magens. Am 
meiſten richtet man mit aͤußerlichen Mitteln dagegen aus, 
und muß ſich auch groͤßtentheils darauf beſchraͤnken. Man 
reibe Kakaooͤl (butyrum cacao), Althaͤaſalbe mit balſami⸗ 
ſcher Mixtur (mixtura oleoso-balsamica) und Opiumtink⸗ 
tur in die Magengegend ein, lege Sinapismen, mache er⸗ 
weichende Fomentationen auf den Unterleib, laſſe aͤhnliche 
Klyſtiere beibringen. Innerlich gebe man nach Umſtaͤnden 
Rivière's Brauſemiſchung, Eſſigaͤther, öfter wiederholte, 
kleine Doſen Moſchus, oder auch kleine Gaben Opium⸗ 
tinktur. Es koͤnnen aber auch mit einer ſolchen Empfind⸗ 
lichkeit wirkliche Anhaͤufungen von gaſtriſchen Stoffen, 
Saburra, Kruditaͤten verbunden ſeyn. In einem ſolchen 
Falle beſeitige man zunaͤchſt die Empfindlichkeit durch Außer: 
liche Mittel, lege in ſchlimmeren Faͤllen ſelbſt ein Veſika⸗ 
torium, und gebe innerlich die Brauſemiſchung. Nachdem 
die Wirkung des Veſikatoriums erfolgt, pflegt auch Er- 
brechen einzutreten; ja ſelbſt kleine Gaben der Opiumtink⸗ 
tur koͤnnen daſſelbe bewirken. i 
Jener Empfindlichkeit kann aber auch eine entzuͤnd⸗ 

liche Reitzung der erſten Wege zum Grunde liegen, welche 
ſelbſt oͤrtliche Blutentziehungen nothwendig machen kann. 
Man hat dabei beſonders auf die entzuͤndlich affizirten 
Theile Ruͤckſicht zu nehmen. | 

Zufällige Urfachen (causae fortuitae) muͤſſen nach 
den Umſtaͤnden und ihrer Natur und Beſchaffenheit ge⸗ 
maͤß behandelt werden. 

Wenn in der Rekonvaleszenz eine große Neigung zum 
Erbrechen zuruͤckbleibt, ſo liegt in den meiſten Faͤllen 
Schwaͤche der Verdauungsorgane zum Grunde. Dieſe 
beſeitige man durch eine ſtaͤrkende Diaͤt, und durch den 
angemeſſenen Gebrauch bittrer Mittel. Man beginnt mit 
den Extrakten des Loͤbenzahns, der Kamillen, Kardobene⸗ 
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dicten, und geht alsdann zur Chinarinde und zum Eiſen 
uͤber. 


Aufſtoßen und Blähungen (ructus et flatus). 


Die aͤlteren Aerzte leiteten die Erzeugung von Gas⸗ 
arten im Nahrungskanal (deren Natur ihnen nicht unbe⸗ 
kannt war, ?) nur von den ingestis her. Daß aber auch 
von den Gefaͤßendigungen, beſonders im Nahrungskanal, 
kohlenſtoffſaures und Hydrogengas ausgehaucht werde, iſt 
wol kaum zu bezweifeln. Doch ſcheint dieſe Aushauchung 
im geſunden Organismus nur gering zu ſeyn; auch kann, 
bei unverletzten Kraͤften des Nahrungskanals, die Anhaͤu⸗ 
fung jener Gasarten nie betraͤchtlich werden, da ſie bald 
auf eine oder die andere Art entweichen. 

Die krankhaft vermehrte Erzeugung und Anſamm⸗ 
lung von Luft im Nahrungskanal wirkt auf mancherlei 
Weiſe, beſonders durch Ausdehnung des Nahrungskanals, 
nachtheilig. In Fiebern erzeugt fie Poltern im Leibe (bor- 
borygmi), und eine toͤnende Ausdehnung des Unterleibes 
(meteorismus), welche, beſonders bei Wechſelfiebern, leicht 
chroniſch wird (tympania, tympanites); aber auch krampf⸗ 
hafte Bewegungen (spasmi flatulenti), z. B. heftige Kar⸗ 
dialgien und Koliken. Der Unterleib wird oft in unge⸗ 
mein kurzer Zeit bis zu einer unglaublichen Groͤße aufge⸗ 
trieben, womit eine heftige Angſt verbunden iſt, oder wor: 
aus auch wol Koliken und Kardialgien, oder andre Be— 
ſchwerden, falſche Seitenſtiche (pleuritis spuria), oder me⸗ 
chaniſche Hinderniſſe der Urinabſonderung entſtehen. Aus 
der Trommelſucht (ympanites), welche ſich zu (lang⸗ 
wierigen) Wechſelfiebern geſellt, REGEN ſich auch leicht 
Bauchwaſſerſucht. 

Als Urſachen der Flatulenz ſind mancherlei Schaͤd⸗ 
lichkeiten zu betrachten, z. B. unſchickliche Nahrungsmittel, 
beſonders Vegetabilien, Obſt, der Mißbrauch gaͤhrender 
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Getraͤnke, ein kalter Trunk, der übermäßige Genuß Kohlen» 
ſtoffſaͤure haltiger Waſſer, die allzu lange fortgeſetzte An⸗ 
wendung der Digeſtiv- und aufloͤſenden Mittel, ferner 
eine betraͤchtliche Schwaͤche des Nahrungskanals, eine 
unkraͤftige Beſchaffenheit der Verdauungsſaͤfte, beſonders 
der Galle, eine eigenthuͤmliche Neigung zu Kraͤmpfen im 
Nahrungskanal, Leibes verſtopfung, beſonders diejenige, 
welche nach dem Gebrauche aufloͤſender und abfuͤhrender 
Mittel einzutreten pflegt “). 

Man ſchreibe dem Kranken eine angemeſſene Koſt 
und Diät vor, wirke, beſonders in den langwierigen Wech: 
ſelfiebern; gegen die Schwaͤche des Nahrungskanals durch 
den Gebrauch bittrer und aromatiſcher Mittel (Wermuth, 
Gentiana, Tauſendguͤldenkraut, Gewuͤrztinktur, Zimmttink⸗ 
tur). Am Morgen laͤßt man den Unterleib trocken mit 
durchraͤucherten Tuͤchern reiben; (ſolche Tuͤcher, Flanellap⸗ 
pen, werden am beſten mit Wachholderbeeren, Bernſtein, 
durchraͤuchert.) Zur Verbeſſerung der Gallenſecretion dient 
die aufloͤſende Methode und der Gebrauch erregender und 
ſtaͤrkender Mittel. (Nach Dozents Meinung kann die 
Ochſengalle wol ſchwerlich die menſchliche Galle erſetzen, 
ſie nuͤtzt aber durch ihre Bitterkeit, wie andre aͤhnliche 

Dinge, z. B. bittre Extrakte, Myrrhenextrakt, das waͤſſrige 


) Eine meteoriſtiſche Auftreibung des Unterleibes hat aber, 
beſonders in Fiebern, auch noch anderweitige Urſachen. Einmal 
deutet ſie, in gaſtriſchen (gallichten und echt typhoͤſen) Fiebern auf 
eine bevorſtehende Darmkriſe, und hat unter ſolchen Umſtaͤnden 
keine boͤſe Bedeutung, indizirt aber ausleerende Klyſtiere und an⸗ 
gemeſſene Purgiermittel. Ferner deutet Flatulenz und Meteoris⸗ 
mus aber auch auf das Vorhandenſeyn von Saburra und Kruditaͤ⸗ 
ten, und erheiſcht dann ebenfalls ausleerende Mittel. In boͤſen, 
nervoͤſen und faulichten Fiebern mit faulicht⸗ entzuͤndlichen Affeetio⸗ 
nen des Nahrungskanals, beſonders mit Wuͤrmern complizirt, be⸗ 
zeichnet der Meteorismus eine toͤdtliche Paralyſe des Nahrungs⸗ 
kanals. S. 
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Extrakt der Aloe, in Pillenform, kurz vor der Mahlzeit 
angewendet. Auch kann man die genannten Mittel in Ver⸗ 
bindung und in Form eines Elixirs kurz vor dem Eſſen 
geben. 5 

Wenn der Nahrungskanal an einer Neigung zu Kraͤm⸗ 
pfen leidet, ſo dienen Karminativmittel, Kamillen, Fenchel, 
Pfefferminze, Zitronenſchalen in Form von Theeaufguͤſſen, 
Aether und aͤtheriſche Geiſter, Schwefel- und Salzaͤther⸗ 
geiſt, und man wendet dieſe Mittel theils innerlich, theils 
auch einige derſelben in Klyſtieren an. Wenn man meh⸗ 
rere derſelben verbindet, fo ſteigert man dadurch ihre Wirk⸗ 
ſamkeit. Noch kraͤftiger wirken das aͤtheriſche Oel des 
Fenchels, des Aniſes, der Pfefferminze, in Salzaͤthergeiſt 
aufgeloͤſt. Wo das Krampfhafte noch deutlicher hervor— 
tritt, da dienen das Kaſtoreum, die Aſafoͤtida, in einem 
aͤtheriſchen Geiſte aufgeloͤſt; ja in ſchlimmen Fällen, be⸗ 
ſonders wenn ſich heftige Angſt zu den Blaͤhungsbeſchwer⸗ 
den hinzugeſellt, muß man ſelbſt zum Opium ſeine Zu⸗ 
flucht nehmen. 

Wenn die Flatulenz mit Schmerzen verbunden iſt, ſo 
verabſaͤume man nicht die aͤußerlichen Mittel, Einreibun: 
gen von Bilſenkrautoͤl mit Kampher, Waſchungen mit 

aromatiſchen Geiſtern, z. B. mit Feldkuͤmmel⸗ oder Ros⸗ 
marin⸗Spiritus (spiritus serpilli, rorismarini), denen man 
nach Umſtaͤnden Kampher oder Aether beimiſcht. Auch 
empfehlen Einige das Aufſetzen blinder Schroͤpfkoͤpfe auf 
den Unterleib, welche aber, bei einiger Empfindlichkeit, allzu 
ſchmerzhaft wirken. 

Wenn die kraͤftiger erregenden Mittel angewendet 
werden ſollen, ſo muß man aber auch uͤberzeugt ſeyn, daß 
keine entzuͤndliche Reitzung im Nahrungskanal Statt finde. 
Wo man Urſache hat, einen ſolchen Zuſtand vorauszu⸗ 
ſetzen, da ziehe man nur die mildeſten, erweichenden Mittel 
in Gebrauch, u ya bald Veſikatorien auf den Unterleib. 

18° | 
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Die Verſtopfung des Leibes muß man uͤberhaupt bei 
Fiebern nicht dulden; beſonders darf ſie bei langwierigen 
Wechſelfiebern nicht uͤberhand nehmen. Wenn fie die Ur- 
ſache der Blaͤhungsbeſchwerden iſt, ſo dienen ausleerende 
Klyſtiere, außerdem aber die milderen, nicht ſchwaͤchenden 
Digeſtivmittel, z. B. ein Pulver aus weinſteinſaurem Kali, 
kohlenſtoffſaurer Magneſia, Rhabarber und Fenchel, thee- 
loͤffelweiſe gereicht. Sehr geſchwaͤchten Individuen giebt 
man Pillen aus Aloe, Ammoniakgummi, und Eiſen, z. B. 


Rec. Kali tartarici, 3ß, 
Magnesiae carbonicae, 3jß- 
Radicis rhei optimi, Jj. 
Elaeosacchari foeniculi, 3vj. 
M. f. pulv. det. in vitr. S. Dreimal täglich einen reich⸗ 
lichen Sheelöffel voll. 


Rec. Extracti aloes aquosi, gr. vj. 
Ferri pulverati, gr. xjj. 
Ammoniaci depurati, 5). 
F. c. extract. gentian. q. s. pilul. pond. grjj. S. Zwei⸗ 
bis dreimal taͤglich drei bis fuͤnf Pillen zu nehmen. 


Verſtopfung und Durchfall bei Fiebern (alvi 


obstructio et diarrhoea). 


Die Stuhlverhaltung bei Fiebern entſteht, wenn 
es dem Darmkanal an den naturgemaͤßen Inzitamenten 
fehlt, oder wenn andre Excretionen ſehr vermehrt ſind. 
Selbſt eine eigenthuͤmliche Affection der Haut giebt die 
Veranlaſſung dazu; beſonders ein vorherrſchender Trieb 
der Saͤfte nach der Haut, wie z. B. bei Exanthemen. 
In anderen Faͤllen muß man die Verſtopfung von der 
duͤnnen, ſchwaͤchenden Koſt, von dem Mangel an Koͤrper⸗ 
bewegung und der Bettlaͤgrigkeit herleiten, weshalb auch 
oft Rekonvaleszenten an Verſtopfung leiden. 


ge 


Aus vielen der angeführten Urſachen ergiebt ſich, 
daß die Verſtopfung in manchen Faͤllen eine nothwendige 
Folge der Krankheit, oder wenigſtens der durch die Krank⸗ 
heit herbeigefuͤhrten Umſtaͤnde fey, und deshalb auch eben 
keine große Bedeutung habe. Doch muß man auch er⸗ 
waͤgen, daß die Verhaltung des Stuhlganges, beſonders 
bei Individuen, welche an haͤufige und reichliche Stuhl⸗ 
gaͤnge gewoͤhnt ſind, oder dieſe vermoͤge ihrer individuel⸗ 
len Conſtitution beduͤrfen, leicht zu Congeſtionen, Kopf⸗ 
ſchmerzen, Bruſtbeklemmungen, Angſt und Schlaͤfrigkeit 
Gelegenheit geben kann. Zeigen ſich dergleichen Beſchwer⸗ 
den, ſo ſaͤume man nicht mit der Anwendung ausleeren⸗ 
der Klyſtiere mit Baumoͤl, Leinoͤl, friſchem Eidotter, be: 
ſonders in den Remiſſionen, nicht in der Fieberhitze. 

Wenn Verſtopfung Statt findet, weil andere, kriti⸗ 
ſche Ausleerungen erfolgen, oder wenn ſie ohne anderwei⸗ 
tige Nachtheile iſt, ſo thue man nichts dagegen, ſondern 
überlaffe die Sache der Natur. 

Sonſt richte man ſich bei der Auswahl der, die Lei⸗ 
besöffnung bewirkenden Mittel 9 der Natur und dem 
Charakter des Fiebers. 

Bei hyperſtheniſchen, ent fändlüchen Fiebern iſt Leibes⸗ 
oͤffnung, ſelbſt eine reichlichere und öfter erfolgende, nuͤtz⸗ 
lich, daher befoͤrdere man ſie auf alle Weiſe, ſelbſt durch 
abfuͤhrende Mittel. Daſſelbe gilt von den gaſtriſchen 
Fiebern. Daher wende man fleißig Klyſtiere mit Tama⸗ 
rinden oder Eſſig an. 

Bei aſtheniſchen Fiebern, oder bei exanthematiſchen, 
kurz vor und waͤhrend dem Ausbruche kritiſcher Exan⸗ 
theme, iſt dagegen die Leibesverſtopfung eher vortheilhaft. 
Man wirke ihr daher nicht entgegen. 

Wenn ein anhaltender Krampf im Nahrungskanal 
die Urſache der Stuhlverhaltung iſt, fo pflegt ſich gewoͤhn⸗ 
lich Flatulenz damit zu verbinden. Da verfahre man ge⸗ 
gen dieſe, und gebe dabei Klyſtiere aus Aufguͤſſen von 
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erweichenden Spezies mit Kamillen, Pfefferminze, Vale⸗ 
riana, worin zwanzig bis dreißig Gran Aſafoͤtida aufge⸗ 
loſt worden. 

Der Verſtopfung der Rekonvaleszenten begegne man 
durch die Anordnung eines zweckmaͤßigen Verhaltens, rathe 
ihnen eine angemeſſene Koͤrperbewegung, oder laſſe, wo 
dieſe nicht Statt finden kann, den Unterleib Morgens und 
Abends mit Flanell trocken eine Viertelſtunde lang reiben, 
gebe bittre Mittel mit Rhabarber, oder Pillen aus glei⸗ 
chen Theilen Aloe, Ammoniakgummi, Galbanum und Ei 
ſenfeile, beſenders wenn der Darmkanal an einer torpiden 
Schwaͤche leidet. 

Der Durchfall bei Fiebern iſt entweder kritiſch oder 
ſymptomatiſch. Nur von dem Letzteren kann hier gehan⸗ 
delt werden. 

Der ſymptomatiſche Durchfall hat mancherlei Urſa⸗ 
chen. Die wichtigeren derſelben find: wirkliche Unreinig⸗ 
keiten, Kruditaͤten, Saburra im Darmkanal, zufaͤllige Er⸗ 
kaͤltungen im Verlaufe der Fieber, Blutcongeſtionen nach 
dem Darmkanal, Mangel an Perſpirabilitaͤt der Haut, 
große Dichtigkeit und eine krampfhafte Verſchließung (pe⸗ 
ripheriſcher Krampf) dieſes allgemeinen Kolatoriums, Aph⸗ 
then im Nahrungskanal, eine individuelle, bisweilen ange⸗ 
borne Neigung zu Durchfaͤllen, Schwaͤche und Erregbar⸗ 
keit des Nahrungskanals, bisweilen in Folge einer duͤn⸗ 
nen, ſchlechten Koſt, z. B. in Krankenhaͤuſern, entſtanden. 

Der Durchfall, der ſymptomatiſche naͤmlich, wenn er 
nicht etwa von der Naturkraft zur Ausleerung von wirk⸗ 
lichen Kruditaͤten hervorgebracht wird, und dieſe wirk— 
lich ausleert, iſt in Fiebern wol faſt immer eine mehr 
oder weniger nachtheilige Erſcheinung; denn er erſchoͤpft 
die Kraͤfte, und verhindert auch die feineren Kriſen, beſon⸗ 
ders durch die Haut und durch die Nieren. Hat außer⸗ 
dem das Fieber ſchon ſchwaͤchend auf den Organismus 
eingewirkt, oder iſt es an und fuͤr ſich aſtheniſcher Natur, 
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ſo muß der Durchfall noch nachtheiliger werden. Daher 
hat man ihn ſo ſehr bei den Wechſelfiebern zu fuͤrchten, 
welche leicht ſehr hartnaͤckig werden, wenn ſich dieſes 
Symptom hinzugeſellt. Auch bei Lungenentzuͤndungen iſt 
er, wenigſtens im ſpaͤteren Verlaufe, nachtheilig, da er die 
Kriſe durch den Auswurf ſtoͤrt. Daſſelbe gilt in einem 
noch hoͤheren Grade bei kritiſchen Exanthemen. Bei ent⸗ 
zuͤndlichen Fiebern kann ein ſymptomatiſcher Durchfall, 
indem er den Trieb des Blutes nach dem Nahrungskanal 
lockt, die Urſache einer entzündlichen Affection der Ge 
daͤrme werden. Aus anhaltenderen Durchfaͤllen entwickeln 
ſich Abmagerung, Atrophie, Waſſerſucht. Daher muß jede 
Diarrhoe in Fiebern, welche keine Beſſerung oder Erleichte⸗ 
rung herbeifuͤhrt, gehemmt, oder wenigſtens gemaͤßigt werden. 

Dies geſchieht nun beſonders durch allgemeinere, ges 
gen die formelle Urſache des Durchfalls gerichtete Mittel. 
Dieſe formelle Urſache iſt aber im unteren Theil des Darm⸗ 
kanals zu ſuchen. Außerdem erheiſcht der ſymptomatiſche 
Durchfall auch Mittel, welche den beſonderen Urſachen 
entgegen wirken. 

Allgemeinere Mittel ſind oͤlichte Einreibungen in den 
Unterleib, Einreibungen von Bilſenkrautoͤl (oleum hyos- 
cyami infusum), von Althaͤaſalbe, wozu man Ammonium⸗ 
liquor, Opiumtinktur miſcht, Einreibungen von balſami⸗ 
ſcher Mixtur, von den aͤtheriſchen Oelen der Krauſeminze, 
des Rosmarins, warme Fomentationen, erweichende und 
gelind aromatiſche ſchleimige Klyſtiere, beſonders von Al 
thaͤa, Koͤnigskerze (klores verbasci), wozu man in drin⸗ 
genden Faͤllen einige (fuͤnf bis zehn) Tropfen Opiumtink⸗ 
tur miſcht, Klyſtiere aus Staͤrke (Kleiſter) bereitet, oder 
noch zweckmaͤßiger, aus einer Abkochung von Hammel⸗ 
beinen; ferner ſchleimichte Getraͤnke, Abkochungen von 
Althaͤawurzel, Reiß; Sago, Salep, mit einem geringen 
Zuſatze von Zimmt, auch thieriſche Gallerten, beſonders 
ein Dekokt der Hauſenblaſe. 


— 2 — 


Die beſondern Mittel muͤſſen nach den Umſtaͤnden 
ausgewaͤhlt werden. 

Wenn Saburra, Kruditaͤten vorhanden find, giebt 
man ein Brechmittel aus Ipekakuanha, welche vor dem, 
allenfalls nur bei ſehr robuſten Individuen anzuwenden⸗ 
den Brechweinſtein den Vorzug verdient, da ſie zugleich 
antiſpasmodiſch und fieberſtillend wirkt. Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß, wenn ein Brechmittel hier nuͤtzlich werden 
ſoll, die Unreinigkeiten noch im Magen enthalten ſeyn 
muͤſſen. Befinden ſie ſich ſchon im Darmkanal, was ſich 
aus Unterleibsbeſchwerden erkennen laͤßt, ſo gebe man 
Klyſtiere, und die Rhabarber in Subſtanz, um auszulee⸗ 
ren. Sehr zweckmaͤßig verbindet man die Rhabarber mit 
Kolumbowurzel, wodurch die abfuͤhrende Kraft noch er- 
hoͤht wird. Fuͤnf Gran der Rhabarber mit zehn Granen 
Kolumbowurzel in Pulverform, taͤglich zweimal gereicht, 
pflegen dieſe Indication zu erfuͤllen. Wo der Nahrungs⸗ 
kanal mehr geſchwaͤcht iſt, da dient auch die mit Wein 
bereitete Rhabarbertinktur. Z. B. 

Rec, Tincturae rhei vinosae, Zi. 
Aquae menthae crispae, 3jj. 
M. S. Dreiſtuͤndlich einen Eßloͤffel voll. 

Wenn Erkaͤltung, zufällige, als Urſache des Durch⸗ 
falles zu betrachten iſt, ſo dienen warme Fomentationen, 
kamphorirte Einreibungen des Unterleibes, ſchleimige Ge⸗ 
traͤnke, warme Aufguͤſſe von Kamillen, Valeriana, beſon⸗ 
ders aber kleine Gaben des Opiums mit der Ipekakuanha 
(etwa zu dem vierten Theile eines Granes von jedem 
Mittel). Sind die Kraͤfte ſehr angegriffen, ſo gebe man 
Opiumtinktur mit Gewuͤrztinktur in Zimmtwaſſer. Die 
aͤlteren Aerzte ruͤhmten ſelbſt den Theriak. 

Sollte das Opium Gegenanzeigen finden, ſo dienen 
an ſeiner Stelle bernſteinſaurer Ammoniumliquor, oder 
auch der einfache Hirſchhorngeiſt, ſo wie Moſchus oder 
andere angemeſſene diaphoretiſche Mittel. 
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Der Durchfall, welchem Congeſtionen des Bluts nach 
dem Darmkanal zum Grunde liegen, erfordert nicht ſel⸗ 
ten eine antiphlogiſtiſche Behandlung, ſelbſt allgemeine 
oder oͤrtliche Blutentziehungen. Doch muß man die ab⸗ 
fuͤhrenden Neutralſalze vermeiden, mit Ausnahme des 
Salmiaks, welcher hier allerdings, in einem milden Waſ⸗ 
ſer aufgeloͤſt, und mit arabiſchem Gummi und Althaͤaſy⸗ 
rup eingehuͤllt, nuͤtzlich werden kann. Beſteht die Con⸗ 
geſtion mehr in einer oͤrtlichen Blutanhaͤufung, nament⸗ 
lich im Pfortaderſyſtem, oder in den Gefaͤßen des Bek⸗ 
kens, des Uterus, ſo iſt ſie allerdings ſchwieriger zu be⸗ 
ſeitigen. Man lege Blutegel an den After oder an die 
Schenkel, gebe erweichende Klyſtiere, mache aͤhnliche Fo⸗ 
mentationen auf den Unterleib. Wenn ſich fixe Schmer⸗ 
zen im Unterleibe einſtellen, dienen Veſikatorien. Bei den 
viertaͤgigen Wechſelfiebern kommen dergleichen Blutanhaͤu⸗ 
fungen oder ſogenannte Stockungen nicht ſelten vor, und 
erheiſchen ein aufloͤſendes Heilverfahren. In vielen Faͤllen 
ſind Pillen aus Seife, Spießglanzſeife und Belladonna 
nuͤtzlich. Nach der Anwendung des aufloͤſenden Verfah⸗ 
rens reiche man bittre Mittel und ziehe zuletzt das Eiſen 
in Gebrauch. | 

Wenn Unthätigkeit der Haut (spissitudo cutis der 
Alten) die Diarrhöe verurſacht, fo ſuche man die Urſachen 
dieſer Unthaͤtigkeit aufzufinden. Beſtehen ſie in einem Haut⸗ 
krampf (spasmus periphericus), fo dienen warme Fo⸗ 
mentationen auf den Unterleib, Fuß⸗ und Handbaͤder, 
auch wol, wenn es die Umſtaͤnde erlauben; ein ganzes 
Bad, ferner Hautreitze, Senfumſchlaͤge, Veſikatorien. In⸗ 
nerlich bedient man ſich milder erregender Mittel, der 
warmen Theeaufguͤſſe von Flieder, Kamillen, Minze, giebt 
auch wol kleine Gaben Ipekakuanha mit Opium. Auch 
wird unter ſolchen Umſtaͤnden der Kampher empfohlen; 
doch muß vorher die Haut durch Hautreitze, laue Baͤder 
einigermaßen in Thaͤtigkeit geſetzt worden ſeyn, weil ſonſt 


dieſes Mittel Wallungen und Angſt verurfacht. Fer⸗ 
ner ruͤhmt man zum innerlichen Gebrauch erweichende 
Abkochungen mit Arnikablumen, noch zweckmaͤßiger mit 
Arnikawurzeln, oder auch das Extrakt der Arnika, welches 
man gewiſſermaßen als ein ſpezifiſches Mittel gegen der⸗ 
gleichen Diarrhoͤen betrachten kann. 

Wenn Aphthen (Schwaͤmmchen) Urſache der Diar— 
rhoͤe find, fo dienen anfangs demulzirende, ſchleimige 
Mittel. Sind die Aphthen Symptome des faulichten 
Charakters des Fiebers, ſo iſt dem gemaͤß zu verfahren. 

Empfindlichkeit des Darmkanals, als Urſache der 
Diarrhoͤe in Fiebern, erheiſcht, wenn ſie nicht mit entzuͤnd⸗ 
licher Reitzung zuſammenhaͤngt, den Gebrauch ſtaͤrkender 
Mittel, welche man mit Opium verbindet, damit ſie der 
Magen ertrage. Außerdem dienen Arnikablumen und 
Wurzel, Kaskarillenrinde, ſowol in Form des Aufguſſes, 
wie auch als Extrakt, eine Abkochung der Kolumbowur⸗ 
zel, aus einer halben Unze zu ſechs Unzen Kolatur berei- 
tet, die Anguſturarinde, wenn man ſie echt bekommen 
kann beſonders das Extrakt derſelben in einem aromati⸗ 
ſchen Waſſer, z. B. in Zimmtwaſſer aufgeloͤſt zu fuͤnf bis 
zehn Granen auf die Gabe, auch die geiſtige Tinktur der 
Anguſtura. 

Gegen die Diarrhoͤe bei Rekonvaleszenten leiſtet eine 
angemeſſene, ſtaͤrkende Diaͤt das Meiſte. Beſonders thut 
der maͤßige Genuß eines guten rothen Weins gute Dienen 


Blutfluß bei © Heber (haemorrhagia Lei. 


Bei Fiebern kommen kritiſche und ſymptomatiſche 
Blutfluͤſſe vor. Erſtere ſind den hyperſtheniſchen und. 
entzuͤndlichen Fiebern eigen, erſcheinen an kritiſchen Tagen, 
und entſcheiden das Fieber, oder vermindern es wenig— 
ſtens. Letztere gehoͤren den aſtheniſchen Fiebern an, ſind 
an keine Tage gebunden, erſcheinen auch wol gleich im 
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Anfange und verſchlimmern die Krankheit. Die kritiſchen 
Blutfluͤſſe gehen in ſymptomatiſche uͤber, wenn ſie entwe⸗ 
der nicht hinreichen, oder allzu heftig ſind, wo dann, we⸗ 
nigſtens im erſten Falle, auch das Fieber zunimmt. 

Hier kann nur von den e Blutfluͤſſen 
gehandelt werden. | 

Was die Urſachen derſelben betrifft, ſo ergeben ſie 
ſich entweder aus der Natur und dem Charakter des 
Fiebers, oder aus der Koͤrperbeſchaffenheit des Kranken, 
oder endlich aus zufälligen Umſtaͤnden. So gehen Blut⸗ 
fluͤſſe bei faulichtem Fieber, bei Quartanfiebern u. d. m. 
aus der Natur des Fiebers hervor. Auf die Conſtitution 
des Kranken gegruͤndete Blutfluͤſſe erſcheinen, wenn z. B. 
der Kranke blutreicher iſt, als es die Beſchaffenheit ſeiner 
Organiſation geſtattet; oder wenn ſich in feiner Körper: 
beſchaffenheit eine Neigung zu Kraͤmpfen vorfindet, wel- 
che Congeſtionen verurſacht. Es giebt Menſchen mit einer 
eigenthuͤmlichen Schwaͤche der Gefaͤße (ſogenannte Bluter), 
bei welchen ſich leicht und aus geringfuͤgigen Urſachen 
Blutungen, z. B. Naſenbluten einſtellen, wo alſo auch 
Fieberbewegungen dergleichen hervorzubringen vermoͤgen. 
Zufällige Urſachen find Leibes verſtopfung, ein allzu war⸗ 
mes Verhalten, Mißbrauch erhitzender Mittel, des Weins 
u. d. m. 

Was die Behandlung betrifft, ſo ſind kritiſche Blut⸗ 
flüffe, die nicht reichlich genug erfolgen, entweder zu be: 
foͤrdern (wie z. B. das Naſenbluten durch Baͤhungen, 
durch vorſichtiges Reitzen der Naſe); oder man muß ſie 
durch Aderlaͤſſe oder oͤrtliche Blutentziehungen zu ergaͤn⸗ 
zen ſuchen. Uebermaͤßige, obwol urſpruͤnglich kritiſche Blut⸗ 
fluͤſſe werden, wo es geſchehen kann, durch oͤrtliche Mittel 
6. B. das übermäßige Naſenbluten durch Wieken, welche 
in Bleieſſig getaucht ſind), ferner durch ableitende Mit⸗ 
tel (erweichende Klyſtiere, Senfumſchlaͤge an die Waden), 
und endlich durch toniſche Mittel geſtillt, (durch den in⸗ 
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nerlichen Gebrauch der Schwefelſaͤure, der Chinarinde, be⸗ 
ſonders der rothen, wenn fie ſonſt keine Contra⸗Indicatio⸗ 
nen hat, und endlich der poſitiven adſtringirenden Mittel). 


Colliquative Blutfluͤſſe ſind nach den ſchon oft ange⸗ 
gebenen Grundſaͤtzen zu beſeitigen. Aeußerlich finden hier 
ſtyptiſche Mittel ohne Bedenken ihre Anwendung. Je 
deutlicher der Charakter des Fiebers ſich zum Faulichten 
hinneigt, deſto mehr leiſten ein kaltes Verhalten, kalte Luft, 
kalte Umſchlaͤge von Eſſig, Alaunaufloͤſung, oder der aͤu⸗ 
ßerliche Gebrauch des Kinogummi. Je mehr der Zuſtand 
ner vos iſt, deſto mehr entſpricht ein warmes Verhalten, 
eine laue Temperatur der Umgebungen, ein ſparſames, 
gelind erregendes aromatiſches Getraͤnk demſelben. Unter 
ſolchen Umſtaͤnden ſtillen Opium, Chinarinde, Senfum⸗ 
ſchlaͤge den Blutfluß am ſicherſten. 


Bei Wechſelfiebern kommen Blutfluͤſſe aus der Naſe 
vor, welche aus einem doppelten Geſichtspunkte betrachtet 
werden muͤſſen. Einmal giebt es naͤmlich ein begleitetes 
Wechſelfieber, wo mit jedem Paroxysmus und zwar von 
Anfang an ein ſtarkes Naſenbluten eintritt. Unter ſolchen 
Umſtaͤnden muß das Fieber ſelbſt, ſobald als moͤglich, 
durch ein ſpezifiſches Mittel (Chinarinde), beſeitigt werden. 
Wenn bei inveterirten Wechſelfiebern ein ſolches Naſen⸗ 
bluten erfolgt, ſo unterſuche man den Unterleib, ob nicht 
etwa fuͤhlbare Infarzirungen und Auftreibungen vorhan⸗ 
den find, gebe temperirende, aufloͤſende Mittel, eſſigſaures 
Kali, verduͤnnten Digeſtwliquor, ſowol im Anfalle, als in 
der fieberfreien Zeit, und ſpaͤterhin das ſpezifiſche Mittel, 
die Chinarinde. 

Wenn ſich bei remittirenden Fiebern (in den meiſten 
Faͤllen haben fie einen gallichten Charakter) Blutfluͤſſe ein- 
ſtellen, ſo gebe man recht fruͤh ein Brechmittel (Ipekaku⸗ 
anha), wodurch man den Blutfluß verhuͤtet; oder auch 
gelind erregende Mittel, beſonders Opiumtinktur in maͤßi⸗ 
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gen Gaben. Das zuletzt angefuͤhrte Verfahren iſt nament⸗ 
lich bei dem Lungenblutftuß (haemoptysis) nuͤtzlich. 

Bei Individuen mit einem ſchwachen Blutgefaͤßſyſtem 
und mit der Neigung zu orgaſtiſchen Zuſtaͤnden und Blut⸗ 
wallungen dienen temperirende Mittel, welche in Gemaͤß⸗ 
heit der Umſtaͤnde auszuwaͤhlen ſind, naͤmlich zitronenſau⸗ 
res Kali, Weinſteinſaͤure, weinſteinſaures Kali, oder die 
Mineralſaͤuren, Schwefelſaͤure, aber auch Salpeter in klei⸗ 
neren Gaben. Wenn krampfhafte Hinderniſſe vorhanden 
ſind, leiſten kleine Gaben Opium mit Ipekakuanha das 
Meiſte. | 

Bei Individuen, welche gewiſſermaßen, auch in ge⸗ 
ſundem Zuſtande, an einem habituellen Naſenbluten lei⸗ 
den, verfahre man bei der Stillung deſſelben ſehr vor⸗ 
ſichtig, wende nicht leicht aͤußerliche, ſtyptiſche Mittel an, 
bringe keine Wieken in die Naſe, ſondern ſuche den Blut⸗ 
fluß, wenn er uͤbermaͤßig wird, durch erweichende Klyſtiere, 
Ruhe, kuͤhles Verhalten, Geſteſge und andre indirekte 
Mittel zu beſchraͤnken. 

Wenn Stuhlverhaltung als Urſache der Blutfluͤſſe 
in Fiebern zu betrachten ift, fo gebe man Klyſtiere, reiche 
eine Abkochung von Weinſteinrahm zum gewoͤhnlichen 
Getraͤnk. 


Die Nachtheile eines allzu erregenden und allzu war⸗ 


men Verhaltens beſeitige man durch ein entgegengeſetztes 
Verfahren, und durch den Gebrauch der oben angefuͤhrten 
kuͤhlenden und temperirenden Mittel. 


Vom Schweiße in Fiebern (sudores febriles). 


Auch der Schweiß in Fiebern iſt entweder kritiſch, 
und dann ſehr heilſam, oder ſymptomatiſch. Der kriti⸗ 
ſche Schweiß hat ſeine beſtimmten Kennzeichen; es gehen 
ihm die Zeichen der Kochung voran, die Entſcheidung des 
Fiebers ſteht bevor, der Puls wird weicher, wellenfoͤrmi⸗ 
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ger / der Urin ſparſamer und dunkler gefärbt, und nun er⸗ 
ſcheint der entſcheidende Schweiß an kritiſchen Tagen, und 
mit ihm, wenn die Natur oder der Charakter des Fiebers 
es erheiſcht, auch eine oder die andere kritiſche Ausleerung 
in ihrer Vollkommenheit. Selbſt an ſinnlich wahrnehm— 
baren Merkmalen kann man den kritiſchen Schweiß von 
dem ſymptomatiſchen unterſcheiden. Er erſcheint gleich- 
mäßig über den ganzen Körper verbreitet, hat eine duft— 
artige Beſchaffenheit und maͤßige Conſiſtenz, und iſt mit 
einer Empfindung des Wohlbehagens verbunden. Dage— 
gen iſt der ſymptomatiſche Schweiß ungleichmaͤßig, par— 
tiell, unbeſtaͤndig, uͤbermaͤßig, waͤſſrig, klebrig. Man hat 
Fieber beobachtet, bei welchen gleich im Anfange ein un— 
gemein reichlicher Schweiß ausbrach, wodurch die Kran— 
ken bald gerettet, bald getoͤdtet wurden. Ein ſolcher 
Schweiß hielt oft nur vier und zwanzig Stunden an (ephe- 
mera brittannica, sudor anglicus). f 

Der ſymptomatiſche Schweiß verzehrt die Kraͤfte, ver— 
hindert oder erſchwert die Entſcheidung, beſonders durch 
den Urin, giebt auch zur Entſtehung ſymptomatiſcher Er 
antheme, namentlich des Frieſelexanthems, Gelegenheit “). 

Als Urſachen des e Schweißes kann 
man anſehen: 


5 Am nachtheiligſten find veichfice und andauernde ſympto⸗ 
matiſche Schweiße in denjenigen Fiebern, welche ſich durch Gallen⸗ 
und Darmſchleim-Abſcheidungen entſcheiden ſollen, (daher in den 
eigentlich auf die krankhaft erhoͤhte Venoſitaͤt gegruͤndeten, gaſtri⸗ 
ſchen, gallichten, atrabilariſchen, Schleimfiebern;) um jo mehr, 
wenn ſie vor jenen Kriſen eintreten. Werden ſie durch ein un— 
zweckmaͤß iges Verhalten oder durch eine fehlerhafte Behandlung er⸗ 
zwungen, ſo nehmen jene Fieber einen nervoͤſen oder faulichten 
Charakter an, und entſcheiden ſich nur muͤhſam und a un⸗ 
gluͤcklich durch Frieſel oder . 5 


1) eine allzu große Schwäche und Lockerheit, zarte 
Organiſation der Haut, wie ſie bei Kindern und beim 
weiblichen Geſchlecht einigermaßen naturgemaß Statt 
findet. 

1 2) Ein allzu warmes Verhalten, den insbe 

Gebrauch erregender, erhitzender, diaphoretiſcher Mittel. 5 

3) Mangelhafte Ab- und Ausſonderung des Urins, 
Stuhlverſtopfung. 

4) Einen colliquativen / zur Zerſetzung und Entmi⸗ 
ſchung hinneigenden Zuſtand. Daher kommen uͤbermaͤßige 
ſymptomatiſche Schweiße haͤufig bei faulichten, hektiſchen 
und phthiſiſchen Fiebern vor. 

— 95) 8 die hoͤheren Grade der wahren 
Schwaͤche ) 

Dieſe verſchiedenen Urſachen muͤſſen das Heiloerfaß- 
ren beſtimmen. Das Meifte kommt indeſſen auf ein zweck⸗ 
maͤßiges Verhalten an. Der Kranke verlaſſe, nach Sy: 
denham, von Zeit zu Zeit das Bett, vermeide Feder: 
betten, eine allzu hohe Temperatur. Dabei muß aber 
allerdings die Natur des Fiebers beruͤckſichtigt werden, 
denn bei den bedeutenderen, aſtheniſchen Fiebern, ſo wie 
uͤberhaupt bei hoͤheren Graden der wahren Schwaͤche 
bewirkt theils ſchon die aufrechte Stellung Ohnmachten, 
und eine etwas niedrige Temperatur wirkt ebenfalls nach⸗ 
theilig. Einem uͤbermaͤßigen Orgasmus des Blutes, ſey 
er nun in der Natur und dem Charakter des Fiebers ge: 
gruͤndet, oder die Folge eines allzu warmen Verhaltens, 
begegnet man durch kuͤhle Zimmerluft, leichtere Bedeckung, 
temperirende und kuͤhlende Getraͤnke. Oft leiſten hier ein⸗ 


*) Heftige Congeſtionen nach der Haut, wie z. B. bei den 
rheumatiſchen Fiebern im Rohheitsſtadium, ſind ebenfalls wichtige, 
und gar nicht ſeltene Urſachen ſymptomatiſcher Schweiße. 
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huͤllende Dinge, beſonders Mandelmilch, ſchleimige Ab- 
kochungen gute Dienſte. Unter andern Umſtaͤnden dienen 
ſchleimige Dekokte mit Mineralfäuren, beſonders mit Schwe⸗ 
felſaͤure oder Hallerſchem Sauer. Auch das vorſichtige 
Wechſeln der Leib⸗ und Bettwaͤſche thut nicht ſelten gute 
Dienſte. 

Stuhlverhaltungen, als Urſachen eines ſymptomati⸗ 
ſchen Schweißes, beſeitige man durch Klyſtiere, oder durch 
den innerlichen Gebrauch einer Abkochung von Tamarin⸗ 
den oder von Weinſteinrahm. Iſt die Urinab- und Aug: 
ſonderung vermindert, ſo miſcht man dem Getraͤnk ver⸗ 
ſuͤßten Salzgeiſt (spiritus murialico-aethereus) bei, und 
laͤßt den Kranken, wenn es ſonſt die Umſtaͤnde erlauben, 
oͤfter aufſtehen, oder wenigſtens aufrecht ſitzen. 

Wenn allgemeine, wahre Schwaͤche ſymptomatiſche 
Schweiße verurſacht, ſo ſtaͤrke man burch rothen Wein; 
Biſchof, welche man in oft wiederholten, kleinen Gaben 
reicht, oder auch dem Getraͤnke beimiſcht. Auch dient ein 
Getraͤnk aus Rum oder Arrak mit Waſſer und Zucker. 
Gegen die kolliquativen Schweiße wendet man Mineral⸗ 
ſaͤuren, Schwefelſaͤure, Phosphorſaͤure an; die hektiſchen 
und phthiſiſchen Schweiße koͤnnen bisweilen durch den 
Gebrauch kohlenſtoffſaurer Mineralwaſſer mit Milch, der 
Weinmolken, oder einer Abkochung von Hirſchhorn oder 
Hauſenblaſe gemaͤßigt werden. 

Bei Rekonvaleszenten entſtehen oft Schweiße aus 
Schwaͤche; bisweilen aber auch, wenn gaſtriſche Ablage⸗ 
rungen oder Unreinigkeiten in den erſten Wegen vorhan⸗ 
den ſind. In dieſem letzteren Falle dienen Aufguͤſſe von 
Rhabarber, und ſpaͤterhin bittre Mittel. Liegt Schwaͤche 
zum Grunde, ſo gebe man einen kalt bereiteten Quaſſien⸗ 
Aufguß mit einigen Tropfen eines aͤtheriſchen Spiritus, 
zu halben Weinglaͤſern, ſodann die Abkochung und die 
Tinktur der Chinarinde. Zugleich ordne man vorſichtig 
eine mehr ſtaͤrkende Diaͤt an, und reiche einen edlen Wein 
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in maͤßigen Gaben. Van Swieten ruͤhmte eine Abko⸗ 
chung von Salbeiblaͤttern, mit Weingeiſt; doch fand Do⸗ 
zent den lea Aufguß wirkſamer 


Von der Schwache beim Sieber (debilitas febrilis). 


Die Schwäche erfcheint bei den Fiebern in dem irri⸗ 
tabeln und ſenſibeln Syſtem, in der Muskelfaſer und Ner⸗ 
venſubſtanz. Sie wird von einer eigenthuͤmlichen Affection 
des Gemeingefuͤhls, der Abſpannung (lassitudo), begleitet. 
Wenn dieſe Verletzung des Gemeingefuͤhls einen hohen 
Grad erreicht, und als Zerſchlagenheit, als ſchmerzhaftes 
Gefühl von Abſpannung in den Muskeln (lassitudo ul- 
cerosa der Alten, Stolls dedolatio) erſcheint, fo hat 
ſie eine ſchlimme Bedeutung, und eiche die Boͤsartig⸗ 
keit der Fieber. 

Die aͤlteren Aerzte unter ſchieden eine wahre Sch waͤ⸗ 
che (debilitas vera), welche fie im hohen Grade pro- 
stratio virium nannten, von der falſchen Schwaͤche 
(debilitas spuria), welche eigentlich blos in einer Unter⸗ 
druͤckung der Kraͤfte beſteht. Dieſer Unterſchied iſt, wie 
leicht einzuſehen, für die Praxis ſehr wichtig ). 


, Die en Erkenntniß der wahren Schwaͤche iſt ſehr wich⸗ 
tig, daher erlaube ich mir folgende Ergaͤnzungen. Wahre Schwaͤche 
beſteht in einem wirklichen Mangel an lebendigem Wirkungs⸗ 
vermoͤgen, falſche in einer Beſchraͤnkung, Umlagerung, 
Bedraͤngung, Hemmung deſſelben. Am meiſten traͤgt die 
Wuͤrdigung der Urſachen zur richtigen Erkenntniß und Unterſchei⸗ 
dung beider bei. Heftige Anſtrengungen des Nerven- und Gefaͤß⸗ 
ſyſtems, der Muskelfaſer, daher kritiſche Beſtrebungen, welche nur 
mit Mühe hindurchgefuͤhrt werden, oder wodurch mitten im kriti⸗ 
ſchen Prozeß die Naturkraft erſchoͤpft wird, heftige und andauernde 
Schmerzen, ſchwere und anhaltende Kraͤmpfe, ſtarke und lange 
dauernde Fieberbewegungen fuͤhren einen wahren Schwaͤchezuſtand 


herbei. Ferner bringt eine betraͤchtliche Verminderung der mate⸗ 
Band II. 19 
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Die wahre Schwaͤche entſteht aus Mangel an Re— 
production, bei langwierigen Fiebern. Tritt ſie plotzlich als 
prostratio virium ein, ſo ſcheint ſie bloß vom Gehirn ihren 
Urſprung zu nehmen, und iſt einer Ohnmacht aͤhnlich, welche 
Letztere jedoch ſich dadurch unterſcheidet, daß ſie nur trans⸗ 
itoriſch iſt. Bei der prostratio virium werden die Sinne 
auch geſchwaͤcht, der Puls ſinkt, die Muskelkraft wird 
raſch vermindert, die Haͤnde und die Zunge zittern, der 
Kranke kann ſich nicht bewegen, ſich ſelbſt im EN nicht 
halten. 

Die Unterdrückung der Kräfte, welche der falſchen 
Schwaͤche zum Grunde liegt, hat verſchiedene Urſachen. 
Die wahre Schwaͤche und Proſtration der Kraͤfte 
entſteht: 

1) aus Mangel an Subſtrat, Nahrung, Ernährung. 

2 Aus einer unzweckmaͤßigen, ſchwaͤchenden Heilart, 
beſonders aus dem Mißbrauche ausleerender Mittel, auch 
nach uͤbermaͤßigen, von der Nakurkraft oder Krankheit 
ausgehenden Ausleerungen. 

d 3) Durch die unerklaͤrte, verborgene Einwirkung der 
Kontagien und Miasmen wird ebenfalls eine wahre Schwaͤ⸗ 
che hervorgebracht. 


riellen Subſtrate der Lebenskraͤfte ebenfalls eine wahre Schwaͤche 
hervor. Daher entſteht ſie nach uͤbermaͤßigen blutigen und andern 
Ausleerungen, auch wenn keine Nahrung beigebracht werden kann, 
oder wenn die Verdauung und Aſſimilation, Reproduction, tief dar⸗ 
niederliegen. Ein der wahren Schwaͤche ſehr nahe verwandter 
Schwaͤchezuſtand muß auch entſtehen, wenn die wichtigeren Syſteme, 
die Träger der Vitalitaͤt und Lebensenergie, das Nerven- und Ge⸗ 
faͤßſyſtem, oder die Zentralorgane dieſer Syſteme, ſchwer affizirt 
werden, wie z. B. das Nervenſyſtem von gewiſſen Kontagien, das 
Gehirn von heftigen Congeſtionen, Erſchuͤtterungen, raͤumlichen Be⸗ 
draͤngniſſen, Ergießungen, Metaſtaſen. Darauf iſt bei der Beur⸗ 
theilung der Schwaͤchezuſtaͤnde, und noch mehr bei ihrer Behand⸗ 
lung, eine irn Ruͤckſicht zu nehmen. i S. 
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Die falſche Schwäche oder Unterdruͤckung und Hem⸗ 

mung des lebendigen Wirkungs⸗ Vermoͤgens geht hervor: 
1) aus einem Drucke auf das Gehirn oder die Ner⸗ 
venſubſtanz uͤberhaupt, durch Blutcongeſtion; z. B. bei 
1 hyperſtheniſchen, entzuͤndlichen Fiebern. 

2) Aus einem Mangel an Blutzufluß zu den wichti⸗ 
geren Zentralparthien des eee beſonders zum 
Gehirn ). 

3) Aus irgend einer ſympathiſchen Reitzung; z. B. 
wenn Unreinigkeiten, Kruditaͤten in den erſten Wegen vor⸗ 
handen ſind. Wuͤrmer im Nahrungskanal koͤnnen einen 
aͤhnlichen Zuſtand hervorbringen. 

Die Behandlung muß dieſen verſchiedenen Urſachen 
angemeſſen werden. 

Zunaͤchſt unterſcheide man ſorglich die wahre von 
der falſchen Schwaͤche. Sodann kommt es in Fiebern 
beſonders darauf an, daß der Kranke hinreichende 
Kraͤfte zur Hindurchfuͤhrung der Kriſen habe. Iſt da⸗ 
her eine ſolche wahre Schwaͤche vorhanden, ſo verordne 
man eine kraͤftigere Diaͤt, reiche edeln alten Wein in klei⸗ 
nen, oft wiederholten Gaben, gebe Fleiſchbruͤh⸗Suppen, 


) Der falſchen Schwaͤche gehoͤrt auch mehr oder weniger der⸗ 
jenige Schwäche - Zuftand des geſammten Nervenſyſtems oder ein⸗ 
zelner, wichtiger Parthien deſſelben an, welcher aus der krank- 
haft erhoͤhten Venoſitaͤt hervorgeht. Daß ein, mit zur Aus⸗ 
ſcheidung beſtimmten Stoffen uͤberladenes, nicht hinreichend arte⸗ 
rielles Blut das Nervenſyſtem nur unvollkommen erregen koͤnne, 
iſt leicht einzuſehen. Daher heben ſich unter ſolchen Umſtaͤnden, 
(6. B. in den gaſtriſchen, atrabilariſchen Fiebern,) nach vermehrten 
Leber⸗ und Darmſeeretionen, nach wichtigen, breiichten, meiſtens 
dunkel gefaͤrbten Stuhlgaͤngen die Kraͤfte, weil dadurch jene, im 
Blute zuruͤckgehaltenen Stoffe, vermittelſt der Leber und Darm⸗ 
ſchleimhaut, als wichtigen Colatorien fuͤr das Venen ⸗ oder Blut⸗ 
bereitungsſoſtem, entfernt werden. 8 
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in welchen nach dem Kochen Eidotter aufgelöft worden, 
oder Aufloͤſungen von thieriſcher Gallerte mit einem Zu— 
ſatze von Wein und milden Gewuͤrzen, z. B. eine Abko⸗ 
chung von Hauſenblaſe, Hirſchhorn. Ferner leiſten unter 
ſolchen Umſtaͤnden die ſogenannten analeptiſchen Mit 
tel der aͤltern Aerzte vorzuͤgliche Dienſte, die aͤtheriſirten 
Geiſter, der Eſſigaͤther, zu zehn bis funfzehn Tropfen, die 
Oelzucker der Zitronen: und Pomeranzenſchalen (elaeo- 
sacchara flavedinis corlicum citri, aurantiorum), mit 
Wein, beſonders aber der Moſchus, und unter andern 
Umſtaͤnden kleine Gaben des Opiums mit Aether. Alle 
dieſe Mittel ſind beſonders bei bevorſtehenden Kriſen in— 
dizirt, wenn die Kräfte zur Vollendung derſelben nicht 
auszureichen ſcheinen, oder im kritiſchen Prozeſſe ſelbſt zu 
ſinken beginnen. Auch auf das Verhalten kommt dabei 
Vieles an. Die Luft im Krankenzimmer ſey lau, man 
ſchwaͤngere ſie mit Daͤmpfen von aromatiſchem Eſſig; man 
veranſtalte Waſchungen und Einreibungen des Geſichts, 
der Extremitaͤten, der Bruſt, des Unterleibes, mit geiſtigen, 
aromatiſchen Fluͤſſigkeiten, ſorge fuͤr Stille und Dunkel⸗ 
heit im Zimmer, halte den Kranken von jeder anſtrengen⸗ 
den Bewegung ab, vermeide ſelbſt paſſive Bewegung, 
nehme aber auch auf das Gemuͤth des Kranken Rück 
ſicht, ſuche es auf alle Weiſe aufzurichten, und befoͤrdere 
auf jede Art einen ruhigen und ungeſtoͤrten Schlaf. Wenn 
mit einem ſolchen Darniederliegen der Kräfte ſich eine 
Verſtimmung der Senſibilitaͤt verbindet, wie ſie der Hypo⸗ 
chondrie und Hyſterie eigen iſt, ſo pflegt der Leidende un⸗ 
gemein aͤngſtlich und muthlos zu ſeyn, und auf eine trö- 
ſtende Zuſprache wenig zu achten. Wenn unter ſolchen 
Umſtaͤnden ein edler Wein jene Verſtimmung nicht zu be⸗ 
ſeitigen vermag, ſo muß man zu kleinen Gaben des Da 
ſeine Zuflucht nehmen. 

Finden in einem ſolchen Schwäche - Zuſtande etwa 
gar noch Ausleerungen (Blutfluͤſſe, Erbrechen, Durchfaͤlle) 


„ 


ſtatt, ſo muͤſſen ſie auf jede Art, und ſobald als mg 
lich, gehemmt werden. 

Hinderniſſe im Blutumlauf, welche das Blut in 155 
Bruſt oder im Unterleibe zuruͤckhalten, ſo, daß ein Man⸗ 
gel an Blutzufluß im Gehirn entſteht, muͤſſen ihrer Na⸗ 
tur nach beſeitigt werden. Der Sitz dieſer Hinderniſſe 
ſind entweder die Lungen, oder das Pfortaderſyſtem, und 
ſie haben entweder eine entzuͤndliche oder krampfhafte 
Natur. Im erſteren, ſehr gefaͤhrlichen Falle rettet bis⸗ 
weilen ein kuͤhnes, antiphlogiſtiſches Verfahren. Krampf⸗ 
hafte Hinderniſſe erheiſchen ableitende Mittel, Fuß⸗ und 
Handbaͤder, Frictionen der een Klyſtiere, anti⸗ 
ſpasmodiſche Mittel. | 

Heftige, erſchoͤpfende Schmerzen, als Urſachen einer 
wahren Erſchoͤpfungsſchwaͤche, erheiſchen narkotiſche Mit⸗ 
tel, wenn dieſe ſonſt keine Gegenanzeigen haben, und die 
Schmerzen auf keine andere Weiſe beſeitigt werden koͤn⸗ 
nen. Wenn ſolche Schmerzen heftiger ſind, als man es 
nach den, dieſelbe veranlaſſenden Urſachen vermuthen ſollte, 
fo muß man auf eine abnorme Erhöhung der Senſibili⸗ 
tat ſchließen, und ein krampfſtillendes und ableitendes Ver⸗ 
fahren in Anwendung bringen. Moſchus und Blaſenpfla⸗ 
ſter leiſten oft unter ſolchen Umſtaͤnden gute Dienſte. 


Von der Schlafloſigkeit im Fieber (agrypnia, 


pervigilium). 


Die Schlafloſigkeit gruͤndet ſich in den meiſten Faͤl⸗ 
len auf eine abnorme Reitzung und Erregung des Ge⸗ 
hirns. Dieſe geht entweder, wie in hyperſtheniſchen, ent⸗ 
zuͤndlichen Fiebern, von einem abnorm geſteigerten Zufluß 
und Reitz des Blutes aus, oder ſie verdankt einer, mit 
abnormer Empfindlichkeit verbundenen Schwaͤche des Ge⸗ 
hirns ihren Urſprung, wie bei den aſtheniſchen Krankhei⸗ 
ten uͤberhaupt. 


u 


Die Schlafloſigkeit ift überhaupt ein ſchlimmes Sym⸗ 
ptom, beſonders wenn ſie andauernd wird; weniger im 
Anfange der Fieber, oder um die Zeit der Entſcheidung. 
Eine andauernde Schlafloſigkeit verhindert oder erſchwert 
die Kriſen, verzehrt die Kraͤfte und unterhaͤlt einen krank⸗ 
haften Erethismus, ſo daß die Remiſſionen der Fieber nicht 
hervortreten koͤnnen. Natuͤrliche Folgen einer lange anhal⸗ 
tenden Schlafloſigkeit ſind Delirien, und endlich ſoporoͤſe, 
ſchlafſuͤchtige Zuſtaͤnde. Bei juͤngeren, irritableren Indivi⸗ 
duen fuͤhrt ſie auch wol Convulſionen herbei. Wenn ſich 
in Fiebern nach der Kriſe kein Schlaf einſtellt, ſo war 
dieſe unvollkommen, und die Krankheit darf keinesweges 
als geheilt betrachtet werden. 


Theils entferntere, theils nähere Urfachen der Schlaf⸗ 8 


loſigkeit ſind: 

10 Allzu ſtarke Einwirkungen und Einfluͤſſe auf die 
Sinne zur Zeit, wo der Schlaf eintreten ſoll, z. B. allzu 
große Helle, Geraͤuſch, Geſpraͤche u. d. m., oder auch 
Schmerzen. 

2) Ein allzu warmes Verhalten, die unzweckmaͤßige 
Anwendung erregender, erhitzender Arznei⸗ und Nahrungs⸗ 
mittel. 


3) Congeſtionen nach dem Gehirn, welche auch vom 


Unterleibe aus, von Blaͤhungen oder Stuhloerſtopfungen 
entſteh en koͤnnen. 


4) Eine hypochondriſche oder hyſteriſche Diatheſis 


und Verſtimmung des ſenſibeln Syſtems. 
5) Große Muthloſigkeit, Beſorgniß und Furchtſam⸗ 


keit des Kranken, moraliſche Gewiſſensbiſſe) oder aber⸗ 


glaͤubiſche Angſt. 
Dieſen urſachen wird die fi smptomatihe Behandlung 
angepaßt. 


Man entferne daher die angedeuteten, allzu ſtarken 


Sinneseindruͤcke, ſorge fuͤr Stille und Dunkelheit im Kran⸗ 


kenzimmer, vermeide ein allzu warmes Verhalten, gehe 


* 


— 9. — 


von demſelben zu einem kählenden uͤber, gebe Mandel⸗ 
milch mit Salpeter, oder Kali, mit Zitronenſaft geſaͤttigt. 
Heftige Schmerzen ſuche man auf alle e du e 
oder wenigſtens zu mildern. 

Congeſtionen erheiſchen, wenn ſie Asa Na⸗ 
tur find, allgemeine Blutentziehungen; unter andern Um⸗ 
ſtaͤnden Blutegel, Hand: und Fußbaͤder, Senfteige an die 
Extremitaͤten, Reibungen derſelben und andere ableitende 
Mitkel. Asclepiades hielt das Reiben der Fuͤße fuͤr 
ſehr wichtig. In andern Faͤllen ſind kalte Umſchlaͤge auf 
den Kopf, kuͤhle Klyſtiere von Nutzen, oder auch Um⸗ 
(läge von Salz, Kümmel und Eſſig um die Stirn, eine 
hohe Kopflage, u. d. m. Blaͤhungen und Verſtopfungen 
ſind auf angemeſſene Art zu beſeitigen. | 

Hypochondriſche und hyſteriſche Zufaͤlle erheiſchen 
den Gebrauch des Opiums, deſſen Gaben jedoch nur von 
den individuellen Umſtaͤnden beſtimmt werden kann. Dozent 
ſah bei dieſer Art der Schlafloſigkeit in vielen Faͤllen Nuz⸗ 
zen von einer Zuſammenſetzung aus Moſchus, Kaſtoreum 
und Aſafoͤtida, in Pillenform, öfter des Nachts gegeben. 

Wenn Furcht und Beſorgniß nicht durch troͤſtlichen 
und beruhigenden Zuſpruch beſeitigt werden koͤnnen, was 
allerdings nur ſelten gelingt, ſo dienen kleine Gaben des 
Opiums. Leider findet dieſes Mittel nur allzu oft feine 
Gegenanzeigen. Dann erreicht man wol 7 ſeinen Zweck 
durch größere Gaben eineg oo Ehe 


) Es giebt eine Schlafloſigkeit, mit bee Unruhe verbunden, 
oder mit den hoͤheren Graden der Hinfaͤlligkeit, welche beſonders 
bei aſtheniſchen Fiebern vorkommt, und ſich auf wahre Gefaß⸗ 
Schwaͤche und Mangel an lebendigem Orgasmus im Blute gruͤn⸗ 
det. Sie iſt mit Blaͤſſe und verminderter Temperatur der Ober⸗ 
flaͤche, mit einem kleinen, ſchwachen, unregelmaͤßigen Pulſe ver⸗ 
bunden, und findet ihr Hauptmittel in der Auen e Anwen⸗ 
dung des K Kamphers. g e . 
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Nicht ſelten leiden Reconvaleszenten an Schlafloſig⸗ 
keit. Man vermeide das ſpaͤte Abendeſſen, gebe vor dem 
Schlafengehen Wein, ſorge fuͤr gehörige Leibesöffnung, 
und inſtituire ein angemeſſenes, ſtaͤrkendes Verfahren. Zus 
naͤchſt unterſuche man aber auch ſorgfaͤltig, ob nicht etwa 
ein noch fortdauerndes Fieber, eine abnorm erhöhte Erreg- 
barkeit oder ſonſt ein krankhafter Zuſtand, erkennbar an 
Nachtſchweißen, Puſteln, Exanthemen, u. d. m. jener Schlaf⸗ 
kae zum Grunde liegen. 


Von den Störungen des Vorſtellungs-Ver⸗ 
moͤgens, dem Irrereden (delirium febrile). 


Das Delirium gruͤndet ſich auf eine Regelwidrigkeit 
des Gemuͤths (), wodurch das Vorſtellungs⸗Vermoͤgen 
und die Phantaſie geſtoͤrt und irre geleitet werden. Es 
ſetzten die alten Aerzte dem Delirium die Integritaͤt des 
Bewußtſeyns (oonstantia mentis) gegenüber; und Hippo⸗ 
krates ruͤhmt dieſe als das beſte Zeichen in allen Krank⸗ 
heiten. Das ſicherſte Kennzeichen derſelben iſt die Rich⸗ 
tigkeit des ſogenannten Gemeingefuͤhls (ooenaesthésis). 

So lange naͤmlich der Kranke ſeinen Krankheitszu⸗ 
ſtand wahr und richtig empfindet, iſt eine ſolche Integri⸗ 
taͤt vorhanden; dagegen iſt das Nichtempfinden der Krank⸗ 
heit das untruͤglichſte Kriterium der, ſtets das Schlimmſte 
andeutenden Stoͤrung jenes allgemeinen inneren Sinnes. 
Daher iſt es keinesweges noͤthig, daß ſich das Delirium 
immer durch verkehrte Reden oder Handlungen zu erken⸗ 
nen gebe; ſondern eben die allerſchlimmſte Art des Des 
liriums beſteht in der Verkehrtheit des Bewußtſeyns und 
Selbſtgefuͤhls. 

Das Delirium in Fiebern iſt entweder transito⸗ 
riſch, und pflegt ſich dann zur Zeit der Fieberexacerbation 
einzuſtellen; oder es iſt andauernd, perpetuell. Das Er⸗ 
ſtere iſt keinesweges ſo gefaͤhrlich, und wird von den 
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Aerzten zum Unterſchiede auch wol mit den Worten de- 
sipienlia, paracope, paraphrosine bezeichnet. Das an: 
haltende Delirium geht leicht in ein wildes, wuͤthendes 
(delirium ferox, furibundum, phreniticum) über. Die; 
ſes ſteht wiederum dem ſtillen, ruhigen Delirium (deli- 
rium tranquillum, placidum, mussitans) gegenuͤber, 
welches oft eine weit ſchlimmere Bedeutung hat, als das 
wilde Delirium, beſonders, wenn es mit allen anderen 
Zeichen des Unterliegens der Lebenskraft verbunden iſt. 
Der hoͤchſte Grad des wilden Deliriums, welcher eigent⸗ 
lich den Namen des phrenitiſchen verdient, wird von man⸗ 
cherlei Zeichen der hoͤchſten Aufregung und Stoͤrung be⸗ 
gleitet. Dergleichen find: eine große Veränderung des 
Betragens, der Sitten, eine ruͤckſichtsloſe Hintanſetzung 
der Schamhaftigkeit und Zucht, beſonders beim weiblichen 
Geſchlecht, heftiges Auswerfen des Speichels, ein verſtoͤr— 
tes Ausſehen, ein ſtarrer oder unſtaͤter, ſcheuer Blick, ein 
frequenter, ſchneller und weicher Puls, mit einer, damit 
gar nicht im Verhaͤltniß ſtehenden, ruhigen Reſpiration, 
eine trockene, heiße Haut, ein waſſerheller Urin, ungefaͤrbte 
oder kupfergruͤne Darmexcremente, eine krampfhafte Span⸗ 
nung in den Sehnen und Muskeln, u. d. m. Ein ſolches 
Delirium verkuͤndet wol in den meiſten Faͤllen den Tod. 

Die Urſachen des Deliriums ſind ſehr verſchieden. 
| 1) Die nächfte liegt wol im Gemuͤthe, in der Seele 
ſelbſt ). Entferntere Urſachen find: 

2) vermehrter Trieb und Andrang des Blutes zum 
Seelenorgane, zum Gehirn, wodurch dieſes auf eine ſtoͤ— 
rende Weiſe gereitzt wird. Ein ſolches Delirium beobach⸗ 
tet man bei hyperſtheniſchen, entzuͤndlichen Fiebern. 

3) Eine, bis zu dem Grade geſteigerte Empfindlich⸗ 
keit des Gehirns, daß ſchon die gewoͤhnlichen Inzitamente, 


*) Soll wol eigentlich heißen: „in dem Seelenorgane, naͤm⸗ 
lich im Gehirn uud Nervenſyſtem.“ S. 
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die naturgemaͤße Einwirkung des Blutes eine Störung 
und Aufregung in den Gehirnfunctionen hervorzubringen 
vermag. 

4) Ein hoher Grad von Erſchoͤpfungsſchwaͤche, wie 
ſie nach uͤbermaͤßig ſtarken Aus errungen Bluterguͤſſen, 
Diarrhoͤen eintritt. 

5) Ein aͤhnlicher Zuſtand nach erſchöpfenden Anſtren⸗ 
gungen des Gehirns und Nervenſyſtems, nach heftigen 
Gemuͤthsbewegungen, Schmerzen, Kraͤmpfen, nach anhal⸗ 
tender Schlafloſigkeit. 

6) Eine heftige Reitzung des Nervenſyſtems durch 
Schmerzen, eben ausbrechende Exantheme, örtliche, beſon⸗ 
ders metaſtatiſche Neigungen des Gehirns, z. B. zuruͤck 
getretene Exantheme. 

7) Reitze, welche auf den Nahrungskanal wirken z. B. 
ſcharfe Secretionen in demſelben, Wuͤrmer. 

Was die Behandlung betrifft, ſo verfahre man: 

1) wenn aktive, hyperſtheniſche Congeſtionen nach 
dem Gehirn als Urſache des Deliriums anzuſehen ſind, 
antiphlogiſtiſch, erwarte jedoch nicht Alles von den Blut⸗ 
entziehungen, ſondern ziehe auch ableitende Mittel, Blut⸗ 
egel an den After, (beſonders bei Haͤmorrhoidal⸗ Anlage,) 
Senfteige, Eſſigklyſtiere, kalte Kopfumſchlaͤge in Gebrauch. 

2 Eine geſteigerte Empfindlichkeit des Gehirns bes 
kaͤmpfe man mit milden, erregenden und krampfſtillenden 
Mitteln. Man gebe z. B. Aufguͤſſe von Pomeranzenbluͤ⸗ 
then und Blättern, Aether und aͤtheriſirte Geiſter in Fleis 
nen Gaben, Abkochungen von Mohnkoͤpfen, (welche wie 
ein feines Opiat wirken, obwol die Emulſionen aus’ reis 
fem Mohnſamen oder Aufguͤſſe von Klatſchroſen, lor. 
papav. rhocad., unwirkſam find). Sonſt wendete man 
auch den, aus einer Abkochung von Mohnkoͤpfen bereite⸗ 
ten syrupus diacodion an, welcher von unſerm syrupus 
opiatus weſentlich verſchieden iſt. Der Gebrauch des 
Opiums erbeiſcht große Vorſicht, findet aber mit größerer 
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Sicherheit und großem Nutzen in Delirien Statt, welche 
nach der Entſcheidung der Fieber zurückbleiben. (S 10 
denham.) 

900 Uebermaͤßige Ausleerungen muͤſſen auf eine anges 
meſſene Weiſe gehemmt oder gemaͤßigt werden. Nach» 
dem dies geſchehen, ſtaͤrke man das Gehirn durch erre⸗ 
gende Mittel, Moſchus, Valeriana, Kaſtoreum, Wein, 
u. d. m. 

4) Schlaflosigkeit, welche früher oder ſpaͤter Delirien 
erzeugt, kommt in Fiebern oft bei lebhaften Individuen 
vor, welche an ein thaͤtiges Leben gewoͤhnt ſind. Oft 
beſeitigt man dieſen Uebelſtand bei ſolchen Kranken ſchon 
dadurch, daß man ihren Gewohnheiten nachgiebt. Außer⸗ 
dem verfahre man auf die oben angegebene Weiſe gegen 
die Schlafloſigkeit. Heftige Reitze ſuche man zu beſaͤnfti⸗ 
gen, und wirke der daraus hervorgegangenen Schwaͤche 
durch angemeſſene Mittel entgegen. 

5) Die heftige Reitzung und Aufregung des Gehirns 
durch eben ausbrechende Exantheme erheiſcht eine forgfäl- 
tige Beachtung und Leitung des Fiebers, Mittel, wodurch 
die Hautthaͤtigkeit befoͤrdert und erregt wird, Hautreitze, 
laue Bäder, Senfteige, Veſikatorien, kleine Gaben Ipeka⸗ 
kuanha, bernſteinſauren Ammoniumliquor, Moſchus, Kam⸗ 
pher. Eine, der Natur und dem Charakter des Fiebers 
und Exanthems angemeſſene Behandlung bleibt indeſſen 
die Hauptſache. Auf Metaſtaſen muß 1 Ruͤck⸗ 
ſicht genommen werden. 

6) Reitze, welche auf den TRAG wirken, 
find baldigſt zu entfernen, und zwar nach Umſtaͤnden bald 
durch Brechmittel, bald durch abfuͤhrende Mittel, am ſicher⸗ 
ſten und unſchuldigſten durch Klyſtiere. Bei Wuͤrmern 
giebt man Schwefelſaͤure im Getraͤnk, bringt Klyſtiere 
aus Valeriana⸗Aufguͤſſen mit Kampher bei, veranſtaltet 
Einreibungen von Kampherlinimenten in den Unterleib, 
und verfaͤhrt außerdem gegen das Wurmleiden. 
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Das Wort stupor wird eigentlich zur Bezeichnung 
des Einſchlafens der Gliedmaßen oder Stumpfwerdens 
des Gefuͤhls in denſelben gebraucht. Man wendet es 
aber auch auf einen Zuſtand des Unvermoͤgens im Ge⸗ 
muͤth und Wahrnehmungsvermoͤgen an. Der, von Stu: 
por befallene Kranke erſcheint in einem hohen Grade gleich— 
guͤltig, iſt, dem Anſcheine nach, beſonnen, verhaͤlt ſich ruhig, 
liegt ſtill; ſeine Phyſiognomie drückt aber auch wol Er⸗ 
ſtaunen, Furcht, Angſt aus, der Blick iſt auf einen Punkt, 
oder zwecklos ins Unbeſtimmte gerichtet, oder die Augen 
find auch geſchloſſen. Van Swieten nennt denjenigen 
Zuſtand stupor, bei welchem das Gemuͤth des Kranken 
von einer einzelnen, in demfelben entſtandenen Idee oder 
Vorſtellung ganz und gar eingenommen iſt. Ein ſolcher 
Zuſtand heißt aber mit groͤßerem Rechte catochus, cata- 
lepsis in febre acuta. Bei dieſem erwacht der Kranke 
in einem enthuſiaſtiſchen Zuſtande aus dem Schlafe, haͤlt 
ernſte und feierliche Reden, ſagt die Stunde ſeines Todes 
vorher, oder aͤußert auf eine andere Weiſe ein gewiſſes 
Divinations⸗Vermoͤgen. (S. Aretaeus, de morb.“ 
acut. cap. IV)’. 


) Dieſe ganze Stelle bedarf einer naheren Auseinanderſetzung. 
Gewöhnlich bezeichnet man mit dem Worte stupor eine Stumpf⸗ 
heit des inneren Sinnes, zum Theil auch der aͤußeren Sinne, wo⸗ 
bei der Kranke zwar wacht, aber weder von feinem inneren Zu⸗ 
ſtande, noch von ſeinen Umgebungen eine deutliche Wahrnehmung 
hat; alſo eine Betaͤubung, Umnebelung. Bisweilen find dabei die 
hoͤheren Kraͤfte des Gemuͤths frei, und nur das koͤrperliche Selbſt⸗ 
gefühl, die Fähigkeit, den eignen, koͤrperlichen Zuſtand wahrzuneh⸗ 
men, iſt beſchraͤnkt. Den allgemeinen Stupor beobachtet man bei 
der febris nervosa torpida, stupida, den mehr nur auf das Selbſt⸗ 
gefuͤhl beſchraͤnkten (typhomania) bei den wahren, typhoͤſen Fie⸗ 
bern. Stupor bezeichnet aber auch jenen Zuſtand des Erſtaunens 
und Befangenſeyns in einer einzelnen Idee oder Empfindung (van 
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Der Stupor iſt im Allgemeinen ein ſchwereres und 
ſchlimmeres Symptom, als das Delirium. Seine ſym⸗ 
ptomatiſche Behandlung haͤngt von individuellen Umſtaͤn⸗ 
den ab, und iſt deshalb ſchwer anzugeben. Das Meiſte 
kommt auf eine richtige Behandlung des Fiebers an, und 
außerdem moͤchte wol im Allgemeinen ein ableitendes Ver⸗ 
fahren dienlich ſeyn. Oft hat man aber auch auf den 
Unterleib, auf Gaſtricismus, Wuͤrmer zu achten, wenn 
das Fieber weder eine hyperſtheniſche, noch aſtheniſche 
Natur deutlich zu erkennen giebt. 


Die ſchlafſfuͤchtigen Zuſtaͤnde in Siebern (sopor, 


coma), 


Ä Die Schlafſucht ſteht der Schlaflofigfeit gegenüber. 
Beide koͤnnen ſich aber auf eine doppelte Weiſe mit ein⸗ 
ander verbinden. Einmal empfindet naͤmlich der Kranke 
das dringende Beduͤrfniß, die Neigung zum Schlaf, ver— 
mag aber nicht einzuſchlafen (oma vigil); ſodann giebt 
es aber auch einen Zuſtand, bei welchem der Kranke den 
Trieb hat, wach zu bleiben, jedoch gegen ſeine Neigung 
vom Schlafe uͤberwaͤltigt wird (oma somnolentum). 
Das coma vigil iſt bisweilen mit Stupor, in andern 
Faͤllen auch mit catochus verbunden. | 
Bei Fiebern erfcheinen dieſe Zuftande nicht felten in 
einer gewiſſen Reihefolge. Zuerſt ſtellt ſich Schlafloſig⸗ 


Swieten) und dieſer kann bei allen ſchweren Krankheiten vor⸗ 
kommen, und deutet auf ein, vom Gemeingefuͤhl wahrgenommenes 
tiefes inneres Leiden, (3. B. bei heimlichen Entzuͤndungen, beſon⸗ 
ders der Abdominalorgane,) oder auf eine wichtige Veraͤnderung, 
(daher vor bedeutenden Kriſen). Dieſer Stupor iſt dem catochus 
allerdings nahe verwandt, welcher aber keine catalepsis (wachsartige 
Beweglichkeit), ſondern eine ecstasis febrilis (Verzückung) iſt. 
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keit ein, welche in einen komatoͤſen Zuſtand, dann in De; 
lirien übergeht. Aus dieſen verfaͤllt der Kranke ın So 
por, endlich in einen Todtenſchlaf (carus), in welchem er 
apoplektiſch ſtirbt. Den carus charakteriſirt die ſchnarchende 
Reſpiration, die Unmoͤglichkeit, den Kranken zu ermuntern. 

Von einer ausgezeichneten Boͤsartigkeit ſind die Wech⸗ 
ſelfieber, in denen ſich mit jedem Paroxysmus foporöfe 
Affectionen einſtellen. Sie gehoͤren zu den begleiteten 
Wechſelfiebern (febres intermittentes comitatae soporo- 
sae, apoplecticae). Schon der dritte Anfall eines fol: 
chen Fiebers kann toͤdtlich werden. (Sydenham.) Im 
Verlaufe der akuten Exantheme tritt bisweilen Somno⸗ 
lenz ein, welche jedoch keine ſchlimme Bedeutung hat; ja 
bei dem Frieſelexanthem iſt der Schlaf und die Neigung 
dazu ſehr loͤblich. 

Als uUrſachen der ſoporoͤſen Affectionen kann man in 

Beziehung auf die Behandlung folgende unterſcheiden. 

1) Ein hoher Grad der Schwaͤche nach uͤbermaͤßigen 
Ausleerungen, großen Anieeengungen, heftigen Schmerzen 
oder Kraͤmpfen. 

2) Blutandrang zum Kopfe, Blutanhaͤufungen, be⸗ 
traͤchtlicher Orgasmus des Blutes. 

3) Waſſeranſammlungen in den Gehirnhoͤhlen oder 
um das Gehirn, nach Hirnentzuͤndung, bei Kindern, aber 
auch bei Erwachſenen in Fiebern von mancherlei Art, auch 
bei ſehr alten Individuen, wo die Waſſerſucht der Hirn⸗ 
hoͤhlen eine lethargiſche Affection herbeifuͤhrt. Solche In⸗ 
dividuen pflegen ſich durch den apoplektiſchen s 
auszuzeichnen. 

4) Akute Exantheme, beſonders Frieſel. | 

5) Die oben bemerkten, epidemiſchen Wechſelfieber 
mit foporöfen Affectionen. Wenn das Wechſelfieber, das 
einfache, als ſtationaͤre Krankheit herrſcht, ſo kommen der⸗ 
gleichen begleitete Fieber auch ſporadiſch vor. 
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956) Bei Hypochondriſten und Hyſteriſchen kommt bis⸗ 
weilen ein drei bis vier Tage dauernder Karus vor. Er iſt 
mit dunkeln, convulſiviſchen Bewegungen verbunden, und 
die Kunſt vermag in der Regel wenig dagegen. Bei Hy⸗ 
ſteriſchen entſteht er nicht ſelten nach einem heftigen 17175 
falle der Hemikranie. 

7) Kopfverletzungen, Hirnerſchuͤtterungen, Druck var 
dag Gehirn. 

Die Behandlung der foporöfen Affectionen in Fie⸗ 

bern erheiſcht große Vorſicht und Behutſamkeit. Beſon⸗ 
ders muß man mit den eingreifenden Mitteln und Ver⸗ 
fahrungsarten zoͤgern, und behutſam zu Werke gehen. 
So lange noch der Kranke leicht erweckt werden kann, 
nach dem Erwachen beſonnen iſt, und nicht delirirt, ſo 
lange noch der Puls weder ſehr ſchwach, noch auffallend 
ſelten (rarus), und traͤg (tardus) iſt, hat man weniger zu 
fuͤrchten. Auch eine ſanfte, leiſe und freie Reſpiration iſt 
ein gutes Zeichen, wenn ſie aber tief (alta) und ſchnar⸗ 
chend wird, iſt allerdings Gefahr vorhanden. 

Vieles kommt auch auf das Stadium des Fiebers 
an. Sind Kennzeichen der Kochung vorhanden, ſo ver⸗ 
liert die ſoporoͤſe Affection groͤßtentheils ihre ſchlimme 
Bedeutung. 

Wenn uͤbermaͤßige Ausleerungen und Anſtrengungen, 
Schmerzen und Kraͤmpfe vorhanden ſind, ſo ſuche man 
dieſe auf alle Weiſe zu hemmen und zu beſeitigen. Nach⸗ 
her ſtaͤrke man durch naͤhrende Suppen mit Gewuͤrzen, 
durch kleine Gaben Wein, durch ſpirituoͤſe Waſchungen, 
aromatiſche Fomentationen der Schlaͤfe und des Kopfes. 
Zugleich ſuche man aber auch durch Senfteige, Reibungen 
der Fuͤße u. d. m. vom Kopfe abzuleiten. 

Bei Congeſtionen und Blutanhaͤufungen iſt eine tempe, 
rirende und ableitende Behandlung angezeigt. Man ſetze 
Blutegel, (welche in den meiſten Faͤllen allgemeinen Blut⸗ 
entziehungen vorzuziehen ſind,) gebe ableitende Kluyſtiere, 
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Eſſigklyſtiere, kuͤhlende Abfuͤhrmittel, lege Senſteige Hache 
kuͤhle Kopfumſchlaͤge u. d. m. 

Wenn die Waſſerſucht der Hirnhoͤhlen aus einer l 
entzuͤndung, beſonders bei Kindern (kebris hydrocepha- 
lica, encephalilis infantium) hervorgegangen iſt, ſo darf 
man wol kaum auf einen gluͤcklichen Ausgang rechnen. 
Verſuͤßtes Queckſilber und Digitalis ſind unter ſolchen 
Umſtaͤnden die Hauptmittel ). Wenn ein Lethargus aus 
der naͤmlichen Urſache in Fiebern bei Erwachſenen, oder 
bei Greiſen entſteht, und mehrere Tage anhaͤlt, ſo geht 
er bald in einen toͤdtlichen Karus uͤber. Wenn man Ur⸗ 
ſache hat, dieſen Zuſtand zu befuͤrchten, ſo ziehe man ein 
Eiterband im Genick, und gebe diuretiſche und diaphore⸗ 
tiſche Mittel. Dadurch kann man allerdings in einigen 
Faͤllen das Leben friſten. 

Die weniger gefaͤhrliche Art der ſoporoͤſen Affectionen 
bei akuten Exanthemen iſt bereits beſchrieben worden. Bei 
dem Katochus, welcher oft mit akuten Exanthemen zu⸗ 
ſammenhaͤngt, ſind Weinbaͤder, oder Baͤder mit Weingeiſt 
ſehr nuͤtzlich. 

Die bemerkten, begleiteten Wechſelfieber muͤſſen auf 
alle Weiſe und bald noͤglichſt beſeitigt werden. China⸗ 
rinde in den ſtaͤrkſten Formen, und Opium ſind die Be 
mittel. | 


) Dozent übergeht hier den Nutzen der erſchuͤtternden, kalten 
Begießungen aus einiger Hoͤhe, welche oft noch in den verzweifelt⸗ 
ſten Faͤllen, durch Anreitzung der Reſorption, das Leben retten. 
Ich habe fie mit glaͤnzendem Erfolge in einem Falle (bei einem 
ſechsjaͤhrigen Maͤdchen) angewendet, wo das Hervortreten des lin⸗ 
ken Auges, eine vollkommene Paralyſtrung der rechten K Koͤrperhaͤlfte, 
die heftigſten und andauerndſten, epileptiſchen Convulſionen der lin⸗ 
ken, keinen Zweifel an dem Vorhandenſeyn einer betraͤchtlichen 
Waſſerergießung im Gehirn geſtatteten. Es ſtellte ſich nach den 
Begießungen eine ungemein reichliche Diureſis ein. 
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Wenn ſich ſoporoͤſe und karotiſche Affectionen aus 
der hypochondriſchen und hyſteriſchen Diatheſis entwickeln, 
ſo dienen in leichteren Faͤllen Klyſtiere aus Valeriana, 
Pfefferminze, Aſafoͤtida, auch Kaſtoreum und Aſafoͤtida in 
großen Gaben innerlich, Hirſchhornſalz, aͤtheriſches Thieröl - 
und aͤhnliche Mittel. Die hyſteriſche Schlafſucht weicht 
bisweilen ſchon dem Geruche der Aſafoͤtida, des Kaſto⸗ 
reums, der angebrannten Federn. Der primaͤre hypochon⸗ 
driſche und hyſteriſche Karus laͤßt in der Regel wenig 
Kunſthuͤlfe zu. Nach Dozents Beobachtungen leiſtet 
Opium (linctura opii crocata), und die aͤtheriſche Vale⸗ 
rianatinktur noch das Meiſte. 

Bei Kopfverletzungen, Extravaſaten, Druck auf das 
Gehirn iſt oft die chirurgiſche Behandlung am wichtigſten. 
Man muß nicht vergeſſen, daß Commotionen eine große 
Schwaͤche des Gehirns herbeifuͤhren, und demgemaͤß, mit⸗ 
hin anders, als Druck, Extravaſate, behandelt werden 
muͤſſen. 


Von den Kraͤmpfen in Fiebern (spasmi, convul- 
a | siones febriles). Ä 


In Fiebern beobachtet man Kraͤmpfe in den mannig⸗ 
faltigſten Formen, und dieſe Formen beſtimmen nicht ſel⸗ 
ten die Prognoſe der Behandlung. Man unterſcheidet in 
formeller Hinſicht 
1) das Zittern (tremor), ein Wanken zwiſchen Hal⸗ 
tung, Anſpannung und Erſchlaffung der Muskeln. Das 
Zittern kommt entweder ſchon in der Ruhe vor, oder erſt 
bei Bewegungen, welche dann mit Zittern verbunden ſind. 
Die letztere Art des Zitterns nennt Galen roouog (tre- 
mor), die erſtere zeAuog (palpitatio). 

2) Naturwidrige Contractionen in allen denjenigen 
Theilen vorkommend, welche N enthalten (spas- 
mi), 
Sand II. | 20 
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3) Abnorme Bewegungen, naturwidrige Contractionen 
und Relaxationen in der irritabeln und Muskelfaſer, be— 
ſonders in den, dem Willen gehorchenden Muskeln (con- 


vulsiones). 


a) Wenn die Contraction in den Muskeln andauernd, 
bleibend iſt, nennt man den Zuſtand toniſchen Krampf 
(convulsio tonica, spasmus tonicus). Hierher 
gehoͤrt der allgemeine Starrkrampf, Todtenkrampf 
(tetanus) mit feinen verſchiedenen Formen (empro- 
sthotonus, opisthotonus), der Kinnbackenkrampf 
(trismus, spasmus maxillae inferioris tonicus, te- 
tanus maxillae inferioris). 


b) Wenn die Contractionen mit Relaxationen abwech⸗ 
ſeln, nennt man die Affection kloniſchen Krampf 
(spasmus clonicus, convulsio clonica). Dieſe klo⸗ 
niſchen Kraͤmpfe, wenn ſie in Fiebern allgemein, und 
mit Verluſt des Bewußtſeyns erſcheinen, bekommen 
den Namen Eklampſie (eclampsia, epilepsia acuta). 
Findet dabei Bewußtſeyn Statt, ſo nennt man ſolche 
Kraͤmpfe ſchlechthin Convulſionen (convulsiones, mo- 
tus convulsivi, epileptici). 

Unter den oͤrtlichen Convulſionen unterſcheidet man 
die Zuckungen der Haͤnde (subsultus tendinum, Sehnen⸗ 
huͤpfen), die Convulſtonen des Geſichts (risus sardonius), 
der Mundwinkel (spasmus cynicus), die Convulſionen des 
Zwerchfelles (singultus), wozu auch gewiſſermaßen der 
Gaͤhnkrampf, eine unwillkuͤhrliche, langſame Inſpiration 
mit Oeffnung des Mundes (oscitatio) gehört, fo wie 
auch das Nieſen (sternutatio), beſtehend in wiederhol⸗ 
ten, heftigen und ploͤtzlichen Contractionen des Zwerchfel⸗ 
les mit oder aus Reitzung des Geruchsorgans; und end⸗ 
lich die Convulſion, der Krampf des Maſtdarmes (te- 
nesmus), woran auch oft die Harnblaſe, der Uterus, 105 
Muttergang 0 nehmen. 
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Die naͤchſte Urſache des Krampfes iſt uns verborgen. 
Sie mag in einem, dem galvaniſchen aͤhnlichen Prozeſſe 
beſtehen. Die entfernten Urſachen wurden von den Alten 
auf Ueberfuͤllung (repletio) und Entleerung (inanitio) zu⸗ 
ruͤckgefuͤhrt, und dieſer Unterſchied ſtimmt wol mit unſerer 
Unterſcheidung in aktive, hyperſtheniſche und paſſive, aſthe⸗ 
nen Krämpfe überein “). 


| ) In praktiſcher Hinſicht find vielleicht folgende Bemerkungen 
uͤber die urſachen und Behandlung der Kraͤmpfe nicht unwichtig. 

Die Praͤdispoſttion der Kraͤmpfe hat man entweder in einer 
abnormen Senſibilitaͤt und Irritabilitaͤt, in einer eigenthuͤmlichen 
(hyſteriſchen, hypochondriſchen) Verſtimmung der Senſibilitaͤt, oder 
in einer allzu zarten, allzu lockeren Organiſation der Nervenſubſtanz 
und Muskelfaſer zu ſuchen. Dem erſten Zuſtande entſprechen milde, 
demulzirende Mittel, laue, oder auch kalte (See-) Bader, narko⸗ 
tiſche Mittel, der hyſteriſchen Verſtimmung ebenfalls narkotiſche 
Mittel, oder die uͤbelriechenden (Ferulazeen, Kaſtoreum, die empy⸗ 
reumatiſchen Subſtanzen); der allzu zarten Organiſation (atoniz 
ſchen Schwäche) die tonifchen Mittel, Mineralſaͤuren, China, Eifen. 

Aktive Kraͤmpfe gehen von einem ausgleichenden Naturbe⸗ 
ſtreben aus, begleiten Kriſen, wichtige Entwickelungsperioden. Hy⸗ 
perſtheniſche Kraͤmpfe verdanken einem uͤbermaͤßigen Blutreitz 
ihren Urſprung, und erheiſchen eine antiphlogiſtiſche Behandlung. 

Außerdem ſind in praktiſcher Hinſicht fol ende Unterſchiede 
wichtig. 

1) Wenn irgend ein wichtiger Zentraltheil des Nervenſyſtems 
(Gehirn, Ruͤckenmark, Magengeflecht) auf irgend eine Weiſe (durch 
oͤrtliche Entzuͤndung, Verletzung, Druck, Saburra, Wuͤrmer, orga⸗ 
niſche Abnormitaͤten, Metaſtaſen) gereitzt wird, ſo entſtehen heftige, 
oft toniſche Kraͤmpfe. (Antiphlogiſtiſches, beſaͤnftigendes, ableiten⸗ 
des Verfahren). 

f 2) Wenn wichtige Kriſen unterbrochen werden, erfolgt daſſelbe. 

(Befoͤrderung der Kriſen, beſonders der Haut- und Nierenſeeretion.) 
J Wenn die Blut⸗ und Saͤftemaſſe ſehr vermindert wird 
GBlutfluͤſſe, andere Ausleerungen), oder die lebendige Expanſion des 
Blutes plotzlich abnimmt, fo erfolgen ebenfalls Kraͤmpfe (spasmi ex 
inanitione). Dieſer entſprechen die expandirenden Mittel, beſonders 
der Kampher. 

20 * 
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Es ſcheint dazu eine, wahrſcheinlich im Nervenfoftem 
gegruͤndete, praͤdisponirende Urſache erforderlich zu ſeyn. 
Kinder und Weiber werden leichter und haͤufiger von 
Kraͤmpfen befallen, als Maͤnner. 

Die Gelegenheits-Urſachen und Schaͤdlichkeiten find 
theils grob⸗ materieller Natur, und hängen dann oft mit 
dem Fieber zuſammen, theils liegen fie mehr in der dyna; 
miſchen Seite des Organismus. So entſtehen bei ſehr 
empfindlichen und irritabeln Individuen Kraͤmpfe ſchon 
aus dem einfachen Reitze des Fiebers, oder zur Zeit der 
bevorſtehenden Kriſe. Solche Krämpfe find aber, befon- 
ders wenn die Kriſe glücklich hindurchgefuͤhrt wird, von 
keiner ſchlimmen Bedeutung. Schlimmer find Kraͤmpfe, 
welche bei geſtoͤrten oder unvollkommenen Kriſen eintreten, 
am ſchlimmſten aber diejenigen, welche in akuten Fiebern 
vorkommen, wenn noch weder Kochung, noch Kriſe Statt 
finden, oder wenn die Kräfte ſehr abgenommen haben. 
Auch ſind alle diejenigen Kraͤmpfe von boͤſer Bedeutung, 


bei welchen ploͤtzlich ein ganz waſſerheller Urin gelaſſen 


wird, oder welche nach ſchlafſuͤchtigen, komatoͤſen Zuſtaͤn⸗ 
den, nach übermäßigen Ausleerungen, nach dem Zuruͤcktre⸗ 
ten der Exantheme erſcheinen. 

Die Naturkraft heilt Kraͤmpfe durch maͤßige Sieber; 
bewegungen, erkennbar an dem freier, frequenter und voller 
werdenden Pulſe, und durch einen gleichmaͤßigen Schweiß. 


4 Wenn die Vitalität des ſenſibeln Syſtems ſehr herabgeſetzt 
iſt, ſo entſtehen in den Muskeln, aus Mangel des beherrſchenden 
und regulirenden Nerveneinftuſſes, autokratiſche Bewegungen (aſthe⸗ 
niſche Kraͤmpfe). Man beſeitigt ſie durch analeptiſche Mittel, Mo⸗ 
ſchus, Aether, Wein, kleine Gaben Opium. 

Aktive Kraͤmpfe kommen am haͤufigſten in den eranthenati⸗ 
ſchen, ekkritiſchen Fiebern, hyperſtheniſche in den entzuͤndlichen, 
die anderen Arten in den Nerven- und nervoͤſen Fiebern vor. 
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Die Convulſtonen gehen entweder vom Gehirn und Ruͤ⸗ 
ckenmarkt oder ſympathiſch von den erſten Wegen aus, 
werden aber auch durch heftige Schmerzen in anderen, 
entfernteren Theilen geweckt. Nach der Verſchiedenheit 
dieſes ihres Urſprungs hat auch die damit verbundene Ge⸗ 
fahr verſchiedene Grade. Auch kommt dabei viel auf die 
Form an. 
Das Gaͤhnen verkuͤndet im Allgemeinen Schwaͤche, 
aber auch den Anfang der Fieber⸗Exacerbationen. Alle to⸗ 
niſchen Kraͤmpfe ſind gefaͤhrlicher, als die kloniſchen; doch 
pflegen auch wahrhaft epileptiſche, d. h. kloniſche Kraͤmpfe, 
mit Verluſt des Bewußtſeyns, in Fiebern toͤdtlich zu ſeyn. 
Von der allerſchlimmſten Bedeutung iſt der Hundskrampf 
(spasmus cynicus); aber auch das Sehnenhuͤpfen (sub- 
sultus tendinum) hat in den meiſten Faͤllen eine ſchlim⸗ 
me Bedeutung. Schlundkrampf (spasmus pharyngis) 
verkuͤndet faſt immer den nahe bevorſtehenden Tod. Der 
Schlucken (singultus) bezeichnet entweder einen hohen 
Grad von Schwaͤche, erſchoͤpft auch ungemein die Kraͤfte, 
oder er deutet auf eine boͤſe, innere Entzuͤndung, beſonders 
im Unterleibe. Er kann aber auch von ſogenannten Sto⸗ 
ckungen im Unterleibe ausgehen. Bei Hyſteriſchen und 
Hypochondriſten hat er eben keine ſchlimme Bedeutung. 

Kraͤmpfe tödten überhaupt durch Apoplexie, oder laſ⸗ 
ſen Laͤhmungen, Kontrakturen zuruͤck. 

Die Behandlung der Kraͤmpfe erheiſcht eine größe 
umſicht und Erfahrung. Die aͤlteren Aerzte empfahlen, 
und mit Recht, im Allgemeinen ein abſpannendes, relaxi⸗ 
rendes und ableitendes Verfahren, laue, erweichende Baͤ⸗ 
der, Fomentationen, Oeleinreibungen, lindernde Klyſtiere, 
Halbbaͤder, Fuß⸗ und Armbaͤder, trockene Reibungen, Senf⸗ 
umſchlaͤge, Veſikatorien, innerlich reichliches, laues, ſchlei⸗ 
miges Getraͤnk, warmes Verhalten, Befoͤrderung einer ge⸗ 
linden Hautausduͤnſtung. Man reiche daher Abkochungen 
von Althaͤawurzel, oft und wiederholt Huͤhnerbruͤhe mit 
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Graupenſchleim, und das deſtillirte Waſſer der Lindenbluͤ— 
the (aqua florum tiliae), welches, wenn es vorſichtig be— 
reitet worden iſt, beſonders bei Kindern gute Dienſte lei— 
ſtet, und gelind auf die Haut wirkt. Ferner dienen Auf 
guͤſſe von Fliederblumen, von den Bluͤthen und Blättern 
der Pomeranze, von Meliſſe, Minze, Kamillen, Chenopo- 
dium, u. d. m. 

Bei der ſpezielleren Behandlung muͤſſen beſonders der 
Sitz und die Urſachen der Kraͤmpfe beruͤckſichtigt werden, 
und ſie richtet ſich auch vorzugsweiſe nach den, am mei⸗ 
ſten leidenden Theilen. Immer aber iſt der Urſprung der 
Krämpfe das wichtigſte Moment. Er iſt entweder idio⸗ 
pathiſch oder ſympathiſch, oder ſymptomatiſch; auch gehen 
die Kraͤmpfe oft aus Zufaͤlligkeiten oder einzelnen Kauſal⸗ 
momenten hervor. Aus dieſem Geſichtspunkte betrachtet, 
bilden die Kraͤmpfe idiopathiſchen Urſprungs eine eigen⸗ 
thuͤmliche Klaſſe. Die ſympathiſchen entſtehen meiſtens 
aus den erſten Wegen, die ſymptomatiſchen aus Fehlern 
im Verhalten, aus Gemuͤthsbewegungen, Indigeſtionen, 
Erkaͤltungen, u. d. m. 

Entſtehen Convulſtonen aus den erſten Wegen, fo er⸗ 
heiſchen fie, mit Ruͤckſicht auf die Natur und den Cha⸗ 
rakter des Fiebers, ausleerende Mittel. Unter dieſen ſtehen 
die Brechmittel oben an, welche nicht bloß ausleerend, ſon⸗ 
dern auch auf das geſammte Nervenſyſtem umſtimmend 
wirken. Man waͤhlt die Ipekakuanha, oder auch das 
weiße Zinkoxyd, welches ſelbſt in kleineren Gaben ſehr be⸗ 
ſtimmt auf die Haut wirkt, bei vorhandenen Kruditaͤten 
Erbrechen veranlaßt, auch die Leibesoͤffnung befoͤrdert. 
Es findet beſonders bei hyperſtheniſchen Zuſtaͤnden (zu 
einem Gran mit Zucker, ſtuͤndlich oder zweiſtuͤndlich gege⸗ 
ben) ſeine Anwendung, und leiſtet oft bei Exanthemen 
treffliche Dienſte. Bei aſtheniſchen Fiebern giebt man das 
Zink als krampfſtillendes Mittel, mit Valeriana, oder ſehr 
zweckmaͤßig mit Moſchus. Als Leib -eröffnende und ab⸗ 
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fuͤhrende Mittel dienen Klyſtiere mit Leinſaamen und Ri⸗ 
zinusoͤl; zu einem bis zwei Eßloͤffeln. In derſelben Gabe 
kann man das Rizinusoͤl auch innerlich anwenden. Darm⸗ 
reitzung von Inteſtinalwuͤrmern, welche die heftigſten Con⸗ 
vulſionen bewirken kann, ſtillt man durch Mandeloͤl mit 
Kampher, oder durch Aſafoͤtida und Rizinusoͤl, mit arabi⸗ 
ſchem Gummi in eine Emulſion gebracht. 

Die fieberhaften Convulſionen der Kinder entſtehen 
meiſtens aus den erſten Wegen ), und erheiſchen daher 
den Gebrauch des kohlenſtoffſauren Kali's, auch wol ab⸗ 
wechſelnd mit Opium; (ein treffliches, krampfſtillendes 
Verfahren). 

Convulſionen von geſtörten Kriſen 12 Senfteige, 
Veſikatorien, Kampher und Moſchus. Dieſelben Mittel 
finden bei zuruͤckgetriebenen Exanthemen ihre Anwendung, 
außerdem aber auch noch bernſteinſaurer Ammoniumliquor, 
Hirſchhornſalz (ammonium carbonicum pyro oleosum). 

Kraͤmpfe, welche aus heftigen Schmerzen entſtehen, 
ſtillt man durch Einreibungen oͤlichter, ſchmerzſtillender 
Mittel, des Bilſenkrautoͤls, nach Umſtaͤnden mit Ammo⸗ 
nium, Kampher verbunden, oder auch durch ein Veſikato⸗ 
rium auf die ſchmerzhafte Stelle. 

Convulſionen bei Hypochondriſten und Hyſteriſchen 
werden durch Moſchus, kleine Gaben Opium, Wein ge⸗ 
geſtillt. Bei Hyſteriſchen leiſten auch die Aſafoͤtida, das 
Kaſtoreum, die Valerianatinktur, das aͤtheriſche Oel der 
Valeriana, beſonders Verbindungen der genannten Mittel, 
oder eine Aufloͤſung der Afaförida in bernſteinſaurem Am⸗ 
moniumliquor gute Dienſte. 


9) Dieſer Ausſpruch erleidet gewiß eine wichtige Einſchraͤnkung, 
denn wenn ſich zu den fieberhaften Krankheiten der Kinder Con⸗ 
vulſionen geſellen, hat man wol alle Urſachen, an eine entzündliche 
Reitzung des Gehirns zu denken. Das Opium iſt und bleibt bei 
Kindern ein ee Mittel. 8 
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Das Zittern, wenn es im Anfange der Fieberexacer⸗ 
bationen erſcheint, iſt eben von keiner ſchlimmen Be⸗ 
deutung. Stellt es ſich aber bei der Zunahme oder auf 
der Hoͤhe der Fieber ein, fo deutet es auf große Schwaͤ⸗ 
che. Am ſchlimmſten iſt das Zittern der Zunge. Bei der 
Abnahme der Fieber und in der Rekonvaleszenz bezeichnet 
es nur eine Schwaͤche, welche als natuͤrliche Folge der 
Krankheit zu betrachten iſt, und weicht einer ſtaͤrkenden 
Diät; dem Gebrauche roborirender Mittel, dem Genuſſe 
der freien kauft, aue e der Eiſenbaͤder. 


Von der Angſt bei Fiebeen (anxietas, Aysphori. 


Angſt, welche ſich durch Unruhe, Umherwerfen, große 
Beſorgniß, truͤbe Vorſtellungen zu erkennen giebt, iſt im⸗ 
mer bei Fiebern ein mehr oder weniger boͤſes Symptom. 
Die Urſachen einer ſolchen Angſt find entweder gemuͤth⸗ 
lich, oder koͤrperlich; aber ſelbſt die gemuͤthliche Angſt 
wirkt, wenn ſie andauernd iſt, endlich doch auch auf den 
Koͤrper, und bringt in den Organen nachtheilige Veraͤn⸗ 
derungen hervor, ſchafft krampfhafte Hinderniſſe, ſtoͤrt kri⸗ 
tiſche Prozeſſe u. d. m. 

Die Förperliche Urſache ift vorzugsweiſe i in einer Hem⸗ 
mung und Beſchraͤnkung der vitalen Functionen zu ſuchen, 
daher in Hinderniſſen der Circulation, des Athemholens. 
Wenn dergleichen Beſchraͤnkungen zum Bewußtſeyn ge⸗ 
langen, ſo erzeugen ſie un Gemuͤth aͤngſtliche Vorſtellun⸗ 
gen. Man unterſcheidet folgende Arten der Angſt. 

1) Der Blutumlauf iſt in den Lungen gehemmt 
(anxielas pulmonalis), Dann verbindet fih die Angſt 
mit einer kurzen und beſchwerlichen Reſpiration, mit den 
Verſuchen zu langen und tiefen Inſpirationen, mit Gaͤh⸗ 
nen und Seufzen und mit der Empfindung von Bruſtbe⸗ 
klemmungen verbunden. Dabei iſt der Puls ante 
wankend, unregelmaͤßig und oft ausſetzend. 
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2 Das Hinderniß findet im Pfortaderſyſtem Statt 
(anxietas praecordiorum). Der Kranke kann dabei ziem⸗ 
lich frei reſpiriren, der Puls iſt weniger unterdruͤckt, oft 
voll, traͤg, aber ausſetzend. Damit iſt eine Empfindung 
von Fuͤlle und Druck in den Praͤcordien verbunden. | 

3) Es giebt auch eine Angſt, welche von wichtigen 
Veraͤnderungen und Stoͤrungen im Nervenſyſtem ausgeht. 
Eine ſolche Angſt geht den Kriſen, z. B. den Blutfluͤſſen, 
dem kritiſchen Erbrechen voran. Eine ſolche Angſt beob⸗ 
achtet man noch haͤufiger bei fieberloſen Krankheiten, z. B. 
bei der Hypochondrie und Hyſterie. Da liegt die Urſache 
meiſtens in den erſten Wegen, in Blaͤhungen, welche den 
Umlauf erſchweren, namentlich im Pfortaderſyſtem, und 
das Zwerchfell in ſeinen Bewegungen hindern. 

4) Eine andere Angſt entſteht aus der dunkeln Wahr⸗ 
nehmung des Sinkens der Lebenskraft, beim Erſcheinen 
der Frieſel, bei unterbrochenen Kriſen, bei zuruͤckgetretenen 
Exanthemen, Rheumatismen, bei retrograder Gicht u. d. m. 

5) Die moraliſche Angſt geht oft von reellen Urſa⸗ 
chen, von Gewiſſensvorwuͤrfen, von einer gegruͤndeten To⸗ 
desfurcht, bisweilen aber auch von ungegruͤndeten Beſorg⸗ 
niſſen, aberglaͤubiſchen Vorſtellungen aus. Immer iſt ſie 
ſehr boͤs, und giebt oft akuten Fiebern, welche außerdem 
gefahrlos waren, eine ſchlimme Wendung. 

6) Bei der Angſt der Sterbenden treten alle Urſa⸗ 
chen der Angſt zuſammen. 

Ueber die Behandlung iſt Folgendes zu bemerken. 

Die Lungenangſt iſt immer ein boͤſes Symptom, und 
giebt ſelbſt in ſonſt ganz gleichguͤltigen Faͤllen zu der Be⸗ 
ſorgniß Veranlaſſung, daß in den Organen der Bruſt 
irgend ein oͤrtlicher Fehler vorhanden ſey / welcher durch 
das Fieber aufgeregt werde. Ja wenn ſelbſt dergleichen 
Fehler nicht ſchon vorhanden ſind, ſo koͤnnen ſie, auch bei 
fieberloſen Krankheiten, z. B. bei der Hypochondrie und 
Hyſterie, entſtehen, wenn die Angſt anhaltend iſt, und da⸗ 
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durch eine lange dauernde Unterbrechung der vitalen Fun: 
ctionen, beſonders des Blutumlaufs, hervorgebracht wird. 

Auch bei der Angſt aus den Praͤcordien iſt nicht im— 
mer alle Gefahr fern. Aus einer andauernden, oder oft 
wiederkehrenden Angſt dieſer Art, wie z. B. bei den Wech⸗ 
ſelfiebern, gehen oft boͤſe Entzuͤndungen der Leber hervor. 
Sie iſt dann gewoͤhnlich mit Gelbſucht verbunden. Unter 
ſolchen Umſtaͤnden iſt, beſonders bei Wechſelfiebern, ein 
aufloͤſendes Verfahren angezeigt. 

Es giebt aber auch eine gefahrloſe Angſt aus den 
Abdominalorganen. So geht z. B. eine große und hef— 
tige Angſt dem kritiſchen Gallenerbrechen voran. Ehedem 
gab man daher bei ſolcher Angſt ohne Bedenken und als; 
bald Brechmittel, allein oft wird die Angſt durch ein lee⸗ 
res Erbrechen, z. B. bei Wechſelfiebern, geſteigert, und 
antiſpasmodiſche Mittel ſind huͤlfreicher. Auch die Ein⸗ 
wirkung der Contagien erzeugt oft, das Nervenſyſtem af 
fizirend, eine heftige Angſt, aber man muß mit der An⸗ 
wendung der Brechmittel ſehr vorſichtig zu Werke gehen, 
weil in gewiſſen Faͤllen eine, dieſer Angſt zum Grunde 
liegende, heimliche Entzuͤndung durch dieſe Mittel zu einer 
toͤdtlichen Hoͤhe geſteigert werden kann. Sydenham machte 
daruͤber traurige Erfahrungen, bis er von dem Gebrauche 
der Brechmittel abſtand, und diaphoretiſche Mittel mit 
gluͤcklichem Erfolge anwendete. 

Ruͤckſichtlich der naͤheren Indicationen unterſcheide 
man die Angſt, als deren Urſache groͤbere, materielle Cau⸗ 
ſalmomente ausgemittelt werden koͤnnen, von derjenigen, 
welche allein in Anomalien der Senſibilitaͤt und Irritabi⸗ 
litaͤt gegruͤndet iſt. Erſtere kann man, doch nur, wie ſich 
von ſelbſt verſteht, im allerweiteſten Sinne, eine entzuͤnd⸗ 
liche, letztere eine krampfhafte Angſt nennen. Bei der 
erſteren dient im Allgemeinen ein ausleerendes, aufloͤſen⸗ 
des, ableitendes Verfahren, bei der anderen ein beſaͤnfti⸗ 
gendes, antiſpasmodiſches, oder ein Verfahren, wodurch 


ein, über den ganzen Koͤrper verbreitete gelinder Schweiß 
hervorgebracht wird. 


Die antiphlogiſtiſche und antiſpasmodiſche Behand⸗ 
lung ſind alſo die beiden Hauptmethoden bei dem ſympto⸗ 
matiſchen Verfahren. 


Die Lungenangſt entſteht entweder 25 paſſiven oder 
aktiven Congeſtionen nach den Lungen. Die activen Con⸗ 
geſtionen ſetzen aber eine abnorme Erregung oder Reitzung 
der Lungen voraus, erheiſchen mithin Blutentziehungen 
und uͤberhaupt ein antiphlogiſtiſches Verfahren. Paſſive 
Congeſtionen gründen ſich auf Schwäche der Lungen, ver: 
möge welcher dieſe Gebilde der Ort der Congeſtion (lo- 
cus congestionis) werden. Sie fordern alſo ein erregend— 
reitzendes Verfahren, doch muß man dabei auf Sympathien 
Ruͤckſicht nehmen, und deshalb auch oft ableitende Mittel 
anwenden. Dabei verdienen die erſten Wege eine beſon⸗ 
dere Beruͤckſichtigung. 

Bei der Angſt aus dem Unterleibe, aus dem Pfort: 
aderſyſtem iſt zunaͤchſt die Natur des zum Grunde liegen⸗ 
den Krankheitszuſtandes auszumitteln; naͤmlich ob dieſer 
nicht vielleicht Blutentziehungen erfordert und ertraͤgt, oder 
ob aufloͤſende Mittel in abfuͤhrenden Gaben, Digeſtivli— 
quor, eſſigſaures, weinſteinſaures Kali, Seignettſalz u. d. m., 
in einem Karminativwaſſer aufgeloͤſt, nuͤtzlich ſeyn moͤch⸗ 
ten). Iſt aber dieſer Zuſtand mit Schwäche verbunden, 


*) Ich erlaube mir hier die Mittheilung einer, wie es mir 
ſcheint, praftifch brauchbaren Anſicht. Die ſogenannte Angſt aus 
dem Unterleibe if ſehr haufig, moͤchte aber doch wol nur ſehr 
ungenuͤgend und auf eine allzu mechaniſche Weiſe aus raͤumlichen 
Hinderniſſen des Umlaufs im Pfortaderſyſtem erklaͤrt werden koͤn⸗ 
nen. Faſt alle, auf die ſogenannte krankhaft erhoͤhte Venoſitaͤt ge⸗ 
gruͤndete Krankheiten ſind mehr oder weniger mit Beaͤngſtigungen 
verbunden. Dieſer Krankheitszuſtand ſelbſt geht aber von der Re⸗ 

tention ſolcher Subſtanzen in der Blutmaſſe aus, welche naturge⸗ 
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ſo verordne man Halbbaͤder, warme Fomentationen, Fuß⸗ 
baͤder, Einreibungen des Unterleibes mit Althaͤaſalbe, Bil: 
ſenkrautoͤl mit Kampher, mit den aͤtheriſchen Oelen der 
Minze, des Rosmarins, mit Opiumtinktur. Iſt der Haͤ⸗ 
morrhoidalfluß zu befoͤrdern, ſo gebe man taͤglich einige 
Mal ſechs bis acht Grane Schwefelmilch, Taraxakumex⸗ 
trakt, u. d. m., oder lege auch au Umftänden einige 
Blutegel an den After. 


maͤß aus dieſer ausgeſchieden werden muͤſſen „ wenn die Blutberei⸗ 
tung, befonders die Umwandlung des venoͤſen in arterielles Blut 
gehörig von Statten gehen ſoll. Da nun außer den Lungen, in 
denen jene Subſtanzen, unter dem Zutritt des ſaͤurezeugenden Ga⸗ 
ſes, in Gas- und Dunſtform ausgeſchieden werden, vorzugsweiſe 
die Leber einer aͤhnlichen, wiewol palpableren Abſcheidung aus dem 
Venenblute vorſteht, welche, als Galle, von der haushaͤlteriſchen 
Natur noch zu einem anderen Zwecke benutzt wird; ſo muß, wenn 
jene krankhaft erhoͤhte Venoſitaͤt oder vielmehr venoͤſe Dyskraſie 
des Blutes vorhanden iſt, in dem, der Leber vorliegenden Pfort⸗ 
aderſyſtem allerdings leicht eine Ueberfuͤllung und Stockung Statt 
finden koͤnnen, wie das Blut in den Lungen ſtockt, wenn der Che⸗ 
mismus der Reſpiration, mithin die Abſcheidung der kohlen⸗ und 
waſſerſtoffigen Beſtandtheile aus dem Blute unterbrochen iſt. Schwer⸗ 
lich aber moͤchte daraus die Angſt zu erklaͤren ſeyn. Vielmehr ent⸗ 
ſteht wol immer Angſt, wenn irgend eine wichtige, naturgemaͤße 
oder pathologiſch-kritiſche Ab⸗ und Ausſcheidung nothwendig ger 
worden; daher vor wichtigen kritiſchen Ausleerungen, vor dem Aus⸗ 
bruche der Exantheme, vor dem Eintritte des regulaͤren Gichtan⸗ 
falles, ſo wie auch bei allen abnormen Retentionen. Die Angſt, 
welche auf die krankhaft erhoͤhte Venoſitaͤt, und auf die daher ruͤh⸗ 
renden ſogenannten Hinderniſſe und Stockungen gegruͤndet iſt, geht 
alſo eigentlich davon aus, daß die Nothwendigkeit jener wichtigen 
Abſcheidungen aus dem Blute von dem Gemeingefuͤhl als eine Un⸗ 
richtigkeit in der Oekonomie des Organismus wahrgenommen wird. 
Daher erleichtert auch alles, was direkt oder indirekt die Leber⸗ 
und Darmſekretionen, die Stuhlausleerung 1 die * 


nalangſt. 
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is 


Wenn eine allgemein geſteigerte Empfindlichkeit als 
Urſache der Angſt zu betrachten iſt, ſo dient im Allgemei⸗ 
nen ein mildes, temperirendes, beſaͤnftigendes Verfahren. 
Man verlaſſe ſich nur auf die ſanfteren, und vermeide ſo⸗ 
wol die poſitiv ſchwaͤchenden, als die allzu erregenden 
Mittel. Laue Bäder, Mandelmilch, gelind erregende Thee⸗ 
aufguͤſſe reichen in den meiſten Fallen aus. Wenn eine 
ſolche Angſt kritiſchen Ausleerungen, z. B. Blutfluͤſſen vor⸗ 
angeht, fo muͤſſen dieſe befördert werden, und zwar durch 
Mittel, welche der Natur und dem Charakter des Fiebers 
entſprechen. Sonſt bekaͤmpfe man, wenn dieſe Angſt einen 
deutlicher krampfhaften Charakter zeigt, dieſelbe mit anti⸗ 
ſpasmodiſchen Mitteln, mit Moſchus, Aether, Kaſtoreum, 
mit Aufguͤſſen von Kamillen, Pfefferminze, Fenchel, Vale⸗ 
riana, mit antiſpasmodiſchen Klyſtieren und Einreibungen. 

Gegen die Angſt, welche eine Folge der Schwäche 
iſt, dienen maͤßige Gaben Wein, Aether, Schwefelaͤther, 
mit dem aͤtheriſchen Oele des Zimmts verbunden, Opium, 
welches in kleinen Gaben, mit Aether verbunden, den Wein 
erſetzen kann). Außerdem reiche man oft Fleiſchbruͤhe 
mit Wein, Sago u. d. m. Enthaͤlt das Fieber eine In⸗ 
dication zur Chinarinde, ſo gebe man die Chinatinktur des 
Huxham. Auch dienen aromatiſche, ſpirituoͤſe Gerüche 
(aromatiſche Eſſigſaͤure mit Eſſigaͤther), ſpirituoͤſe und 
weinichte Waſchungen, Einreibungen des Unterleibes mit 
Gewuͤrztinktur. 


Wenn die Schwache eine wahre Erſchoͤpfungsſchwaͤche, ein 
wirkliches Sinken der Lebenskraft iſt, und ſowol im ſenſibeln, als 
im irritabeln Syſtem hervortritt, ſo moͤchte wol kein Mittel den 
Mo ſchus uͤbertreffen, welcher hier recht eigentlich angezeigt iſt. 
Findet mehr ein Sinken der Gefaͤßthaͤtigkeit, ein Mangel an Lex 
bensturgor, ein collapsus vasorum Statt, welcher oft mit großer 


Angſt und Unruhe verbunden iſt, ſo dient der Kampher, in Aether 
gufgeloͤſt. b S. 


* 


Die moraliſche, gemuͤthliche Angſt, ſie mag nun ge⸗ 
gruͤndet ſeyn, oder von aberglaͤubiſchen Vorſtellungen aus⸗ 
gehen, beſchwichtige man durch freundlichen, troͤſtenden 
Zuſpruch. Wein und Opium ſind aber oft noch wirk— 
ſamer. | 

Die Angſt der Sterbenden iſt wol die fuͤrchterlichſte. 
Doch kann der Arzt zu ihrer Linderung allerdings beitra— 
gen, und dies zu thun, muß ihm eine heilige Pflicht ſeyn. 
Vor Allem ſuche man die Hoffnung des Kranken aufrecht 
zu erhalten, ſorge fuͤr Abhaltung aller beunruhigenden 
Eindruͤcke, fuͤr eine reine, leicht reſpirable Luft, fuͤr ein an⸗ 
genehmes Lager, fuͤr eine bequeme Lage und Stellung. 
Außerdem dienen analeptiſche Mittel, angemeſſene Gaben 
des Opiums, mit Aether, Wein, Zimmtwaſſer, u. d. m., 
ſo lange der Leidende noch zu ſchlucken vermag, und Be— 
wußtſeyn hat. (Reil's Euthanaſte. Berends, de 
cura, quam moribundis debent, qui aegrotorum sunt 
a ministerio. Francofurt. ad Viadr. 1790.) 


Vom Schmerze bei Fiebern (dolor febrilis). 


Der Schmerz iſt eine naturwidrige Empfindung mit 
der lebhaften, verletzenden Vorſtellung eines oͤrtlichen Lei⸗ 
dens. Die bloße, von der Phantaſie ausgehende, lebhafte 
Vorſtellung des Schmerzes kann Schmerz hervorbringen, 
daher hat die Phantaſie und Vorſtellung auf die Staͤrke 
des Schmerzes einen wichtigen Einfluß. Boerhave 
ſuchte die naͤchſte Urſache des Schmerzes in einer mecha⸗ 
niſchen Ausdehnung oder Zerrung der Nerven. 

Der Schmerz erzeugt eine oͤrtliche Aufregung, welche 
ſich bald weiter verbreitet, und auch auf andere Syſteme 
ausdehnt. Daher kann der Schmerz gute und ſchlimme 
Folgen haben. Viele kritiſche Prozeſſe oder andere, dieſen 
aͤhnliche Hergaͤnge ſind mit nothwendigen, und gewiſſer⸗ 
maßen heilſamen Schmerzen verbunden, z. B. der regel⸗ 
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maͤßige Gichtanfall, die Geburt, der Eintritt oder vielmehr 
die Herbeifuͤhrung der Eiterung bei der Entzuͤndung. Wenn 
der Kranke, beſonders in akuten Fiebern, wo er naturge⸗ 
maͤß Schmerzen empfinden ſollte, nichts empfindet, ſo leidet 
ſein Bewußtſeyn, er befindet ſich im Delirium. Der Schmerz 
kann aber auch verzehrend und zerſtoͤrend wirken, kann 
Delirien, Convulſionen, Ohnmachten erzeugen, und eine 
toͤdtliche Nervenapoplexie herbeiführen. Unter folchen um⸗ 
ſtaͤnden muß er allerdings beſeitigt werden. 

Als urſaͤchliche Momente des Schmerzes in Fiebern 
kann man betrachten: 

1) Anhaͤufungen des Blutes und uͤbermaͤßige Aus⸗ 
dehnung der Gefaͤße in empfindlichen, oder erſt empfindlich 

gewordenen Theilen. Da ſolche Congeſtionen aktiv oder 
paſſiv ſeyn koͤnnen, ſo iſt auch demgemaͤß in erſterem Falle 
ein antiphlogiſtiſches, im andern ein erregendes Verfahren 
angezeigt. 

2) Naturwidrige Einwirkung der fluͤſſigen auf die 
feſten Theile, welche Schmerz verurſacht. (Die Schaͤrfen, 
acrimoniae, der Alten.) Daß die Saͤfte im Nahrungs⸗ 
kanal oft eine ſcharfe Beſchaffenheit annehmen, iſt nicht 
zu laͤugnen, und es gehen auch daraus heftige, fehmerz- 
hafte Affectionen hervor, welche durch abſorbirende, fchlei- 
michte, oͤlichte Mittel, oder auch durch Ausleerung, z. B. 
der ſcharfen Galle, beſeitigt werden muͤſſen. Die aͤlteren 
Aerzte dehnten aber AR wol den Begriff der Schärfe 
allzu weit aus. 


3) Endlich bringt eine jede heftigere Erregung irgend 
eines Theiles nothwendig Schmerzen in demſelben hervor. 


Was die Behandlung betrifft, ſo ſind bereits die Faͤlle 
angegeben worden, in welchen zur Stillung oder Beſaͤnf⸗ 
tigung der Schmerzen entweder ein antiphlogiſtiſches oder 
ein erregendes Verfahren angezeigt iſt. Es giebt aber 
auch Umſtaͤnde, welche beide Arten der Behandlung ver⸗ 
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bieten, wo dann ein ſymptomatiſches, ſchmerzlinderndes 
Verfahren (methodus anodyna) eintritt. Dieſes beſteht 
a) in der Anwendung der allgemeinen beſaͤnftigenden, ab⸗ 
ſpannenden, antiſpaſtiſchen Mittel, der erweichenden, 
lauen Bäder, der warmen, erſchlaffenden Fomentatio⸗ 
nen, Kataplasmen, Dampfbaͤder, oͤlichten Einreibun⸗ 
gen, der erweichenden und ableitenden Klyſtiere, der 
ableitenden Senfteige und Veſikatorien. 
» Den andern Theil diefes Verfahrens bildet der Ge 
| braud) derjenigen Mittel, welche die Senſibilitaͤt auf 
eine freundliche, angenehme, erhebende oder umſtim⸗ 
mende und beſaͤnftigende Weiſe anſprechen, vor allen 
des Moſchus, der Aetherarten, Valeriana, des Ka⸗ 
ſtoreums, der Ferulazeen, des Hirſchhornſalzes, des 
Kamphers in kleinen und wiederholten Gaben. 

c) Endlich gehört zu dieſem ſchmerzſtillenden Verfahren 
auch noch die Anwendung ſolcher Mittel, welche die 
Senſibilitaͤt direkt herabſetzen, abſtumpfen, betaͤuben, 
alſo der ſogenannten narkotiſchen Mittel. Das Bil⸗ 
ſenkraut und das Opium ſtehen unter dieſen Mitteln 
ohne Zweifel oben an. Sehr direkt wirkt aber auch 
die Blauſaͤure, in Form des Kirſchlorbeerwaſſers an⸗ 
gewendet, welches das Opium in denjenigen Faͤllen 
vertreten muß, wo man Urſache hat, die erregen⸗ 
den Wirkungen des Opiums auf das Gefaͤßſyſtem 
zu vermeiden. 


Von den Faͤllen, in eli h das Fieber Sym⸗ 
ptom iſt 1 5 


Das Fieber erfcheint oft als ein wichtiges Symptom 
anderer . en welche unter dieſen Kaden als 


5) Wenn die Unterſcheidung des rein ſomptomatiſchen Fiebers von 
den eſſentiellen Fiebern einen praktiſchen Nutzen haben ſoll, ſo kann 
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eigene Krankheiten und als Hauptgegenſtand der Behand⸗ 
lung zu betrachten ſind. Solche ſymptomatiſche Fieber 
begleiten die ortlichen Entzuͤndungen, die akuten Exantheme, 
den akuten Gichtanfall, den Rheumatismus, den Katarrh, 
die Blutfluͤſſe u. d. m. Doch wird in vielen Faͤllen, wo 
das Fieber Symptom zu ſeyn ſcheint, die Krankheit 
erſt durch daſſelbe beſtimmt, z. B. die Ruhr. Es kommt 


dieſer nur darin beſtehen, daß das Fieber in ſolchen Faͤllen nur 
als eine, im Ganzen nachtheilige Zufaͤlligkeit erſcheine, und 
daher auf jede Art zu hemmen und zu beſchraͤnken ſey. So iſt 
z. B. das Fieber, welches oͤrtliche Entzündungen begleitet, beſon⸗ 
ders wenn ſie von aͤußerlichen oder gar mechaniſchen Schaͤdlichkei⸗ 
ten entſtanden ſind, ein rein ſymptomatiſches, und kann und muß 
ſobald als moͤglich beſchraͤnkt und beſeitigt werden. Daſſelbe gilt 
von Fiebern, welche von oͤrtlichen Deſtruetionen (phthiſiſche Fieber), 
von Entmiſchungen (das Blutzerſetzungs fieber, wahre Faulfieber, 
Colliquationsfieber) ausgehen. Die Behandlung muß hier gleich⸗ 
zeitig gegen die Fieberbewegung und gegen den zum Grunde liegen— 
den Krankheitszuſtand gerichtet ſeyn. 

Ganz anders verhaͤlt es ſich aber mit vielen der Fieber, welche 
Dozent hier irriger Weiſe als ſymptomatiſche angefuͤhrt hat. So 
gehen die Fieber, welche den Ausbruch der akuten Exantheme, den 
regelmaͤßigen Gichtanfall begleiten, offenbar von der, nach Ausglei⸗ 
chung ſtrebenden Naturkraft aus, und muͤſſen als aktive Fieber 
reſpektirt werden. Man kann fie daher nur reguliren, d. h. nach 
Umſtaͤnden bald mäßigen, bald ſteigern, darf fie aber niemals auf 
heben. Das rheumatiſche und Katarrhfieber iſt nach Umſtaͤnden 
bald ein blos ſymptomatiſches, bald aber auch ein, von der ausglei⸗ 
chenden Naturkraft hervorgebrachtes Fieber. 8 | 

Das rein ſymptomatiſche Fieber iſt immer nur ein einfaches 
Reitzfieber, und erheiſcht ſtets ein temperirendes Verfahren, welches 
aber allerdings nach dem Grade deſſelben, oder nach der individuel⸗ 
len Conſtitution modifieirt werden muß. Sobald von hyperſtheni⸗ 
ſcher, aſtheniſcher Natur, von gaſtriſchem, faulichten, nervoͤſen Cha⸗ 
rakter die Rede iſt, hat man es mit einem 1 0 als blos ſympto⸗ 
matiſchen Fieber zu thun. 8 
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nämlich darauf an, wie die Cauſalmomente jener Krank⸗ 
heiten auf die Lebenskraft einwirken, denn unter gewiſſen 
Umſtaͤnden greifen die Cauſalmomente ſo ein, daß das 


Fieber entweder eine hyperſtheniſche oder eine aſtheniſche 


Natur annimmt. Aehnliche Verſchiedenheiten ergeben ſich 
auch in der Form, daher erſcheinen dergleichen Fieber 
bald als anhaltende, bald als nachlaſſende oder ausſetzende. 
In den Krankheiten werden dann auch die Stadien der 
Fieber beobachtet. 


Von der Verbindung der Fieber 


(conjunctio febrium). 


Burserii, institut. medic. pract., tom. I. 
Reil, Fieberlehre. Bd. I, 25-29. 


Kaum moͤchte es wol ganz einfache Fieber geben, 
denn ſelbſt das Eintagsfieber (ephemera) iſt nicht als 
einfach zu betrachten. | 

Die Fieber verbinden ſich unter einander, und zwar 
bald auf einfache, bald auf mehrfache Weiſe. Aber es 
finden auch die mannigfaltigſten Zuſammenſetzungen der 
Fieber mit andern Krankheiten Statt. 

Die einfache Zuſammenſetzung ſtellt die zuſammen⸗ 
geſetzten Fieber (kebres compositae), die mehrfache 
Verbindung die complicirten Fieber ee compli- 

calac) dar ). 

Bei zuſammengeſetzten Fiebern findet alſo eine Zuſam⸗ 
menſetzung mehrerer Fieberformen Statt, z. B. eines drei⸗ 
taͤgigen Intermittirfiebers mit einem anhaltenden. Dabei 
koͤnnen aber dieſe Formen eine und dieſelbe Natur haben. 


*) Zuſammengeſetzt (compositae) ſollten wol eigentlich nur die 


Verbindungen der Fieber unter ſich, complicirt (complicatae) aber 
die Verbindung der Fieber mit andern Krankheiten genannt werden. 
5 ©. 
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Complicirt heißen die Verbindungen mehrerer Fieber von 
verſchiedener Natur, z. B. des gaſtriſchen Fiebers mit dem 
entzuͤndlichen, faulichten u. d. m. 

Ueber das Weſen des zuſammengeſetzten Fie⸗ 
bers gilt Folgendes. 
| 1) Bald werden weniger, bald mehr Organe affizirt; 
im Anfange in der Regel weniger, einige Organe ſogleich, 
andere erſt nach einer gewiſſen Zeitfolge. 

2) Einige Organe fiebern (2) mehr, andere weniger. 
Dies tritt bei exanthematiſchen Fiebern oft ſehr deutlich 
hervor | 
Im Allgemeinen laffen fich die Urſachen der Zuſam⸗ 
menſetzung auf folgende zurückführen. 

a) Eine eingewirkt habende Schaͤdlichkeit kann mehrere 
Organe zugleich affizirt haben. So beeintraͤchtigt 
z. B. die Kaͤlte oft die Haut und auch die Lungen. 

b) Es ſind mehrere Schaͤdlichkeiten vorhanden geweſen, 
welche auf mehrere Syſteme und Organe zugleich 
und gleichzeitig eingewirkt haben. Dies iſt wol der 
haͤufigere Fall. 

o) Zuſammenſetzungen gehen auch aus der Sympathie 
verſchiedener Syſteme und Organe hervor. 

d) Ein Theil der Krankheit wird auf ein andres Organ 
uͤbertragen. 

e) Die einwirkenden Schaͤdlichkeiten ſelbſt haben etwas 
Zuſammengeſetztes, eine vielſeitige Wirkung, wie z. B. 
faſt alle Kontagien. So affizirt das Maſernkonta⸗ 
gium die Lungen oder Bronchien, das Scharlachkon⸗ 
tagium den Hals (fauces), 

Endlich tragen auch praͤdisponirende Urſachen zur 
Zuſammenſetzung bei; wenn z. B. einzelne Syſteme oder 
Organe ſchon vorher geſchwaͤcht oder verletzt waren. 

Die Diagnoſe der zuſammengeſetzten Fieber hat, wie 
ſchon aus dem Angefuͤhrten erhellet, große Schwie⸗ 
rigkeiten, und beruht auf einer ſorgfaͤltigen Beobachtung 
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Rund auf der Erforſchung der urſaͤchlichen Momente, welche 
oft ſehr verborgen ſind, oder nicht nachgewieſen und ange⸗ 
geben werden koͤnnen. 

Die Prognoſe muß faſt allein aus der Erfahrung 
entnommen werden, denn diejenige, welche man aus den 
urſaͤchlichen Momenten gewinnt, iſt truͤglich. 

Die Behandlung muß ſich vorzugsweiſe auf Beob⸗ 
achtung und Erfahrung ſtuͤtzen, denn die Theorie verlaͤßt 
hier oft den praktiſchen Arzt. Die wichtigſte Indication 
gebietet, denjenigen Organen zuerſt zu Huͤlfe zu kommen, 
welche im Haushalte des Organismus die wichtigeren ſind, 
und die wichtigſten Symptome zunaͤchſt zu beſchwichtigen. 

Die complicirten Fieber ſind, wiewol mit Unrecht, 
von der Brownuſchen Schule geleugnet worden, allein 
die taͤgliche Erfahrung ſpricht unwiderleglich fuͤr ihre Exi⸗ 
ſtenz. Noch deutlicher ſehen wir freilich dergleichen Com: 
plicationen bei chroniſchen Krankheiten, wie z. B. Syphi⸗ 
lis, Scorbut, Queckſilberkrankheit in einem und demſelben 
Organismus gleichzeitig vorkommen koͤnnen. Solche man⸗ 
nigfaltige Complicationen ſieht man auch bei den fonder: 
baren Krankheiten, welche in den Entwickelungsperioden 

beobachtet werden. 

Die urſaͤchlichen Momente der Complicationen laſſen 
ſich zuruͤckfuͤhren 

1) auf eigenthuͤmliche Krankheitsanlagen (seminia 

singularia). 
2 Auf 1 zu den Fiebern hinzukommende, acceſ⸗ 
ſoriſche Schaͤdlichkeiten (potentiae nocentes accessoriae); 
wohin beſonders ASS und endemiſche Einflüffe zu 
rechnen ſind. 

Die Prognoſe iſt ſehr ſchwierig, und kann ſelten 
guͤnſtig ſeyn; denn ein jedes complicirte Fieber iſt an und 
fuͤr ſich ſchlimm. Die etwa aufzufindenden Heilanzeigen 
haben in den meiſten Faͤllen wiederum Gegenanzeigen, ſo 
daß das Heilungsgeſchaͤft muͤhſam und unbelohnend wird. 


=. 


Bei epidemiſchen Fiebern folcher Art muß das Allgemeine 
geſchehen, und dann der Ausgang abgewartet werden. 

Ueber die Behandlung laſſen ſich etwa folgende Re⸗ 
geln aufſtellen. 

a) Man behandle und beruͤckſichtige zunaͤchſt das Leiden 
der wichtigeren, fuͤr die Fortdauer des Lebens unent⸗ 
behrlichen Organe. 

b) Faſt immer iſt das eine Fieber, die eine Krankheit 
fruͤher aufgetreten, und die ſpaͤteren haben dann oft 
ihren Grund und ihre Urſachen in den fruͤheren. So 
entwickelt ſich z. B. aus dem Gallen- oder Schleim⸗ 
fieber ſehr leicht eine pneumoniſche Affection, und 
wird dadurch ſehr complicirt. 

c) Man richte bei allen complicirten Fiebern eine befon- 
dere Aufmerkſamkeit auf die Arzneimittel und auf 
ihre Auswahl, und beruͤckſichtige dabei vorzugsweiſe 
die leidenden Organe. Iſt z. B. bei einem Entzuͤn⸗ 
dungsfieber der Magen affizirt, ſo wuͤrde Salpe⸗ 
ter giftartig wirken, weshalb man andere Mittel 
auswählen muß, z. B. Kali, mit Zitronenfaft geſaͤt⸗ 
tigt, Salmiak, eſſigſaures Ammonium, u. d. m. 
Gaſtriſche Fieber, mit großer Empfindlichkeit oder 

Nervenzufaͤllen verbunden, erheiſchen den Gebrauch der 
allermildeſten, aus leerenden Mittel, z. B. der Ipekakuanha 
ſtatt des Brechweinſteines. 

Wenn faulichte Fieber mit pneumoniſchen Affectionen, 
mit Frieſel, oder mit einem hohen Grade der Trockenheit und 
Unthaͤtigkeit der Haut verbunden ſind, ſo muß man den Ge⸗ 
brauch der Chinarinde in den meiſten Faͤllen vermeiden, oder 
darf ſie nur in ſehr verduͤnnten Formen, als weinigen Auf⸗ 
guß, als Tinktur mit aͤtheriſchen Zuſaͤtzen anwenden. Gelingt 
es, die Heftigkeit einzelner Symptome zu mildern, jo kann 
man die Krankheit nach und nach vereinfachen, wenn man Zeit 
genug dazu hat, woran es leider bei akuten Krankheiten oft 
mangelt. 


Berlin, gedruckt bei A. W. Hayn. 
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Senſibilitätsſchwaͤche ...149 
Sitz des Fiebers 40% 72 
Skorbutiſche Krankheiten 24 
Sfrrofuloͤſe N 24 

— Wechfelfieber - ‚253 
Sopor bei Giebern . . 301 
Spasmodiſche Krankheiten 24 
Sporadiſche i 7 
Stadien des Fiebers. 49 
— der Krankheiten.. . 11 


— des Wechſelſiebers .. 238 
25 


Starrfroſt (ricor ) 


Therapie. 
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Seite 
Stehende Fieben 71 
— Krankheiten 7 
Stupor bei Fiebern ... 300 


Sumpf fieber 219 
Sympathiſche Krankheiten 20 
Symptome des Fiebers. 

— zufaͤllige, der Fieber .. 257 
Symptomatiſche Fieber .. 328 
— Krankheiten 20 
Sywphilitiſche K Krankheiten 24 


T. 
Tägliche Wechſelſieber .. . 236 
Temperatur bei Hieber . 2 
Teftianfiebe .. 
— allgemeine der Fieber 85 
Tod, Ausgang des Fiebers 55 
Torpide Schwaͤche. 148 
Torpide Nervenſteber 125 


Turgor des K Krankheitsſtoffes 206 


Tympanitis bei Fiebern . 273 
Typhoͤſes Fieber .. 123, 132 
Typhoͤſe Krankheiten „ 
Typhus des Fiebers... 67 


U. 


Uebermaß von Saͤften. .. 98 
Uebergang des Fiebers in 

andre Krankheiten. 55 
Unheilbare K Krankheiten 14 
Unregelmaßige Krankheiten 7, 11 
— Wechfelfieber . we 
Unterſchied der aſt henicchen 

10 5 eee e Fie⸗ 15 


Urſachen des Fiebers. 56 
V. 


Venoͤſe Fieber. 78 
Kenofitit, krankhaft erhöhte 202 
Verbindungen der Fieber 322 
Verdoppelte Wechſelfieber 230 
Verlarote Wechſelfieber 231,240 
Vernachlaͤſſigte Krankheiten 14 
Verſtecktes Gallenſieber . 212 


Verſtopfungs⸗ Krankheiten 4 


(morbi inſarctici) . 
VerſatilesNervenſieber 113, 
122, 128 
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Verwickelte Krankheiten. 15 3. 
e rl | 1 
orbothen des Fiebers. 47 Feitraum der Ko . 
Vorſetzende Wechfelfieber . 237 Ader Nie 5 e 17 81 
b W. = 155 a 1 170 
hſelſiebel Zerſetzungsſieber ... 79, 
e e 
r ee eee 
Wurmſeher . 75, 20 — Wechſelſeber .... 239 
Wurmkrankheiten . 25 


Bei dem Verleger dieſes Werkes ſind auch ſeit kur⸗ 
zem folgende intereſſante 

| Mediziniſche Bücher 
erſchienen, und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Beſchreibung des F. W. Seebades zu Putbus. gr. 8. 1824. br. 
a 6 gGr. oder 77 Sgr. 
Bibliotheca medico: chirurgica et pharmaceutico - chemica, oder 
Verzeichniß derjenigen mediziniſchen, chirurgiſchen, pharmazeu⸗ 
tiſchen und chemiſchen Buͤcher, welche vom Jahre 1750 bis 

zur Mitte des Jahres 1825 in Deutſchland erſchienen ſind; 
4. durchaus verb. und verm. Auflage, nebſt einem Materien⸗ 
regiſter. gr. 8. 1826. 20 .Er. oder 25 Sgr. 
Dieffenbach, Dr. J. F., die Transfusion des Blutes, und die 
Infusion der Arzeneien in die Blutgefässe. Ir Thl. (oder des 
Werks von Paul Scheel àr Thl.) gr. 8. 1828. 1 Thlr. 6 gGr. 
oder 1 Thlr. 72 Sgr. 
Hecker, Dr. und Profeſſor J. F. C., Geſchichte der Heilkunde, 
nach den Quellen bearbeitet; Ir Bd. von den Urzeiten bis 
Galen. gr. 8. 1822. 2 Thlr. 8 gGr. oder 2 Thlr. 10 Sgr. 
(Der zweite Theil iſt unter der Preſſe, und erſcheint Oſtern 1828.) 
— — literarische Annalen der gesammten Heilkunde, in Verbindung 
mit mehrern Gelehrten herausgegeben, Jahrg. 1825, 1826, 1827. 
à 12 Hefte. gr. 8. der Jahrgang 8 Thlr. 
(Wird fortgesetzt.) r 
Hippocratis Aphorismi, ad opt. libr. fid. accurate ed., cum ind 
Verhoofd. locupl. 12. 1822, charta membr., cart. 1 Thlr · 


Ideler, Dr. K. W., Anthropologie für Aerzte. gr. 8. 1827. 
vn 2 Thlr. 12 gGr. oder 2 ui 15 Sgr. 

Klaatſch, Dr. A., tabellariſche Ueberſicht der Hautkrankheiten, 
nach Willans Syſtem. gr. Fol. 1824. 8 Gr. oder 10 Sgr. 
Montagk, Dr. C. A. A., Introductio in philosophiam medicam. 
8. maj. 1823. 6 gGr. oder 74 Sgr. 
Richard, A., medizinische Botanik, a. d. Franz. mit Zusätzen 
und Anmerk. von Dr. und Prof. G. Kunze und Dr. G. F. Kum- 
mer. 2 Bde. gr. 8. 1824, 1826. 5 Thlr. 16 gGr. oder 

5 Thlr. 20 Sgr. Auf ganz weissem Papier 7 Thlr. 

Roux, Dr. Ph. Joſ., uber die Staphyloraphie, oder die Verei— 
nigung der angebornen Spaltung des Gaumenſegels; aus dem 
Franz. m. Anm. von Dr. J. F. Dieffenbach; mit 2 Kupfn. 

gr. 8. 1826. 12 Gr. oder 15 Sgr. 

de Ser res, M., über die Augen der Insecten; a. d. Franz. von 


Dr. J. F. Dieffenbach; mit 3 Kupfn. gr. 8. 1826. 16 gGr od, 


20 Sgr. 
Sundelin, Dr. K., Pathologie und Therapie der Krankheiten u 
materieller Grundlage. 2 Bde. gr. 8. 1827. 4 Thlr. 


Ziermann, Dr. K. C. L., geſchichtliche Darſtellung des thieri⸗ 
ſchen Magnetismus als Heilmittels, mit beſonderer Beruͤckſich⸗ 
tigung des Somnambulismus, in einer Reihe aͤhnlicher Erſchei⸗ 
nungen der Vorzeit bis auf Mesmer. gr. 8. 1824. 1 Thlr. 


Demnaͤchſt erſcheinen in meinem Verlage: 


Dieffenbach's Handbuch der chirurgiſchen Kinderkrankheiten, 
ein Band. a 8 ü 

Grosheim's Handbuch der chirurgiſchen Operationen, zwei 
Da 


ande. 

Klagtſch's mediziniſche Topographie von Berlin, ein Band. 

Achte a (A. L.,) nnd der Lehre von den Bruͤchen und 
Verrenkungen der Knochen, ein ſtarker Band von 45 bis 50 
Bogen, nebſt etwa 40 lithogr. Tafeln in Folio, vorſtellend 
ſaͤmmtliche, bisher bekannt gewordene, Maſchinen, Ver⸗ 
baͤnde und Repoſitionsmethoden. (Wird noch im Laufe des 
Oktobers 1827 fertig.) 


G 


Anzeige der im erſten Theil Comior nothwendigen 


Verbeſſerungen. 
Seite 5 Zeile 12 en N N für Tann 
= 21 — 1 v. o. l. are für statum. 
— 54 — 15 v. u. l. RAT eirig. 
— 70 — 35. u. l. die. 
— 77 — 14 v. o. l. e f. nepaleye, 
— 93 — 7 v. o. l. Starrheit f. Starrh⸗ 
— 96 — 1 v. o. l. Epitheliums f. Epithelimus. 
— 105 — 75. u. l. laevitas f. levitas, 
— 121 — 11 v. u ſtreiche „nicht.“ 
— 126 — 7. u. l. Ehylusf. Chſtlus. | 
— 131 — 19. o. l. intestinorum f. intertinorum. 
— 151 — 8 v. o. l. 151375 ae qualis ratione tem- 
— 179 — 5 v. u., und so überall, lies sten ocardia f. 
sthenocardia. 
— 189 — 13 v. u. l. de. Bedeutung ⸗ der Ohnmach⸗ 
— 193 — 13 v. o. l. ⸗ Erfolg, die 1 
— 198 — 2p. o. E nach „meiſten — Faͤllen. 
— 199 — 13 v. o. l. Hornhaut f. Hirnhaut. 
an Hyſteriſchen f. Hyſteriſten 
— 259 — 9 v. u. l. hinter „jene“ — mit. N 
— 309 — 1 v. o. l. Arthritiſchen f. Anthritiſchen. 
— 353 — 9 v. o. l. Katamenien f. Katameien. 
— 359 — 9 v. o. l. Blaͤschen f. Blaͤttchen 
— 373 — 17 v. o. l. Haut 1 0 
— 384 — 13 v. u. l. warm f. w 
— 418 — 3 v. o. l. krampfhafte f krankhafte. 
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